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  Das Buch



  In diesem Sammelband zeigt Jim C. Hines sein volles Spektrum! Erleben Sie die Goblins von ihrer quirligsten Seite: Vier brandneue Abenteuer mit Jig dem Goblin lassen den Leser mitzittern. Auch die übrigen Geschichten strotzen vor Originalität und Humor. Ob es um eine Fae-Jägerin, eine Vogelhexe oder gar um wandelnde Leichen geht: Hines beweist, dass er zu Recht zu den besten Fantasy-Autoren der Gegenwart zählt.


  



  



  



  »Rasant geschriebene Unterhaltung mit alten Bekannten in neuen Kleidern.«


  Carsten Kuhr über DIE GOBLINS,


  Phantastik-News.de


  



  


  »Jim C. Hines gelingt das, was viele seiner Kollegen vergeblich versuchten.«


  Phantastik-News, de


  


  Der Autor
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  Jim C. Hines hat Psychologie und Anglistik an der Michigan State University studiert. Er schreibt seit den frühen neunziger Jahren, anfangs eher nebenbei, inzwischen professionell. Sein Fantasy- Roman Die Goblins fand auf Anhieb internationale Beachtung.


  



  



  


  DIE GOBLIN-SAGA:


  28512 Bd. 1: Die Goblins


  28516 Bd. 2: Die Rückkehr der Goblins


  28518 Bd. 3: Der Krieg der Goblins


  28526 Bd. 3: Der Goblin-Held


  EINLEITUNG


  Mehr als acht Jahre ist es mittlerweile her, dass ich zum ersten Mal über Jig, den Goblin, und sein Schoßtier, die Feuerspinne Klecks, geschrieben habe. In vielerlei Hinsicht war es Jig, der meiner Karriere den Anstoß gab, indem er bei drei Büchern Geburtshilfe leistete, die wieder und wieder übersetzt wurden und in einer Reihe von Ländern erschienen ... doch nirgends war die Goblinliebe so stark wie hier in Deutschland.


  Dafür möchte ich Ihnen danken. Ich kenne keinen größeren Lohn für einen Schriftsteller als das Wissen, dass seine Arbeit gelesen und genossen wird.


  Lübbe hat drei großartige Bücher gemacht, und als ich zum ersten Mal Daniel Ernles Interpretation von Jig für das Titelbild von »Die Goblins« sah, war ich entzückt. Viele meiner US- Leser geben den deutschen Titelbildern sogar den Vorzug vor den englischen.


  Daher sagte ich nur zu gerne ja, als Ruggero Leo von Lübbe mich fragte, ob ich daran interessiert wäre, für die deutschen Leser eine Sammlung meiner Kurzgeschichten zusammenzustellen, insbesondere der Goblinkurzgeschichten. Ich hoffe, diese Geschichten werden einige Fragen über die Goblinwelt beantworten, wie zum Beispiel, was nach den Ereignissen im zweiten Buch aus Veka wurde oder wie ein schwächlicher Winzling wie Jig jemals den Windeln entwachsen konnte. Der Leser wird auch einige meiner anderen Geschichten zu sehen kriegen, diejenigen, auf die ich am stolzesten bin.


  Das vergangene Jahr brachte ich damit zu, an einer neuen Reihe zu arbeiten, und ich stelle fest, dass ich Jig und seine Kameraden vermisse. Sie waren so lange ein Teil meines Lebens wie meine eigenen Kinder. Mein dreijähriger Sohn erkennt Jig auf Bildern so mühelos wie seine eigenen Verwandten auf Fotos. Wirklich, wenn mein Sohn wieder einmal versucht, an seiner älteren Schwester herumzukauen, frage ich mich manchmal, ob nicht ein bisschen Goblinblut durch seine Adern fließt.


  Also nahm ich die Gelegenheit wahr, wieder mit meinen alten Goblinfreunden in Verbindung zu treten, indem ich sie eine kurze Einleitung zu jeder Geschichte schreiben ließ. Selbstverständlich durfte Jig dabei nicht fehlen. Ich lud auch Veka ein, die Möchtegern-Zauberin und -Heldin, und den Häuptling, die alte Grell. Einige ihrer Beiträge sind aufschlussreicher als andere - Goblins sind nicht die kritischsten Leser. Aber sie sind überaus amüsant.


  Ich halte mich für einen sehr glücklichen Mann, weil ich etwas tun kann, das ich so sehr liebe. Danke, dass Sie mir die Gelegenheit geben, diese Geschichten mit Ihnen zu teilen.


  Jim C. Hines Juli 2008


  Veka: Hat Hines diese Geschichte nicht seinem vier Monate alten Sohn gewidmet?


  Grell: Man kann den Einfluss der Vaterschaft darin erkennen. Hines glaubt, er hat es schwer gehabt? Menschen sind solche Jammerlappen! Ich möchte ihn mal sehen, wie er sich um eine ganze Traglingskammer voller greinender Goblins kümmert! Besonders Jig! Hast du eine Ahnung, wie lange es gedauert hat, ihm beizubringen, sein Geschäft auf der Latrine zu verrichten?


  Jig: Können wir bitte mit der Geschichte anfangen ?


  GOBLINSCHLAFLIED


  Leg dich hin und gib fein Ruh,


  mach beim Schlafen keinen Laut.


  Weinst du, greinst du oder schnarchst du, holen Tunnelkatzen deine Haut.


  (Aus dem Goblinschlaflied: Schlafe, mein Krabbler, schlaf ein)


  Die Trommeln begannen wieder zu schlagen, als Grell gerade das letzte Neugeborene in das übergroße hölzerne Kinderbett legte, im hinteren Teil der Traglingskammer. Sie biss die Zähne zusammen, als sie sah, wie sich das blaue Gesicht des Babygoblins protestierend runzelte. Mit einer Hand machte sie einen Zuckerknoten fertig: ein Stück hartes Honigkonfekt in einem zusammengeknoteten Tuch. In dem Moment, als sich der sabbernde Mund öffnete, schob sie den Zuckerknoten hinein. Das gewickelte Baby zuckte zusammen und schlug die Augen auf, doch der Zuckerknoten tat seine Wirkung: Statt zu schreien, begann es, sich zurück in den Schlaf zu lutschen .. .just als die anderen vierzehn Neugeborenen, die in das Bett gezwängt waren, unruhig wurden. Fünfzehn, wenn man den Winzling Jig mitzählte, der gegenwärtig in einer provisorischen Trageschlinge an Grells Brust hing. Normalerweise hätten die Goblins ihn an die Oberfläche gebracht und zum Sterben zurückgelassen; aber eine Traglingskammer-Arbeiterin namens Kralk hatte mit Grell um einen Monat Befreiung vom Windelwechseldienst gewettet, dass Jig nicht lange genug leben würde, um den nächsten Vollmond zu sehen. Seitdem ließ Grell den blassen, verschrumpelten Tragling keinen Moment lang aus den Augen.


  »Dämliche Kriegstrommeln!«, brummte Grell. »Ebenso gut könnten sie einen Boten zum Feind schicken und schreien lassen: »Haltet die Waffen bereit, denn ein Haufen Goblins schickt sich an, euch wie Idioten anzugreifen !« Sie durchquerte die Traglingskammer, nahm noch mehr Zuckerknoten aus den Regalen und steckte sie in die Taschen ihrer völlig fleckigen Schürze. Laternen auf dem Boden spendeten grünes Licht und erfüllten die Luft innerhalb der Höhlenwände aus Obsidian mit dem Duft von Pflanzenölen und destillierten Pilzsäften. Grell gab immer ein paar Pilze zum Schmodder hinzu, denn in den meisten Nächten schien der saure Geruch den Traglingen beim Schlafen zu helfen – heute jedoch nicht.


  Kralk, die einzige andere sogenannte Erwachsene in der Traglingskammer, zuckte träge mit den Schultern. Schlecht sitzende Metallplatten klingelten leise an ihren Unterarmen. Zusammengeschusterte Rüstungsteile schützten auch ihre Beine vor den übereifrigen Attacken der Goblins, die dem Krabbleralter entwachsen waren und laufen konnten. »Die Krieger sagen, das Getrommel verleiht ihnen Stärke und verbreitet Furcht unter ihren Feinden.«


  »Dieselben Krieger, die jedes Mal den ganzen Berg vollbluten, wenn eine neue Abenteurergruppe auf Queste kommt?«, blaffte Grell. Sie stieß Kralk mit dem Ende ihres Spazierstocks an die Schulter. »Geh dich um die Älteren kümmern, bevor sie völlig durchdrehen! Braf kriegt seine Erwachsenenfangzähne und kaut an allem herum, was sich bewegt.« Letzte Nacht hatte sie Braf dabei erwischt, wie er einen Fuß des Bettes angenagt hatte. Nur ein wohlplatzierter Schlag mit ihrem Spazierstock hatte ihn daran gehindert, sich ganz durchzubeißen.


  Grell fing an, Zuckerknoten in die Münder der anderen Traglinge zu stecken. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich im Rhythmus der Kriegstrommeln bewegte, worüber sie sich nur noch mehr aufregte.


  Seit drei Tagen schon kämpften die Goblins gegen die jüngste Abenteurergruppe. Drei Tage schreiender Traglinge und schlecht gelaunter Krabbler. Drei Tage, ohne eine Nacht vernünftig durchzuschlafen. Grell hatte Schlaf in den Augen, ihr schmerzten die Gelenke, und falls sie Kralk noch einmal dabei erwischen sollte, wie sie auf dem Eimer hockte und den Kleinen das Konfekt aus den Zuckerknoten weglutschte, dann würde sie ihr den Spazierstock durch die Kehle jagen.


  Nein ... Grell hatte eine bessere Idee. Sie steckte sich die restlichen Zuckerknoten in die Tasche, wandte sich vom Kinderbett ab und ging zur Tür, die aus der Traglingskammer führte. Die niedrige Holztür war die schwerste und stabilste Tür im ganzen Goblinlager, nicht aus Sorge um die Sicherheit des Nachwuchses, sondern um die Geräusche aus der Traglingskammer zu dämpfen.


  »Wo gehst du hin?«, rief Kralk so laut, dass die wenigen Traglinge, die aufgehört hatten zu schreien, erschraken.


  »Diesen Dummköpfen den Mund stopfen«, sagte Grell und schnappte sich eine Laterne. Sie legte sich eine Extradecke um die Schulter und band die Enden um Jigs Schlinge. Dann holte sie einen ordentlich geflickten Sack, streifte die Spinnweben von der Trageschlinge ab und steckte ein paar Lappen, einen frischen Milchschlauch und einen Beißstock hinein. Grell nahm ihren Spazierstock in die andere Hand, legte sich die Schlaufe über die Schulter und rückte Jigs Schlinge zurecht, um den Sack auszubalancieren. Ihr Rücken schmerzte so heftig, dass sie das Gesicht verzog.


  »Warum lässt du Jig nicht hier?«, rief Kralk.


  Grell spuckte aus. »Um einen Monat lang deinen Anteil an Ärschen abzuwischen, wenn ich zurückkomme und er »unter mysteriösen Umständen< gestorben ist? Nein danke!« Sie schlug mit dem Stock gegen den Fels, was die Traglinge zu noch lauteren Schreikrämpfen aufstachelte. Der liebliche Klang von Kralks Verwünschungen folgte ihr, als sie in den Stollen schlüpfte, der zur Haupthöhle führte.


  Niemand hielt Grell auf ihrem Weg durch das Lager und aus dem Berg hinaus auf. Sie konnte sich leise bewegen, wenn sie es wollte, und die meisten Krieger waren damit beschäftigt, sich abschlachten zu lassen. Als sie den abbröckelnden Überhang erreichte, wo das Goblinlager an den Rest der Welt grenzte, löschte sie die Laterne und versteckte sie hinter einem kleinen Busch. Die Sonne war im Aufgehen begriffen, färbte den Himmel rosa und trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Sie zog die Decke fester um sich und Jig. Der Winzling erzeugte nicht einmal so viel Wärme, dass er ihr geholfen hätte, die Kälte der Morgenluft abzuwehren. Seine triefenden gelben Augen hatte er wegen der Sonne zugekniffen, doch abgesehen von dem schmatzenden Lutschen am Zuckerknoten gab er keinen Laut von sich. »Kluges Baby«, murmelte Grell. »Mit dir ist es angenehmer als mit Kralk, so viel steht fest.«


  Der Wind peitschte durch verkümmerte Kiefern und überschüttete sie beide mit braunen Nadeln. Jig nieste, spuckte den Zuckerknoten auf seinen Bauch und ließ einen Sprühregen aus Speichel und anderen unappetitlichen Dingen über Grell niedergehen. Grell stopfte Jig den Knoten wieder in den Mund und ging bergab auf den Ursprung der Trommelschläge zu.


  Der Trommler war nicht schwer zu finden: Er stand am Rand eines Felsgesimses und beobachtete den Kampf unter sich. Grell wartete zwischen den Bäumen, vergewisserte sich, dass er allein war, und zog dann ein Messer aus ihrem Gürtel. Sie legte ihren Stock auf dem Fels ab. Alles, was es brauchte, war ein schneller Stoß ... entweder in die Trommel oder den Trommler, das hatte sie noch nicht entschieden. Sie warf einen flüchtigen Blick nach unten, um sich zu vergewissern, dass Jig noch zufrieden war, und humpelte dann leise ins Freie.


  Als sie fast in Reichweite war, geschahen drei Dinge. Ein Pfeil zischte durch die Luft... und durchbohrte zunächst die Trommel und dann den Goblin. Eine große, geschmeidige Gestalt, die bereits einen neuen Pfeil auf der Sehne ihres Langbogens hatte, ließ sich aus den Bäumen neben der Lichtung fallen. Und Tragling Jig spuckte seinen Zuckerknoten in den Dreck und fing an zu schreien.


  Grell reagierte ohne nachzudenken: Sie nahm Jig aus seiner Schlinge und hielt ihn zwischen sich und den Bogenschützen.


  »Lass das Messer fallen!«


  Bei der Plötzlichkeit, mit der der Angriff erfolgt war, hatte sie ihr Messer ganz vergessen. Es war ein Wunder, dass sie das Baby nicht erstochen hatte. Ohne Jig loszulassen, öffnete sie die Finger so weit, dass das Messer scheppernd auf den Fels fiel.


  Vom Kampf unten drangen Schreie zu ihnen hoch. Der Bogenschütze fuhr herum, schoss und zog einen neuen Pfeil - das alles, bevor Grell auch nur daran denken konnte, ihn von dem Felsvorsprung zu stoßen. Die hölzernen Schuppen seines Brustpanzers klapperten leicht. Das blanke Holz wirkte dünn und zerbrechlich in Greils Augen, aber kein Goblin erreichte ihr Alter, ohne ein paar Dinge zu lernen. Das war Elbenrüstung, magisch gehärtet, sodass sie widerstandsfähiger und leichter als Stahl war. Elben hatten einen richtigen Fimmel, was Bäume und Holz anging.


  »Du würdest dein Kind auf das Feld der Schlacht tragen?«, fragte der Elb.


  Grell legte den greinenden, strampelnden Tragling wieder in seine Schlinge. Jig war sowieso zu kümmerlich, um einen Pfeil aufzuhalten. »Er ist nicht meiner«, sagte sie. Richtig ... die meisten Oberflächenbewohner behielten die Kinder, die sie zur Welt brachten, und zogen sie groß. Dieses Vorgehen schien Grell furchtbar ineffizient zu sein.


  »Ich habe noch nie einen Goblinsäugling gesehen«, sagte der Elb und trat näher.


  »Hast du etwa gedacht, Goblins entspringen ausgewachsen den Felsen, um sich von euch abschlachten zu lassen?« Sie steckte Jig einen Fingerknöchel in den Mund, damit er daran lutschen konnte. Seine Babyfangzähne fingen gerade an, sein Zahnfleisch zu durchstoßen, aber der Schmerz in Greils Finger war immer noch besser, als Jigs Geschrei zu ertragen.


  »Wir haben niemanden abgeschlachtet.« Die Stimme kam von unterhalb des Felsvorsprungs. Der Elb entspannte seinen Bogen, kniete sich hin und zog seinen Gefährten auf das Gesims hoch. »Ihr Goblins habt uns angegriffen. Wir haben uns verteidigt.«


  Grell ging zum Rand und betrachtete den Wald zu ihren Füßen. Goblinblut verlieh dem Erdboden einen schauerlichen blauen Farbton; Elben liefen im Zickzack zwischen den Bäumen umher und verursachten keinen Laut bis auf das Schwirren von Bogensehnen und das knirschende Geräusch von Klingen, die Goblinrüstung und Goblinfleisch spalteten. »Euch verteidigt? Warum verteidigt ihr euch nächstes Mal nicht drüben in den Hobgoblinstollen, statt euch auf unser Land zu schleichen?«


  Der Bogenschütze fiel seinem Gefährten in den Arm. »Sie ist eine alte Frau, Jonathan. Mit einem Kind.«


  »Sie ist eine Goblin, Rindar!« Dennoch entspannte er sich etwas. Er war massiger als sein Gefährte, und die Mähne roter Haare bedeutete, dass er kein Elb war. Rote Stoppeln sprenkelten sein Kinn, wenn er auch zu jung war, um sich einen richtigen Bart stehen zu lassen. Er trug ein schweres Kettenhemd mit einem grünen Wappenrock, auf dem ein weißer Drache, der sich um einen Baum wand, dargestellt war. »Wenn wir sie am Leben lassen, wird sie einen neuen Angriff gegen uns führen.«


  Grell verpasste der Leiche des Goblintrommlers einen Fußtritt. »Wenn ihr mich am Leben lasst, werde ich zurück in die Traglingskammer gehen und ein bisschen schlafen.«


  »Ich werde nicht das Risiko eingehen, dich laufen zu lassen«, erklärte Jonathan. »Nicht, ehe meine Queste beendet ist.«


  Grell verdrehte die Augen. »Was ist bloß los mit euch Menschen und euren Questen? Letzten Monat war es dieser Ritter, der einen Drachen jagen wollte. Davor war es der Zauberer und diese kleinen Burschen. Aber egal wie wichtig diese dämlichen Questen auch sein mögen - um unterwegs anzuhalten und Goblins umzubringen ist immer noch Zeit.«


  Jonathan starrte sie wütend an. »Du hast Glück, dass meine Ehre mir verbietet, Frauen und Kinder zu töten, Goblin!«


  Das musste Grell sich merken. Nächstes Mal würden sie eine reine Frauentruppe aussenden, um die Abenteurer aus dem Hinterhalt zu überfallen.


  »Wir werden euren Berg schon bald verlassen«, fuhr Jonathan fort. »Sobald wir die Steinhexe gerettet haben, können wir mithilfe ihrer Macht meinen Onkel Wendel stürzen, und ich werde meinen rechtmäßigen ...«


  »Die Steinhexe?«, fragte Grell. Jig begann wieder zu zappeln. Sie schaukelte ihn ein wenig hin und her, aber er hörte nicht auf zu treten und zu kratzen. Warum mussten Traglings- klauen so verdammt spitz sein ? Sie bekam eine seiner winzigen Hände zu fassen und fing an, die Spitzen der schwarzen Nägel abzubeißen, während Jig sich in der Schlinge wand.


  Jonathan zog sein Schwert und drehte das Heft in der Hand herum, bis die Klinge das Sonnenlicht zurückwarf. »Dieses Schwert gehörte ihrem Geliebten, dem großen Ritter Gregor Williamson.« Für ein magisches Artefakt war es nicht sonderlich beeindruckend: schmuckloser, einschneidiger Stahl mit einem lederumwickelten Heft; die Parierstange bestand aus getriebenem Messing. »Es ist der Schlüssel dazu, dem Fluch zu widerstehen, der über die Hexe von ihrem verräterischen Bruder verhängt wurde, dem Hexenmeister von Silbertal. Viele Jahre habe ich nach dieser Klinge gesucht, während ich in den tiefsten Wäldern mit den Elben gelebt habe.«


  Grell spuckte ein Stückchen Klaue auf den Fels. »Viele Jahre?« Sie war keine Expertin für Menschen, aber sie schätzte den Prinzen auf nicht älter als vierzehn oder fünfzehn.


  Jonathans Gesicht verfinsterte sich, doch er sprach weiter. »Auch nach all diesen Jahrhunderten ist die Klinge auf magische Weise scharf geblieben, ein Artefakt von großer Macht. Mit dieser Klinge werde ich die Freiheit meines ...«


  An diesem Punkt unterbrach Tragling Jig Jonathans Vortrag. Mit einem Geräusch, das von einem doppelt so großen Goblin hätte stammen können, füllte Jig seine Windel.


  »Ekelhaft!«, entrüstete sich Jonathan und wich zurück.


  »Womit fütterst du ihn?«, fragte Rindar, der Elb. Er rümpfte zwar die Nase, wirkte aber weniger entsetzt als sein menschlicher Gefährte.


  »Milch, verdünnt mit dem Blut von dem, was wir am gleichen Tag gerade getötet haben«, antwortete Grell. Sie legte Jig auf den Boden und löste die Knoten, die seine Windel zusammenhielten. Mit der Effizienz langjähriger Erfahrung wischte sie ihn ab, verknotete eine Ersatzwindel zwischen seinen strampelnden Beinen und trug die beschmutzte Windel zum Rand des Gesimses. Sie hielt sie an einem Zipfel fest und schüttelte sie über dem Berghang aus; der Inhalt verfehlte nur knapp einen Elbenkrieger. Anschließend knüllte sie die Windel zu einem Ball zusammen und stopfte sie wieder in ihren Sack. Wenn sie nach Hause kam, könnte Kralk die Windel waschen.


  Jonathan gaffte Grell noch immer entsetzt an. Er zeigte mit dem Schwert auf sie. »An deiner Hand ...«


  Grell sah nach unten und wischte sich dann die beschmutzte Hand an der Schürze ab. Sabber tropfte von Jigs Kinn, als er sie angrinste und dabei kleine weiße Fangzähne an den blauen Auswüchsen seines Zahnfleischs entblößte.


  »Wenn ich euch zum Grab der Hexe bringe, werdet ihr dann verschwinden?«, fragte Grell.


  Sie sahen sie verblüfft an. »Du kannst uns sagen, wo die Hexe eingesperrt ist?«, fragte der Elb.


  Grell zeigte auf die Goblinleichen, die unterhalb des Felsens lagen. »Genau wie jeder von denen es gekonnt hätte, wenn ihr euch die Mühe gemacht hättet zu fragen.« Sie ließ Jig wieder in die Schlinge plumpsen und rückte die Riemen zurecht. Sie freute sich nicht auf diese Wanderung; Rücken und Schultern taten ihr jetzt schon weh, und ihr Knie knackte bei jedem Schritt. »Reicht mir meinen Stock! Es sei denn, eure noble Queste erfordert es, vorher noch eine weitere Goblinpatrouille auszulöschen?«


  Silberne Elritzen flitzten von Greils Spazierstock weg, als sie einen seichten Bach hochwatete. Algen und anderer Pflanzenglibber machten das Gehen zu einer tückischen Angelegenheit; bei jedem Schritt wirbelte Schlamm vom Grund auf. Sie war schon jahrelang nicht mehr zum Grab der Hexe gewandert. War der Weg schon immer so steil gewesen?


  »Jonathan wird ein großer Herrscher sein«, sagte Rindar, der neben ihr herging. Jonathan folgte ihnen mit einigen Schritt Abstand, das Schwert in der Hand, und suchte den Berghang nach potenziellen Goblin-Angreifern ab. Die anderen Elben bildeten die Nachhut, still wie Gespenster.


  Wie seine spitzohrigen Gefährten zeigte auch Rindar keine Spuren von Müdigkeit oder körperlichen Beschwerden. Blöde Elben.


  »Ich habe mein Möglichstes getan, um ihn Weisheit und Frieden zu lehren«, sprach Rindar weiter, »obschon er immer noch mit seinen Leidenschaften ringt. Sein Onkel Wendel befahl, ihn hinzurichten, als er kaum älter als das Kind war, das du trägst. Jonathan war der rechtmäßige Thronerbe, das einzige Hindernis für Wendels Macht. Nur das Schicksal rettete ihn. Mein Vetter war an diesem Tag im Palast; er diente als Abgesandter bei den Menschen. Zufällig hörte er das Gespräch und fasste den Plan, Jonathan zu retten. Als Wendels Diener kam, um das Kind zu holen, zauberte er es fort in den Süden, wo wir ...«


  »Warum hat Wendel dem Jungen nicht einfach die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Grell. »Warum einen Diener damit betrauen?«


  »Was?« Rindar blinzelte sie verständnislos an und verschaffte Grell einen Moment der Befriedigung. Wie viele Goblins konnten von sich behaupten, die Gelassenheit eines Elben erschüttert zu haben?


  Bevor sie antworten konnte, blieb Rindar unvermittelt stehen. Mit einer Hand packte er Greils Arm und zwang sie zum Anhalten. Erhob die andere Hand, die Finger zur Faust geballt.


  Grell stellte die Ohren auf. Jetzt hörte sie es auch: Das Klappern von Kieselsteinen weiter oben am Berg und ein schwaches Wispern.


  »Was gibt’s, Rindar?«, fragte Jonathan. Diese kümmerlichen runden Ohren waren wirklich so nutzlos, wie sie aussahen.


  »Ein Hinterhalt«, flüsterte der Elb.


  »Die Goblin hat uns in eine Falle gelockt!« Jonathan kam mit erhobenem Schwert auf Grell zu, aber Rindar schüttelte den Kopf.


  »Denk nach, Majestät! Goblins sind nicht bekannt für so sorgfältig geplante Hinterhalte. Ich warnte dich, als du dieses Schwert fandest, dass sein Tragen Gefahren mit sich bringt. Die Magie in dieser Klinge ...«


  »... kann von jedem aufgespürt werden, der die geeigneten Fähigkeiten und die entsprechende Macht besitzt«, beendete Jonathan den Satz und klang verärgert. »Ja, ich weiß.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Grab der Steinhexe?«, fragte Rindar.


  »Nicht mehr weit.« Greils Beine schmerzten höllisch; obendrein hatte das kalte Wasser ihre Sandalen durchtränkt und ihre Füße betäubt.


  »Es wird ihnen Schwierigkeiten bereiten, unseren genauen Standort auszumachen«, sagte Rindar. »Wir sollten immer noch in der Lage sein, die Steinhexe zu retten, bevor Wendels Späher uns entdecken, solange wir uns schnell und geräuschlos bewegen.«


  Jig hatte Schluckauf im Schlaf und schlug mit dem Kopf gegen Greils Brust. Er öffnete blinzelnd die Augen. Grell kramte nach einem Zuckerknoten, aber sie war nicht schnell genug. Da Jig Hunger hatte und ihm kalt war, machte er den Mund auf und schrie.


  Hörner ertönten. Sie hörte Männer zwischen den Bäumen umherlaufen und rufen. Sie legte die Ohren an. Erst die Trommeln, jetzt Hörner - konnte denn niemand eine leise Schlacht austragen?


  »Führt sie weg!«, bellte Rindar. Augenblicklich sprangen die anderen Elben aus dem Bach und verteilten sich zwischen den Bäumen zu beiden Seiten. Rindar packte Jonathan am Arm. »Sie sind in der Überzahl. Wir müssen zu der Hexe gelangen !«


  Die Elben hatten bereits ihre Bogen gespannt und schossen auf Ziele, die sie nur hören konnten, während sie im Wald verschwanden. Angeber.


  »Kommt!«, sagte Rindar.


  Endlich förderte Grell einen Zuckerknoten aus ihrem Sack zutage. Er war mit Dreck und Fusseln überzogen, aber die meisten Goblins aßen an manchen Tagen Schlimmeres. Sie würde bald Halt machen und Jig füttern müssen, doch das hier würde ihn hoffentlich ruhigstellen, bis sie das Grab erreichten. Oder bis Wendels Armee sie umbrachte.


  Grell legte beide Hände auf ihren Spazierstock und ließ so viel von ihrem Gewicht darauf ruhen, wie sie konnte, ohne das Holz zu zerbrechen. »Dort«, sagte sie. »Die gezackte Spalte hinter der umgestürzten Kiefer.«


  Sie folgte ihnen zu dem Eingang. Die Kiefer war doppelt so dick wie ein Goblin (und manche Goblins konnten echt dick werden). Sie bückte sich und zwängte sich durch die Stelle, wo Generationen von Goblins die kleineren Äste weggebrochen hatten. Innen verblasste das Sonnenlicht und wich einem rosafarbenen Schein, der von der anderen Seite der Höhle kam. Überall auf dem Boden lagen Insekten herum, reglos und anscheinend tot. Etwas weiter weg lag ein junger Hirsch, dessen Nase fast einen Haufen verstreuter Beeren berührte.


  Jonathan schlug mit seinem Schwert nach dem umgestürzten Baum. Die verzauberte Klinge schnitt durch das Geäst, als sei es nichts als Dunst.


  »Dort ist die Hexe«, sagte Grell und zeigte auf den hinteren Teil der Höhle. Eine Reihe von Felsbrocken versperrte den Blick auf das Grab. Mehr als ein Goblin hatte versucht herauszufinden, was dort verborgen lag, aber der Fluch der Hexe war zu mächtig. Einen einzigen Schritt in die Höhle konnte man gefahrlos machen. Beim zweiten hatte man das Gefühl, seit Tagen nicht mehr geschlafen zu haben. Ein dritter Schritt, und alle Kriegstrommeln der Welt konnten einen nicht mehr wach kriegen.


  Grell gähnte. Erschöpft wie sie war, erschien ihr das Schicksal der Steinhexe ausgesprochen verführerisch.


  »Erinnerst du dich noch an die Zauberformel, die ich dich gelehrt habe?«, fragte Rindar.


  »Ich erinnere mich«, sagte Jonathan und umklammerte sein Schwert.


  Rindar drückte Jonathans Arm, und für einen Moment ließ ein stolzes Lächeln die harten Gesichtszüge des Elben weich werden. »Dies ist dein Augenblick. Die Goblin und ich können nicht weitergehen.« Er zeigte auf den Hirsch. »Ohne das Schwert würden wir das Schicksal dieser bedauernswerten Kreatur teilen.« Er besah sich den Hirsch genauer und runzelte die Stirn. »Diese Beeren sind frisch. Jemand anders war hier.«


  »Sie sind reingeworfen worden«, sagte Grell. Jig fing wieder an, unruhig zu werden, und es roch, als hätte er die Windel erneut voll. Sie ließ ihren Sack fallen, setzte sich ächzend hin und nahm Jig aus seiner Schlinge.


  »Wieso?«, fragte Jonathan.


  »Weil Hirsche Beeren mögen.« Er wirkte immer noch verwirrt. Das war der zukünftige Anführer der Menschen? »Die Hirsche kommen in die Höhle. Der Fluch schläfert sie ein. Die Goblins schauen alle paar Tage vorbei und ziehen die Hirsche mit Seilen und Stangen raus. Die Tiere sind normalerweise benommen, wenn sie aufwachen, sodass genug Zeit ist, ihnen die Kehle durchzuschneiden.«


  Rindars linkes Auge zuckte. Grell konnte nicht sagen, ob er ärgerlich war oder sich das Lachen verkneifen musste. »Ein Fluch, verhängt von einem der mächtigsten Hexenmeister, die je über dieser Erde Antlitz gewandelt sind, und ihr Goblins macht ihn euch zunutze, um ... Hirsche zu jagen?«


  »Hirsche, Kaninchen, Eichhörnchen. Manchmal schleichen sich Wölfe oder Kojoten herein, um die anderen Tiere zu fressen. Einmal hat eine Bärenfamilie versucht, hier ihren Winterschlaf zu halten. Das waren gute Tage.« Sie schüttelte eine Blase, um die Milch und das Schlangenblut darin gründlich zu vermischen, während Jig Theater machte.


  Sie entfernte den Stöpsel und steckte ihm das Ende zwischen die Lippen. Der gebogene Hals der Blase erlaubte es ihr, kleine, abgemessene Schlucke in seinen Mund zu drücken.


  Wieder blies ein Horn. Jig erschrak, und blutige Milch tropfte ihm auf Kinn und Brust. Den Rest hustete er Grell ins Gesicht.


  »Sie kommen näher«, sagte Rindar. Er zog sein Schwert und schlüpfte aus der Höhle. »Mach schnell, Majestät!« Lautlos verschwand er.


  Jig wimmerte, und Grell stieß ihm wieder das Ende der Blase in den Mund. Jonathan hielt sein Schwert in beiden Händen und bewegte sich mit langsamen, gemessenen Schritten auf den rückwärtigen Teil der Höhle zu.


  »Ein Leben lang habe ich auf diesen Augenblick gewartet!«, flüsterte er. »Ein Leben lang habe ich die Ungerechtigkeiten meines Onkels ertragen, verbannt in den Elbenwäldern, außerstande, mit anderen Menschen zu sprechen aus Furcht, entdeckt zu werden. Aber das ist jetzt vorbei! Endlich werde ich in die Nordlande zurückkehren und mein Anrecht auf den Thron geltend machen!«


  Er blieb stehen und warf einen Blick auf das Licht, das durch den Eingang fiel, und dann auf das Schwert in seinen Händen. Als er wieder sprach, war seine Stimme so leise, dass ein anderer Mensch sie vermutlich nicht gehört hätte. »Und ich werde das einzige Zuhause verlassen, dass ich jemals gekannt habe.«


  Jig würgte und hustete. Grell riss den Schlauch weg und setzte ihn aufrecht hin, woraufhin er dazu überging, sich zu übergeben. »Du hast doch kaum was getrunken!«, stöhnte Grell und wischte sich den warmen, feuchten Schlamassel vom Bein. »Wie kann dieser verkümmerte kleine Körper so viel mehr hervorbringen, als er aufnimmt?«


  Jonathan holte tief Luft und ging weiter. Rosa Licht warf unheimliche Schatten auf sein Gesicht, als er an den Felsen vorbeischritt. »Rindar hat mir nie gesagt, dass sie so schön sein würde!«


  Grell schnaubte verächtlich. »Hörst du denn deinen eigenen Barden nicht zu? Nenn mir ein Lied, wo der Held eine hässliche Maid rettet!«


  »Halt die Klappe, Goblin!«


  Grell zuckte die Achseln und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Jig, der, dem Geruch nach zu urteilen, ihre Worte als persönliche Herausforderung gewertet hatte zu erproben, wie viel mehr genau sein kleiner Körper von sich geben konnte. Sie wartete, um sicherzugehen, dass er auch fertig war, und setzte, ihn dann so auf den Boden, dass sein Kopf gegen ihr Bein lehnte. Während sie den Milchschlauch in einer Hand hielt, löste sie mit der anderen die leckende Windel, wischte den ärgsten Schmutz ab und knüllte die ganze Angelegenheit zu einem matschigen Ball zusammen.


  Draußen, in einiger Entfernung, hörte sie die Elben und Menschen kämpfen. Anhand vereinzelter Schreie in der näheren Umgebung konnte sie Rindars Fortkommen verfolgen, als er die Übrigen von der Höhle wegführte.


  Mit einem letzten Blick auf den Eingang hob Jonathan das Schwert. »Erhebt Euch, Mylady! Ich halte das Schwert von Gregor Williamson in meinen Händen. Bei der Liebe und Macht, die in diesem alten Stahl eingefasst sind, befehle ich Euch aufzuwachen !« Das Licht im hinteren Teil der Höhle wurde heller und nahm die Farbe menschlichen Blutes an.


  Die Hörner bliesen wieder. Greils Schultern strafften sich. »Wie lang noch?«, fragte sie.


  »Bald«, sagte Jonathan. »Bald werde ich anfangen, Vergeltung zu üben für die Ungerechtigkeiten -«


  »Und dann verschwindest du?«, fragte Grell.


  »Du weißt nichts über Krieg, Goblin.« Schwer atmend trat Jonathan einen Schritt zurück. Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Offensichtlich war das Brechen alter Flüche harte Arbeit. »Die Elben sind zu wenige, um sich hier gegen Wendel zu behaupten. Wir werden uns in die Sicherheit des Elbenwaldes zurückziehen. Die Steinhexe wird Zeit brauchen, um ihre vollen Kräfte wiederzuerlangen. Wir werden wieder und wieder zuschlagen und die Stärke meines Onkels untergraben, bis wir...«


  »Der Elbenwald?«, wiederholte Grell. »Der ist südlich von hier, richtig?«


  »Das stimmt. Wir werden ...«


  »Und dieser Wendel-Typ. Sein Land liegt nördlich von hier?«


  Jonathan nickte ungeduldig. »Während die Stärke der Hexe zunimmt, wird die von Wendel schwinden, und ...«


  »Und wir werden in der Mitte von eurem dämlichen Krieg feststecken«, sprach Grell für ihn zu Ende. Der Goblinhäuptling würde bestimmt Patrouillen ausschicken, um beide Seiten aus dem Hinterhalt zu überfallen. Goblins hatten eine lange, stolze Tradition des Plünderns von Schlachtfeldern und Besiegens von Feinden, die zu übel zugerichtet waren, um sich noch wehren zu können. Und die ganze Zeit über würden die Goblins diese vermaledeiten Trommeln schlagen und die Menschen ihre Hörner blasen, und alle würden sie schreien und lärmen, weil keiner den Anstand besitzen würde, leise zu sterben.


  »Hast du mir etwas zu sagen, Goblin?« Jonathan richtete sein Schwert auf sie. »Sprich, wenn du denn musst!«


  » Willst du Wendels Thron?«, fragte Grell genervt.


  Jonathan machte große Augen. »Das Blut meines Vaters braust wie Feuer durch meine Adern und schreit nach Gerechtigkeit. Die Schreie meiner sterbenden Mutter hallen in meinen Träumen wider und fordern ...«


  » Willst du ihn?«, fragte sie noch einmal. Jonathans Kiefer mahlte, aber er sagte nichts. Grell verdrehte die Augen. »Geh nach Hause, Junge.«


  »Du weißt nichts von Ehre oder Gerechtigkeit, Goblin!« Jonathan schloss die Augen und hob erneut sein Schwert.


  »Ich kenne mich mit Kindern aus«, sagte Grell. »Geh heim und lass uns Übrige ein bisschen schlafen.«


  Jonathan fuhr mit hochrotem Kopf herum. »Hüte deine Zunge, Goblin, oder ich könnte mich daran erinnern, dass du nicht mehr von Nutzen für mich bist!«


  »Ich dachte, ehrenhafte Männer töten keine Frauen und Kinder«, sagte Grell.


  »Du bist eine Goblin. Du würdest dich zu guter Letzt sowieso gegen mich wenden, und ich wäre gezwungen, dich zu erschlagen.« Jonathan schickte sich an, mit hoch erhobenem Schwert um das Grab der Steinhexe herum und auf sie zuzugehen.


  Er hatte erst einen einzigen Schritt gemacht, als Grell die zusammengeknüllte Windel packte und nach ihm schleuderte.


  Mit den Reflexen eines von Elben ausgebildeten Kriegers bewegte der Prinz sich instinktiv, um das Wurfgeschoss mit seinem Schwert abzublocken ... seinem verzauberten Schwert mit der übernatürlich scharfen Schneide. Die Klinge durchtrennte die Windel sauber und glatt, und der Inhalt ergoss sich über Jonathans Hals, Brust und Arme.


  Grell hatte noch nie einen derartigen Ausdruck des Ekels und Entsetzens gesehen. Mehrere Herzschläge lang stand Jonathan wie erstarrt da. Dann fing er an zu schreien und sich den Wappenrock vom Körper zu reißen. Das Schwert fiel klirrend zu Boden, während er verzweifelt versuchte, sich den Wappenrock über den Kopf zu ziehen, ohne dabei mit den beschmutzten Stellen in Berührung zu kommen.


  Es blieb ihm keine Zeit, seinen Fehler zu erkennen. Den Wappenrock noch teilweise über dem Gesicht, kippte Jonathan um und landete schlafend auf dem Boden.


  »Was für ein Jammer!«, sagte Grell. Der Körper des Möchtegernprinzen war hinter die Felsen gefallen. »Eine schöne Mahlzeit - vergeudet.«


  Grell fand Rindar im Nahkampf mit zwei Menschenspähern vor. Aus irgendeinem Grund war der Elb wieder dazu übergegangen, Pfeil und Bogen zu benutzen, wohingegen die Menschen mit Kurzschwertern nach ihm stießen. Rindar wand sich und hüpfte und wich Ausfall um Ausfall aus, bis einer der Menschen strauchelte. Schneller, als Grell es verfolgen konnte, zog und schoss Rindar. Der Pfeil bohrte sich durch beide Männer, die auf dem Boden zusammenbrachen.


  Elben waren solche Angeber! Grell humpelte näher heran und schlug dabei mit ihrem Spazierstock an die Felsen, um sicherzustellen, dass er sie hörte.


  »Was ist passiert?«, fragte Rindar. »Ist Jonathan -«


  »Als er mit seiner Beschwörung halb durch war, hat er das Schwert fallen lassen.«


  Der Laut, der Rindars offenem Mund entschlüpfte, lag irgendwo zwischen Lachen und Husten. »Wie?«


  Grell zuckte die Schultern. »Ich war zu dem Zeitpunkt mit einer leckenden Windel beschäftigt. Vielleicht hat der Hexenmeister einen zweiten Fluch platziert, um jeden eventuellen Retter eines Besseren zu belehren. Vielleicht waren seine Hände verschwitzt, und es ist ihm aus den Fingern gerutscht. Vielleicht wollte er auch nur kein König sein. Woher soll ich das wissen?«


  Aus Rindars unbewegtem Gesicht war das letzte bisschen Farbe gewichen. »Jonathan ... das Schwert... können wir es herausholen?«


  »Er stand hinter dem Grab, als er umkippte.« Sie stützte sich auf ihren Spazierstock und schaukelte mit der freien Hand Jig in seiner Schlinge.


  Rindar streifte sich den Bogen über die Schulter. Er sah aus, als würde er jeden Moment Umfallen. »Ich hätte ihn nicht verlassen dürfen!«, flüsterte er.


  »Du hast doch gesagt, er war der letzte Erbe für diesen Thron, richtig?«, fragte Grell.


  Rindar nickte.


  »Dann wäre sein Onkel jetzt also der rechtmäßige Herrscher?«


  Erneut ein schwerfälliges, niedergeschmettertes Nicken.


  »Was bedeutet, dass es wirklich keinen Grund mehr für die ganze Kämpferei gibt?«


  Rindar bewegte sich langsam, wie ein Mann unter Wasser, und nahm eine Silberkette ab, die er um den Hals trug. Am Ende der Kette hing eine lange, goldene Pfeife. Der hohe, durchdringende Laut genügte vollauf, um Jig wieder zum Schreien zu bringen.


  »Ich habe ihn im Stich gelassen«, flüsterte Rindar. Grell war bereits auf dem Rückweg zur Höhle und hatte die Ohren gegen Jigs Schreien angelegt. Wenn dieser Elbennarr weiter so einsam und verlassen herumstand, würde er ein leichtes Ziel für Wendel und seine Menschensoldaten abgeben. Was Grell betraf, so würde sie auf gar keinen Fall zurück ins Lager wandern, solange Menschen und Elben auf dem Berg herumrannten. Und Goblins, sobald sie eine neue Trommel organisiert hatten. Sie konnte bis morgen warten, bis die Elben sich zurückgezogen hätten und die Lage entspannt wäre.


  Sie kehrte zur Hexenhöhle zurück, wo sie ihren Sack ausleerte und den noch immer heulenden Jig hineinlegte. Sie unterdrückte ein Gähnen, während sie die Schlaufe um das Ende ihres Spazierstocks schlang. Mit beiden Händen hob sie den Sack tiefer in die Höhle, bis Jigs Geschrei sich legte.


  Nachdem das erledigt war, raffte sie die herabgefallenen Zweige vor dem Höhleneingang auf und legte sie neben sich hin. Sie rollte einen sauberen Lappen zu einem Bündel zusammen, schob es sich unter den Kopf und schloss die Augen. Die Holzstücke würden verhindern, dass sie in die Höhle rollte und dem Zauberbann erlag. Steine gruben sich ihr in den Rücken, und das rosa Licht aus dem hinteren Teil der Höhle war ein bisschen störend, ganz abgesehen von der kieferndufthaltigen Brise, die zum Eingang hereinwehte.


  Aber zum ersten Mal seit Tagen unterbrachen weder Hörner noch Trommeln noch schreiende Kinder ihre Ruhe.


  Originaltitel: Goblin Lullaby


  Ins Deutsche übertragen von Axel Franken


  Jig: Ist es zu spät, diese Geschichte aus dem Buch herausnehmen zu lassen? Es war peinlich, und ich will nicht darüber reden. Blöde Gespenster!


  Veka: Es war ja wohl deine eigene Schuld! Was hast du dir bloß dabei gedacht, mit einem fremden Zauberstab in deinem...


  Jig: Ich hab gesagt, ich will nicht darüber reden!


  OHRENSAUSEN


  Jig lutschte die letzten Tropfen Echsenfischsaft vom Stock ab. Noch ein paar solcher Tage, und er wäre so hungrig, dass er seinen eigenen Arm essen würde.


  Er war selbst schuld, weil er Lurok nichts von dem Aaswurm in dessen Nachttopf erzählt hatte. Jig war zwar nicht der einzige Goblin, der den langen, segmentierten Aasfresser in den Topf hatte klettern sehen; er war nur der kleinste und daher das leichteste Ziel für Luroks Zorn.


  Wenn Lurok ihn weiterhin von den Mahlzeiten wegjagte, dann würde Jig noch kleiner werden. Die Fleischfasern, die er von weggeworfenen Bratspießen ergatterte, reichten kaum, um ihn am Leben zu halten.


  Jig führte sich das saubere Ende des Bratspießes ins Ohr. Lurok hatte heute Morgen einen Dreckklumpen nach ihm geworfen, und etwas davon war darin stecken geblieben.


  Endlich.


  Die Stimme kam aus seinem Ohr. Jig jaulte auf und schlug sich dann die freie Hand vor den Mund. Eigentlich sollte er hier in der Dunkelheit der alten Lagerhöhle sicher sein, aber wenn Lurok herausfand, wo er sich versteckt hielt...


  Jig drückte den Stock fester hinein und wackelte damit herum. Der Druck in seinem Ohr war schlimmer geworden, als dehne sich der Dreck aus.


  Lass mich frei!


  Jig fuhr zusammen. Der Stock zerbrach. Und eine Flut grünen Lichts nahm die Gestalt einer leuchtenden Menschenfrau an.


  Sie machte einen Buckel wie eine Tunnelkatze. »Endlich errettet aus ewiger Gefangenschaft —« Sie entdeckte Jig, und ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. »Von einem verfluchten Goblin?«


  »Es war ein Unfall!« Jig steckte den zerbrochenen Stock in seinen Gürtel und wich zurück.


  Die Frau war groß und schlank und trug eine schwere Robe, um deren Armelaufschläge seltsame schemenhafte Schriftzeichen liefen. Wenn sie sich bewegte, schlug sie kleine Wellen wie eine lebende Pfütze. Jigs Sehvermögen war schon immer schwach gewesen, aber die verschwommenen Umrisse ihres Körpers verursachten ihm Kopfweh.


  »Ich bin immer noch in diesem schrecklichen Berg, nicht wahr?«, fragte sie. »Wer bist du, und wie hast du meinen Zauberstab gefunden?«


  »Jig.« Er warf einen schnellen Blick auf den schweren, nach Moder riechenden Vorhang, der über dem Höhleneingang hing. Im Lichtschein, der von der Frau ausging, war der Schaden, den Schimmel und Wasser daran angerichtet hatten, deutlich zu sehen. Wäre Jig sicherer dort draußen bei den Goblins oder hier drin bei dem leuchtenden Menschen?


  Sein Gürtel zuckte. Der zerbrochene Stock flog hoch und die Stücke blieben vor der Frau schweben.


  »Du hast ihn zerbrochen?« Sie streckte die Hand aus, doch ihre Finger glitten durch die Holzstücke hindurch. »Du Idiot! Ich brauchte diesen Zauberstab, um den Fluch zu brechen!«


  Jig seufzte. Natürlich gab es einen Fluch. Es gab immer einen Fluch. Bevor er antworten konnte, riss eine große blaue Hand den Vorhang zur Seite. »Ha! Wusste ich doch, dass ich Stimmen gehört habe!« Lurok betrat die Höhle. Lurok war ein echter Goblinkrieger: Seine blaue Haut spannte sich straff über den langen, strangartigen Muskeln; die Spitze eines Ohrs war vom Kampf mit einem Oger zerrissen; seine Fangzähne krümmten sich so weit nach oben, dass sie fast seine Augen berührten. »Ich werd dich lehren, abzuhauen wie ein - Was im Namen des haarigen Drachenarschs ist das?«


  Jig machte sich nicht die Mühe, den anderen Goblin daran zu erinnern, dass Drachen keine Haare hatten, nur Schuppen.


  »Ein Mädchen!«, stellte Lurok fest. »Ein Menschenmädchen!« Er zog seine Waffe, eine lange Keule, deren Ende mit spitzen Metallstücken gespickt war.


  »Was für eine außerordentliche Wahrnehmungsgabe!«, sagte das Gespenst. »Kann man es so weit abrichten, dass es ohne Hilfe frisst und die Teppiche nicht beschmutzt?«


  Lurok knurrte wütend. Seine Keule zischte durch die Luft, dann durch das Gespenst und grub sich anschließend in eine Kiste mit altem Leder. Das Gespenst hob die Hände, und Energiefunken tanzten an den Fingern entlang.


  »Warte! «Jig hatte nichts dagegen, dass sie Lurok umbrachte, aber wenn Menschen erst einmal damit angefangen hatten, Goblins zu töten, dann neigten sie dazu, nicht mehr damit aufzuhören.


  Lurok schlug wieder zu; diesmal haute er einen Stapel Anzündmaterial um, aus dem scharenweise winzige Spinnen krochen und über den Boden huschten.


  »Lurok, sie ist verflucht!«


  Jig konnte sich ein klammheimliches Gefühl der Genugtuung nicht verkneifen, als er Lurok zurückspringen sah. »Verflucht?«


  »Das ist korrekt«, sagte das Gespenst. »Mein Name ist Mure. Ich war eine Zauberin in der Lehre. Vor mehr als einem Jahr brachte mein Meister mich hierher, um meine Macht zu erproben - sagte er zumindest. Stattdessen verriet er mich und sperrte meine Seele in meinem eigenen Zauberstab ein. Aber er war unachtsam: Während er seinen Zauberspruch beendete, sprang ihn eine Tunnelkatze an und warf ihn in einen tiefen Spalt. Mein Körper wurde getötet, aber mein Geist überlebte.«


  Ihre Augen leuchteten auf. Jig blinzelte und sah weg.


  »Sein Stab ist vielleicht immer noch da«, flüsterte Mure. »Wenn wir ihn finden würden, könnte ich seine eigene Macht benutzen, um diesen Fluch zu brechen. Dann wäre ich frei!«


  »Bist du nicht schon frei?«, fragte Jig.


  »Der Fluch fesselt mich nach wie vor an diesen Zauberstab. Selbst jetzt spüre ich sein Zerren.« Sie musterte die beiden Goblins. »Ihr werdet mir helfen. Sobald ich die Macht von Firams Stab habe, werde ich euch beide belohnen.«


  Einen Moment lang war Jig in Versuchung. Beim Gedanken an die Festessen, die Mure beschwören könnte, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Dann dachte er an die Tunnelkatzen, und es schnürte ihm die Kehle zu.


  »Wenn dort Tunnelkatzen sind, wird Jig einen guten Köder abgeben.« Lurok kicherte. »Sie spielen gern mit Ratten.«


  »Nimm dir Lurok«, sagte Jig. »Er ist ein Krieger! Er ist stark und tapfer und doof! Soll er doch den Ruhm und die Belohnung und den entsetzlichen Tod bekommen.«


  Mures Zeigefinger begann rot zu glühen. »Ihr kommt beide mit. Falls nicht, wird mein Zauberstab nicht das Einzige bleiben, was kaputtgegangen ist!«


  Lurok schlug noch ein letztes Mal mit seiner Keule zu und hätte beim Rückschwung um ein Haar Jigs Nase abgerissen. Flammen züngelten aus Mures Fingerspitze.


  Lurok war doof, aber er lernte aus seinen Fehlern. Irgendwann. »Pah! Ist eh schon viel zu lang her, dass ich auf Tunnelkatzenjagd war.«


  Lurok hatte leicht reden: Er besaß eine Keule. Jigs einzige Waffe war ein geklautes Küchenmesser mit einer wackligen Klinge.


  Er sollte versuchen zu entwischen. Mure brauchte ihn nicht. Wenn er schnell genug rannte, müsste er sich im Lager verstecken können. Jig war gut im Verstecken. Er könnte ...


  Kalte geisterhafte Finger packten ihn an der Ohrenspitze. Der zerbrochene Zauberstab schwebte zu Jig zurück und in seinen Gürtel. »Pass gut darauf auf, Goblin! Hast du verstanden?«


  Jig nickte heftig, denn er hatte zu viel Angst, um einen Laut von sich zu geben, abgesehen von dem erbärmlichen Knurren seines Magens.


  Jig und Lurok gingen durch die staubigen Goblinhöhlen und in die Obsidianstollen dahinter, ohne besondere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Anfangs hatte Jig sich noch Sorgen gemacht: Was würden die ändern Goblins tun, wenn sie Mure sähen? Aber Mure war ein Gespenst. Sie wusste, wie man unauffällig blieb. Sie weigerte sich zwar, zu ihrem zerbrochenen Zauberstab zurückzukehren, aus Angst erneut darin eingesperrt zu werden, aber es gab ja noch andere Stellen, wo man sich verstecken konnte.


  »Du hättest wenigstens vorher fragen können«, brummte Jig-


  Glaubst du etwa, mir gefällt es hier drin? Ihre Stimme kam aus Jigs Ohr. Als er den Zauberstab kaputtgemacht hatte, war offenbar ein bisschen Magie wie ein Parasit in seinem Ohr stecken geblieben. Es erinnerte ihn an das eine Mal, als eine Gruppe älterer Goblins versucht hatte, ihn in Golakas großem Suppenkessel zu ertränken; danach hatte tagelang ein Pilzstück in seinem Ohr festgesteckt. Aber der Pilz hatte wenigstens nicht so viel geredet.


  Firam war ein lüsterner alter Narr. Er hat versucht, mich zu verführen, aber ich habe mich geweigert. Das hier ist die Bestrafung für diese Kränkung. Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte darauf bestehen sollen, einen der anderen Meister zu der Prüfung mitzunehmen. Aber ich war jung und arglos.


  Jig prustete. In der Goblinsprache war das Wort für >arglos< eine Variante des Worts für >tot<.


  »Still!«, fauchte Lurok ihn an. »Hobgoblins voraus! Zwei Wachen.«


  Ich bin immer davon ausgegangen, dass Hobgoblins Verwandte der Goblins sind, praktisch dieselbe Spezies.


  »Das nimmst du zurück!«, verwahrte sich Jig. »Hobgoblins sind überhaupt nicht wie wir. Sie sind ... na ja, sie sind größer.«


  Luroks Finger bohrten sich in Jigs Hals und beendeten die Konversation. »Zwei von uns und zwei von denen. Aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  Jig spähte um die Stollenbiegung. In der Nähe des überwölbten Eingangs zum Hobgoblinterritorium hing eine Laterne, deren grünes Licht von den Obsidianwänden zurückgeworfen wurde. Nur der Boden, wo Jahre von Ruß und Dreck eine lehmartige Schicht über dem vulkanischen Glas gebildet hatten, war stumpf.


  »Sie haben allerdings echt große Schwerter«, sagte Jig. »Könnten wir nicht versuchen, sie zu bestechen?« Hobgoblins führten einen florierenden Handel mit Goblins: Die Goblins lieferten ihnen Essen, Feuerholz, Bier und eine Reihe anderer Waren. Im Gegenzug ließen die Hobgoblins die Goblins am Leben. Meistens jedenfalls.


  »Ich hab schon mal gegen Hobgoblins gekämpft«, sagte Lurok.


  »War das damals, als du zurückgekommen bist und einen Armbrustbolzen in deinem ...«


  »Attacke!« Lurok schleuderte Jig um die Biegung.


  Prompt trat sich Jig auf den eigenen Fuß und fiel hin. Er sah zu, wie Luroks Stiefel an ihm vorbeitrapsten und Kurs auf die Hobgoblins nahmen.


  Die Hobgoblins beobachteten, wie Lurok näher kam. Hobgoblins hatten längere Arme, schnellere Reflexe und stärkere Muskeln als die meisten Goblins. Die Haut dieser Vertreter hier hatte einen kränklichen Gelbstich, aber das war normal für Hobgoblins. Ihre schwarzen, stark eingefetteten Haare glänzten im Licht. Keiner der beiden wirkte beunruhigt.


  Einer erblickte Jig. Er zog sein Krummschwert und ging den Stollen hoch, während sein Partner sich darauf vorbereitete, Lurok zu empfangen. Jigs einzige Hoffnung war, dass es Lurok irgendwie gelang, seinen Gegner zu töten, und dann dem anderen Hobgoblin eins von hinten überzuziehen.


  Lurok griff an. Der Hobgoblin wehrte den Schlag mühelos ab und verpasste ihm eins voll auf die Nase. Lurok taumelte zurück und knallte mit dem Kopf gegen die Wand. Er fiel um wie ein Stein.


  Warum mussten mich ausgerechnet Goblins befreien?


  »Hilf mir!«, flüsterte Jig.


  Wie denn?


  »Du bist eine Zauberin. Geh aus meinem Ohr raus und mach irgendwas Zauberinnenmäßiges!« Jig nahm ein Stück des Zauberstabs und stieß es in sein Ohr.


  Der Hobgoblin zögerte. Wahrscheinlich dachte er, Jig sei vor Schreck wahnsinnig geworden. Womit er nicht völlig danebenlag.


  Halt das verfluchte Ding von mir fern!


  Jig schraubte und stocherte weiter herum, bis Mure aus seinem Ohr gesickert kam. »Wenn du sie nicht aufhältst, werden wir Firams Stab nie finden!«


  »Na schön«, gab Mure nach.


  Beide Hobgoblins hatten jetzt ihre Waffen auf Jig gerichtet, aber ihre Aufmerksamkeit galt Mure. Die Hände des Gespensts begannen zu qualmen und zu knattern. Einer der Hobgoblins machte einen Schritt zurück.


  »Es funktioniert! «Jig stellte die Ohren auf und lauschte, um sich zu vergewissern, dass keine Hobgoblinverstärkung unterwegs war. »Beeil dich und mach sie fertig, bevor irgendwer was hört!«


  Das war fabelhaft! Mure würde die Hobgoblins töten, und Jig konnte anschließend nachsehen, ob sie was zu essen bei sich hatten. Falls nicht - na ja, magisches Feuer bedeutete gut durchgebratenes Hobgoblinfleisch.


  »Ahm...« Mure starrte auf ihre Hände. »Ich kann es nicht.«


  Jigs Magen verkrampfte sich. »Was?«


  Sie fuchtelte mit den Händen herum und produzierte noch mehr Funken, aber sonst nichts. »Mein Zauberstab ist kaputt. Ich brauche schon meine ganze Zauberkraft, nur um dem Zerren von Firams Fluch zu wiederstehen; für das Beschwören von mystischem Feuer oder um das Herz eines Feindes explodieren zu lassen ist nichts mehr übrig.« Sie hob die Hände. »Entropische Funken sind ein Nebeneffekt der ...«


  Jig hörte schon nicht mehr zu. So schnell er konnte, floh er den Stollen hinunter. Er schaffte ganze vier Schritte, bevor ein Stein gegen seine Schulter krachte. Er fiel wieder hin und stieß sich mit den Fangzähnen in die Backen.


  »Hab ihn«, sagte einer der Hobgoblins.


  Jig rieb sich die Schulter. »Berühr sie!«


  »Wie bitte?«


  Der am nächsten stehende Hobgoblin stieß sein Schwert durch Mure. Als nichts passierte, lachte er und ging auf Jig zu.


  »Mit deiner Magie!«


  Langsam dämmerte es ihr. Mure schwebte zwischen die Hobgoblins und strich einem mit einer Funken sprühenden Hand durchs Haar. Die Spitzen fingen an zu brennen.


  Der zweite Hobgoblin schien genauso begriffsstutzig wie Lurok zu sein. Selbst nachdem er gesehen hatte, wie nutzlos Waffen gegen Mure waren, versuchte er immer noch, ihr in den Bauch zu stechen.


  Sein Schwert glitt durch das Gespenst und dem ersten Hobgoblin in die Schulter. Jig duckte sich weg, außer Reichweite der beiden Schwerter.


  »Lass uns gehen!«, sagte Mure und zündete den zweiten Hobgoblin an, als sie Jig nachschwebte. »Firams Stab ist da hinten; ich kann ihn spüren.«


  Jig dachte über Flucht nach, aber er müsste zuerst an den brennenden Hobgoblins vorbei, und außerdem konnte Mure ihn genauso leicht in Brand stecken wie diese. Leise fluchend packte Jig Lurok am Fuß und zog ihn tiefer in die Dunkelheit hinein. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als der Geruch nach gebratenem Hobgoblin durch den Stollen getragen wurde.


  Zum Glück für Jigs schmerzenden Rücken regte Lurok sich bald wieder. Eine einfache Kopfverletzung konnte ihn nicht lange außer Gefecht setzen. Von fast allen Rassen hatten Goblins die robustesten Schädel, und Luroks Kopf bestand nahezu ausschließlich aus Knochen. Jig ließ Luroks Fuß fallen und brach an der Wand zusammen. Lurok war schwer.


  »Blöde Hobgoblins«, ächzte Lurok. »Müssen von hinten über mich hergefallen sein.«


  »Wie weit noch?«, fragte Jig.


  »Nicht mehr weit«, sagte Mure. Sie zeigte auf eine enge Spalte in der Stollenwand. »Es war dort drin, wo Firam mich verriet, während ich daran arbeitete, meine Prüfung zu beenden.«


  »Was war die Prüfung?«


  »Sechs Salamanderblasen und den Kot einer Feuerspinne zu sammeln. Für einen Zauberspruch.«


  »Oh.« Zauberer waren sonderbar.


  Lurok griff in den Beutel an seinem Gürtel und zog einen Batzen getrocknetes Schlangenfleisch heraus. Jigs Magen knurrte.


  »Willst du was davon?«, fragte Lurok.


  Jig nickte, und unter seiner Zunge lief der Sabber zu einer Pfütze zusammen.


  »Zu schade! Ich muss bei Kräften bleiben: Wir könnten auf Tunnelkatzen stoßen.« Mit einer schnellen Bewegung schob Lurok sich das ganze Stück Fleisch in den Mund.


  Jig hielt sich krampfhaft den Bauch, als er in die Spalte spähte. Tunnelkatzen mochten schmale, beengte Orte, wo ihnen die Beute nur schwer entkommen konnte.


  »Wenn Firam dich da unten verraten hat, wie bist du dann in Luroks Essen gelandet?«, fragte Jig. Je länger sie redeten, desto länger könnte er es hinauszögern, in diese Spalte zu steigen.


  Mure schüttelte den Kopf. »Wenn man in einem Zauberstab steckt, ist es schwer, genau zu wissen, was passiert. Ich weiß noch, dass ich gefallen und in etwas Stinkendem gelandet bin. Genau genommen roch es ein bisschen wie dein Freund.«


  »Hey!«, sagte Lurok gereizt.


  »Als ich dort lag und mich verzweifelt dagegen wehrte, dass meine Seele in meinen Zauberstab gesaugt wird, sah ich, wie Firam mir hinterherfiel. Eine dieser Tunnelkatzen muss ihn erwischt haben.«


  Lurok nickte. »Die klettern wie die Spinnen, und ein einziger Schlag ihrer Tatzen kann dir einen Streifen Fleisch aus dem Körper reißen, so breit wie deine Hand!«


  »Das Letzte, woran ich mich erinnere, war ein Wurm, ein scheußliches, segmentiertes Ding von der Größe meines Arms, das auf mich zugekrochen kam.«


  »Ein Aaswurm«, sagte Lurok. »Wahrscheinlich hat er deine Leiche gefressen.«


  »Sie nehmen alles, was nicht aus Metall ist, für ihre Nester«, ergänzte Jig. Wie beispielsweise Mures Zauberstab. Dann und wann durchstöberten Goblins Aaswurmnester nach Brauchbarem und brachten Reste von Schätzen toter Abenteurer zurück.


  »Ekelhafte Dinger!«, sagte Mure. »Man sollte sie ausrotten.«


  »Sie sind schwer umzubringen«, sagte Jig. »Gift fressen sie nicht; wenn man sie entzweischneidet, hat man anschließend bloß zwei kürzere Aaswürmer. Man kann sie verbrennen, aber der Gestank ...«


  »Das reicht!« Mure schauderte. »Sollen wir weitergehen, bevor ihr beide hier an Altersschwäche sterbt?«


  »Ich esse noch«, sagte Lurok.


  Mure klatschte in die Hände, und ihre Finger begannen wieder zu glühen.


  »Ich nehme keine Befehle von toten Menschen entgegen!«, keifte Lurok.


  Jig duckte sich ängstlich. »Die Hobgoblins werden uns hören!«


  »Hör auf den Winzling!«, sagte Mure. »Nächstes Mal, wenn dich die Hobgoblins verprügeln, werden wir uns vielleicht nicht mehr die Mühe machen, dein Leben zu retten.«


  »Was meinst du damit, mich verprügeln?« Lurok packte Jig am Arm und zog ihn zu sich. Jig versteifte sich und erwog, ob Lurok wohl seine Keule benutzen oder ihn einfach gegen den Fels schmettern würde. Stattdessen schnappte sich Lurok den zerbrochenen Zauberstab aus Jigs Gürtel. »Mir reicht es jetzt! Sie klebt an diesem Stecken, oder?«


  Bevor Mure ihn aufhalten konnte, schleuderte er die beiden Teile in die Spalte. Mure schrie auf und verschwand.


  »Das wäre erledigt!«, sagte Lurok und stopfte sich noch ein großes Stück Fleisch in den Mund.


  Sekunden später kehrte der Zauberstab zurück; die Bruchstücke sausten durch die Luft wie Pfeile. Einer blieb in Luroks Schulter stecken, der andere bohrte sich in seinen Oberschenkel. Keine der Wunden war tief, aber Lurok kreischte trotzdem.


  »Versuch das noch mal, und ich schicke sie in deine Augen!«, warnte Mure ihn. »Jig, hol meinen Zauberstab zurück!«


  Mit zitternden Händen pflückte Jig die Bruchstücke aus Lurok und steckte sie weg.


  »Und jetzt gehen wir«, sagte Mure.


  Jig starrte in die Schwärze. »Aber ...«


  Jetzt!, schrie sie während sie erneut in Jigs Ohr glitt.


  Jig war schon unterwegs, bevor sie sich wieder völlig umgeformt hatte.


  Der Gestank wurde beim Gehen stetig schlimmer. Der alles überlagernde Duft stammte von Schimmel und Fäulnis, aber Jig konnte auch Schwefel riechen, ebenso wie den schwachen Duft nach Salz von einem unterirdische Fluss weit unten. Mures Licht wurde von gefältelten Schichten schwarzen Gesteins zurückgeworfen, während sie tiefer in den Stollen hinabkrochen.


  Jig versuchte das Knurren seines Magens zu unterdrücken, indem er eine Hand auf den Bauch gepresst hielt. Die andere klebte am Heft seines Messers.


  »Dort!«, sagte Mure. Sie glitt zwischen die Goblins, um ein breites, gezacktes Loch im Boden zu untersuchen. Schwarze Fliegen schwirrten über der Öffnung herum.


  Lurok klopfte Jig auf die Schulter und beförderte ihn damit fast in die Grube. »Du siehst furchtbar nervös aus, Jig. Du hast doch keine Angst, oder?«


  Jig schüttelte den Kopf. Warum sollte er Angst haben? Es war ja nichts weiter als ein Sturz in Schwärze und Vergessenheit. Er hielt die Ohren aufgestellt, um auf Anzeichen von Gefahr zu achten - und auf Lurok - und spähte über den Rand.


  Ein Schwall warmer, übel riechender Luft kam ihm entgegen: Mure hatte sie zu einer Hobgoblinabfallgrube geführt. Als sie in das Loch eintauchte, enthüllte ihr Licht Dutzende von Aaswürmern, die über Reste von verbranntem Holz, über alte Knochen, verdorbenes Fleisch und noch widerlicheren Hobgoblindreck krabbelten.


  »Ich kann ihn sehen!«, schrie Mure.


  Jig zuckte zusammen. »Nicht so laut!«


  »Er liegt weiter unten in der Grube und hält noch seinen Stab umklammert.« Sie kam wieder herausgeflogen. »Einer von euch wird hinunterklettern müssen und mir seinen Stab bringen. Ich werde euch in die nötigen Schritte einweisen, um den Fluch zu brechen. Es ist kinderleicht.«


  Jig runzelte die Stirn. »Seine Leiche ist immer noch da? Ich dachte ...«


  Klauen krallten sich in Jigs Ohr. »Du hast sie gehört, Winzling!«, sagte Lurok. »Zeit, durch den Dreck zu kriechen. Und versuch mit dem Magenknurren aufzuhören!«


  Jig vergaß seinen Hunger komplett, denn das knurrende Geräusch wurde lauter. »Das war nicht ich!«, sagte er mit piepsender Stimme. Er drehte sich um und warf einen Blick in den Stollen. Gelbe Augen funkelten ihn an. »Tunnelkatze!«


  Lurok packte Jig am Arm. Jig wand sich, doch Lurok war zu stark. Der größere Goblin schleuderte ihn mit dem Kopf voran der Tunnelkatze entgegen.


  Er landete wie ein Sack auf dem Boden. Die Tunnelkatze schlich näher. Jig zog sein Messer. Er hatte auch noch seine Fangzähne, die natürlichen Waffen eines Goblins.


  Was Zähne und Klauen anbelangte, war die Tunnelkatze viel besser bewaffnet. Ihr Fell war schwarz mit braunen Flecken; sie roch modrig wie alter Schimmel, und lange weiße Schnurr- haare umgaben ihr Gesicht wie ein Strahlenkranz. Jig konnte Blut und frisches Fleisch in ihrem Atem riechen.


  »Lurok? Mure? Hilfe?«


  »Keine Sorge!«, sagte Lurok. »Sobald die Katze anfängt dich zu fressen, schleiche ich mich ran und schlag ihr den Schädel ein. Das wird ihr eine Lehre sein!«


  Jig zeigte auf Lurok. »Der hat mehr Muskeln. Würde er nicht eine bessere Mahlzeit abgeben?«


  Eine gewaltige Tatze schlug nach Jigs Arm, so schnell, dass er es kaum sah. Jig krabbelte zurück. Plötzlich wirkte die Tunnelkatze abgelenkt.


  »Das ist lächerlich!«, murmelte Mure. »Mit Firams Stab könnte ich diese Kreatur im Nu vernichten; stattdessen bin ich gezwungen, mich auf Goblins zu verlassen.«


  Der Kopf der Katze schnellte hoch. Die Pinselohren drehten sich in die Richtung, aus der Mures Stimme kam. Jig konnte sehen, wie die Bestie Witterung aufnahm.


  »Sprich weiter!«, sagte Jig. »Die Katze kann dich nicht sehen!«


  »Was soll ich sagen?«


  Am liebsten hätte Jig sein Messer nach ihr geworfen, so sinnlos das auch gewesen wäre. »Irgendwas!«


  Die Katze versuchte weiter, Mure aufzuspüren. Sie entfernte sich von Jig und schlug nach der Luft; eine Pfote glitt durch den Fuß des Gespensts.


  »Das kitzelt!«


  Die Katze hüpfte zurück.


  Lurok schlich um die Grube herum und tauchte hinter der Katze auf. Er hob die Keule.


  »Nicht!«, flüsterte Jig. »Sie hat Angst vor Mure. Wenn wir sie in Ruhe lassen, läuft sie vielleicht...«


  Lurok griff an. Seine Keule riss der Tunnelkatze das Ohr auf. »Ha!«


  Der Gegenschlag der Katzenpranke schleuderte die Keule in die Grube und ließ Lurok über den Boden purzeln, praktisch in Jig hinein. Knurrend wandte die Katze sich Jig zu.


  »Mure, Hilfe!«


  »Erstaunlich, dass ihr Goblins lange genug lebt, um euch fortzupflanzen«, sagte Mure und schwebte auf Luroks ächzenden Körper zu.


  »Nein, führ sie nicht hierher!«, schrie Jig gellend.


  Jigs Geschrei hatte die Katze offenbar erschreckt. Mit einem Maunzen, das durch den Stollen hallte, setzte sie zum Sprung an.


  Jig kreischte, ließ sich auf den Boden fallen und vergrub den Kopf unter den Armen. Eine Tatze erwischte ihn an der Schulter, und dann hörte er Krallen auf Stein kratzen und dann ein erneutes Maunzen, diesmal in viel höherem Ton.


  Er schlug die Augen auf und sah die Tunnelkatze in die Hobgoblinabfallgrube stürzen. Das Knurren wurde leiser, je tiefer die Katze in die Grube fiel.


  »Wird sie zurückkommen?«


  Jig schüttelte den Kopf. »Tunnelkatzen hassen die Abfallgruben. Sie können Dreck nicht ertragen.« Er setzte sich auf und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken.


  »Gut«, meinte Mure. »Dann kannst du ja hinunterklettern und Firams Stab holen.«


  »Und sobald du frei bist, belohnst du mich?«, vergewisserte sich Jig. »Und dann gehst du weg?«


  »Warum sollte ich an so einem furchtbaren Ort bleiben?«


  Lurok stöhnte und fragte: »Hab ich sie getötet?«


  »Nein.« Jig sah zu Mure hoch. »Wie ist Firam gestorben?«


  »Ich habe dir doch erzählt...«


  »Du hast mir erzählt, eine Tunnelkatze habe ihn umgebracht. Eine Katze hätte aber die Leiche gefressen.«


  »Er ist halt in die Grube gefallen!«, brauste Mure auf.


  »Wo ihn die Aaswürmer gefressen hätten. Würmer fressen alles. Außer Vergiftetes.«


  Mure kniff die Augen zusammen, als sie Jig anstarrte. Ohne Vorwarnung lachte sie. Es war kein angenehmes Geräusch, und Jig rutschte zurück.


  Mure verschränkte die Arme und begann über der Grube hin und her und auf und ab zu schweben. »Der hochnäsige Scheißkerl hat es nicht besser verdient. Er hat mir Sachen vorenthalten. Hat mich in meinen Lektionen gebremst und mich daran gehindert, Fortschritte zu machen.«


  »Du hast ihn vergiftet«, sagte Jig. »Und als es ihm klar wurde, da hat er dich verflucht.«


  »Das kannst du nicht verstehen«, wisperte Mure.


  »Wieso nicht?« Jig rieb sich das Ohr. Er hörte ihre Worte in seinem Kopf widerhallen. »Ich bin ein Goblin. Wir leben nach zwei Regeln: Wende niemals einem Feind den Rücken zu, und wende auf gar keinen Fall einem Freund den Rücken zu.«


  »Ich habe ihn umgebracht! Das... schockiert dich nicht?«


  »Schon Goblinkinder sind nicht so dumm zuzulassen, dass ein anderer Goblin sich an ihrem Essen vergreift.« Jig zog Lurok mit einem Ruck den Beutel von der Hüfte, was dem größeren Goblin ein Aufstöhnen entlockte. »Aber es wirft die Frage auf, warum du dir die Mühe machen solltest, einen unwichtigen Goblin zu belohnen, wenn du erst einmal frei bist. Eher würdest du doch deine gerade wiedererlangten Kräfte an ihm ausprobieren.«


  Mure lachte in sich hinein. »Vielleicht seid ihr Goblins ja doch nicht so blöd, wie ihr scheint. Was kann ich tun, um dich zu überzeugen? Was willst du, Jig?«


  Jig zog die Bruchstücke ihres Zauberstabs aus seinem Gürtel und betrachtete sie nachdenklich. Er konnte spüren, wie Mures Macht an ihnen zerrte.


  »Ich bin nicht hilflos, Jig. Ich werde dich belohnen. Ich werde meine Kräfte an deinem Freund ausprobieren, und dann werde ich dir alles geben, was ...«


  »Nein danke. Alles, was du mir geben würdest, würden die ändern Goblins mir nur wegnehmen.« Jig nahm ein Stück von Mures Zauberstab in jede Hand und rammte Lurok die abgesplitterten Enden in den Hintern.


  »Verfluchter Wicht!«, schrie Lurok auf und versuchte sich umzudrehen. »Ich bring dich um! Ich reiß dich in Stücke! Ich ...«


  Jig stieß ihn in die Grube.


  »Jig, du Dummkopf!«, rief Mure. Dann verschwand auch sie. Sie mochte stark genug gewesen sein, um ein paar Holzstücke zu kontrollieren, aber sie konnte nicht den kaputten Zauberstab aus Luroks Körper reißen. Als der Stab stürzte, zog er sie mit sich nach unten, als wären sie mit einem Seil aneinandergefesselt.


  In Jigs Ohr knackte es, als die letzten Reste von Mures Magie ihr folgten.


  Er stand auf und ging vorsichtig um die Grube herum. Mit aufgestellten Ohren lauschte er nach Tunnelkatzen. Er sah nichts als Schwärze. Mure war bereits weit außer Sicht gefallen.


  »Ich bin kein Dummkopf«, flüsterte Jig in die Grube. Er öffnete Luroks Beutel, stopfte sich eine Hand voll Schlange in den Mund und genoss den Geschmack des trockenen, gummiartigen Fleisches. »Ich bin ein Goblin.«


  Originaltitel: The Haunting ofjig’s Ear


  Ins Deutsche übertragen von Axel Franken


  Jig: Eine Menge Leute haben gefragt, wie ich Klecks zum ersten Mal begegnet bin, und - Augenblick mal, warum haben sie Klecks nicht aufs Titelbild dieses Buches gesetzt? Ist dir schon mal auf gefallen, dass Lübbe Klecks auf keinem einzigen Goblincover einen Platz gegeben hat ? Das ist ungerecht!


  Veka: Wichtiger ist doch, warum bin ich nicht auf diesem hier zu sehen? Ich bin es doch, die aufbrach, ein Goblinheld zu sein! Ich bin es doch, die all die Jahre dafür gepaukt und geackert hat!


  Jig: Sie haben dich auf >Die Rückkehr der Goblins< gesetzt.


  Veka: Klar, wo ich hinter dir stehe!


  Jig: Immerhin durftest du deine Robe tragen. Alles, was ich hatte, war der alte Lendenschurz. Weißt du noch, wie kalt es an dem Tag war? Ich hab mir fast die…. . Ohren abgefroren!


  DER GOBLINHELD


  Goblin rennt in die Schlacht und fällt in den Speer.


  Goblin lugt um die Eck’ - erblicket ein Heer.


  Beleidigt den Drachen ... und dient ihm als Speise.


  Ach, so viele Arten für die letzte Reise.


  (Aus dem Lied: 101 Tode für einen Goblinhelden)


  Jig hatte wieder Schmodderdienst.


  Seine Schulter tat weh vom Schmoddertopfschleppen, als er Klumpen grünen Matschs in flache Vertiefungen im Steinboden schöpfte. Bisher hatte er seine Schmodderschichten überstanden, ohne sich selbst zu bespritzen. Auch nicht entzündeter Schmodder rief in Sekundenschnelle Blasen auf der Haut hervor; wenn er erst einmal brannte, waren die grünen und gelben Flammen fast unmöglich wieder zu löschen, der Hauptgrund, warum die Goblins das Zeug überhaupt benutzten. Anders als die meisten Schmodderarbeiter hatte Jig mehrere Jahre mit heiler Haut und unversehrter Lunge überlebt.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb er der einzige Goblin seines Alters war, der beim Schmodderdienst hängen geblieben war. Wahrscheinlicher lag es allerdings daran, dass er zu dürr und zu kurzsichtig war, um etwas anderes zu machen. Und nachdem die Wölklinge die oberen Stollen übernommen hatten, wollte der Häuptling zweimal so viele Lichter, was zweimal so viel Zeit mit Feuerschalenbefüllen bedeutete.


  Natürlich gab das den anderen Goblins zweimal so viel Gelegenheit, Jig zu malträtieren.


  »Hey Jig, fang!«


  Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, als eine haarige, rot getüpfelte Feuerspinne von der Größe von Jigs Handteller durch die Luft segelte. Jig wollte sich instinktiv ducken, unterließ es aber gerade noch rechtzeitig: Damit würde er sich Schmodder über den ganzen Körper spritzen. Aber wenn er sich nicht bewegte ...


  Jig biss die Zähne so fest zusammen, dass sich seine Fangzähne in die Wangen drückten. Er streckte eine Hand aus und fing die Feuerspinne, bevor sie in den Schmoddertopf platschte.


  Die Feuerspinne reagierte so, wie alle Feuerspinnen reagierten, wenn sie Angst hatten, und Jigs blaue Haut begann zu zischen.


  Ropak, der massige Goblin, der die unglückliche Spinne geworfen hatte, lachte und zeigte mit dem Finger auf Jig, während der versuchte, die Spinne von sich zu schleudern. Seine Bemühungen jagten dem Tier nur noch mehr Angst ein, so- dass es sich noch fester an ihn klammerte. Jig zwang sich, stillzuhalten. Die Spinne krabbelte an seinem Arm hoch und brannte mit jedem Schritt winzige blaue Blasen in seine Haut.


  Er kniete sich hin und ließ den Lederriemen des Schmoddertopfs von seiner Schulter rutschen. Erst als der Tontopf sicher auf den Boden stand, sprang er auf und schlug nach der Spinne. Ropak lachte heftiger, genau wie die anderen Goblins, die stehen geblieben waren, um sich das Schauspiel anzusehen.


  Jigs Gehampel verängstigte die Spinne immer mehr. Er ballte die Fäuste und blieb ruhig stehen. Sie trippelte an seinem Hals hoch. Das Wasser stieg ihm in die Augen, als die Spinne sich in seinen wirren Haaren eingrub. Dann, endlich, begann sie sich abzukühlen.


  »Ha!«, rief Ropak. »Wirf sie zurück, Jig! Wir wollen sehen, was passiert, wenn man ’ne Feuerspinne in die Latrine schmeißt!«


  Jigs Blicke huschten zum Schmoddertopf und dem langen Löffel, dessen Ende über den Rand ragte: sein eigenes kleines Schmodderkatapult.


  »Oh, oh, ich glaube, er ist verrückt geworden!« Ropak lachte und strich sich über die Spitzen der Fangzähne. »Was hast du denn vor, Jig? Bist du ein Krieger oder eine halbe Portion?«


  Jig seufzte und hob den Topf hoch. Wem wollte er sich etwas vormachen? Sich mit Ropak anzulegen würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dazu führen, dass er selbst in die Latrine geworfen wurde.


  Er war erst ein paar Schritte gegangen, als eine Stimme wie zerberstender Fels durch das Lager donnerte. »Ropak! Was hast du mit meiner Feuerspinne angestellt?«


  Auf einmal hatte jeder Goblin etwas anderes zu tun, denn auf der anderen Seite der Höhle flog eine halbhohe Holztür auf, durch die Golaka gestampft kam. »Der Häuptling nimmt heute Abend Ratte flambiert und er will seine Feuerspinneneier!«


  Jig strich sich beiläufig mit der Hand durchs Haar und ließ die Feuerspinne darin verschwinden. Weiße Eiersäcke hingen von den Beinen der Spinne, es musste also ein Männchen sein. Sobald die Weibchen ihre Eier abgelegt hatten, trugen die Männchen die Säcke fort und verstreuten Feuerspinnen im ganzen Berg. Die Männchen waren weniger aggressiv, brannten aber heißer als die Weibchen.


  Alle sahen auf Ropak und Golaka. Jig lockerte die Schnur an seinem Gürtelbeutel und stopfte die Spinne hinein, unter die getrockneten Fledermausflügel, die er beim gestrigen Mittagessen geklaut hatte.


  »Das war die Spinne vom Häuptling,?«, fragte Ropak.


  Die Führerschaft von Goblinstämmen beruhte auf lockerer Erbfolge: Wer den Häuptling tötete, erbte die Führerschaft. Infolgedessen war der Häuptling normalerweise der größte und fieseste Goblin seiner Generation, und ihn zu verärgern war ungefähr so schlau, wie rohen Schmodder zu trinken.


  Golaka zu verärgern war schlimmer. Sie war groß genug, um teilweise Oger zu sein, und mit ihrem großen Holzrührlöffel hatte sie schon mehr als einen Schädel eingeschlagen. Diesen Löffel schwenkte sie im Näherkommen gegen Ropak.


  Ropak schluckte und zeigte auf Jig. »Der Winzling hat sie! Töte ihn!«


  Jig zuckte die Schultern und setzte seine beste Unschuldsmiene auf. »Ropak hat sie nach mir geworfen, und dann ist sie weggelaufen.« In einem Geistesblitz zeigte er auf die Spalte in der Kavernenwand, die zur Oberfläche führte. »Richtung Wölklingsgebiet.«


  »Du lügst!« Ropak sauste auf Jig zu, und dann krachte Golakas Löffel gegen seinen Hals. Er fiel hin und wimmerte vor Schmerz.


  »Verdammte Wölklinge, schicken ihre Vögel her und lassen alles klauen, was nicht angebunden ist«, brummte Golaka. Ihre gelben Augen verengten sich. »Vogelliebende Verrückte sind schlimmer als Menschen.«


  Sie packte Ropak mit einer Hand an beiden spitzen Ohren und zerrte ihn auf die Beine. »Wenn sie meine Feuerspinne holen, wirst du mir etwas von ihnen holen. Ich will einen ihrer Vögel. Einen großen! Ich will ihn morgen für den Häuptling braten.«


  »Aber...«


  »Wenn ich keinen Vogel kriege, werde ich ihm etwas anderes servieren. Goblin beispielsweise.«


  Jig verschränkte die Arme und versuchte nicht zu grinsen. Das war das letzte Mal gewesen, dass Ropak etwas nach ihm geworfen hatte. Genau genommen, nach dem, was Jig über Wölklinge wusste, war heute wahrscheinlich das letzte Mal, dass Ropak überhaupt irgendetwas machte. Geschah ihm recht.


  »Also macht euch auf die Beine!«, brüllte Golaka. »Alle beide!«


  Jigs Ohren stellten sich auf. »Beide ...?«


  Golakas Fangzähne berührten fast ihre Augen, als sie lächelte. »Du bist derjenige, der meine Feuerspinne hat entwischen lassen.« Sie zeigte mit dem Löffel auf die Spalte. »Kommt ohne diesen Vogel zurück, und ich verarbeite eure Gedärme zu Wursthaut.«


  Gelbgrünes Laternenlicht glitzerte auf den glatten Obsidianwänden, als Jig Ropak den Stollen hoch folgte. Nach einer Weile bedeutete Ropak ihm mit einem Zeichen zu warten. Jig duckte sich, und Ropaks schwungvoll ausgeführtes >Zeichen< zischte knapp über die Spitzen seiner Ohren hinweg. Glucksend ließ Ropak seine lange, mit Nägeln beschlagene Keule wieder sinken. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden, ob ich dich umbringen soll, bevor ich mir diesen Vogel geschnappt habe oder danach.«


  Jigs einzige Waffe war ein Küchenmesser, das er vor ein paar Monaten geklaut hatte. Golaka hätte ihn für den Diebstahl bei lebendigem Leib gebraten, wenn das Messer nicht in so einem armseligen Zustand gewesen wäre. Das Metall war mit Rostflecken übersät, und Jig musste das Heft zusammendrücken, damit die Klinge nicht wackelte. Wenn er Ropak damit stach, würde die Klinge wahrscheinlich mehr Schaden davontragen als dessen Haut.


  »Danach wäre gut«, murmelte Jig.


  Eine blassblaue Schlange, kaum so lang wie Jigs Hand, huschte blitzschnell vorbei. Sekunden später ließ das Flattern von Flügeln Jig zusammenfahren: Ein großer Vogel stürzte sich aus dem Schatten in der Nähe der Decke herab, fing die Schlange mit den Krallen und verschwand wieder nach oben. Funken stoben von Ropaks Keule, als die Nägel am Fels entlangschrammten.


  »Ich würde nur zu gern einmal einen dieser Wölklinge in die Finger kriegen«, brummte Ropak. »Platzen in unser Territorium rein und treiben uns zurück, als ob der Berg ihnen gehört!« Etwas zermatschte unter seinen Füßen und er stöhnte. »Und versauen unsere Stollen!«


  Jig blieb stehen.


  »Was machst du da, Winzling?«


  »Gucken.«


  Der Boden vor ihnen war von Vögeln unterschiedlichster Größe bedeckt. Ab und zu schlug einer mit den Flügeln und stürzte sich auf einen Käfer oder eine Made.


  Jig hockte sich auf die Fersen und deckte die Schmodderlaterne ab, bis das Licht nur noch aus Ritzen drang. In der fast völligen Dunkelheit erschienen die Vögel als kleine, raschelnde Schemen.


  »Was ist los, Jig? Angst vor den Vögeln?« Ropak schob Jig vor, und Federn stoben in die Luft, als die Vögel aus dem Weg flogen. »Hast du Angst, dass die Wölklinge dich holen?«


  »Es heißt, dass Wölklinge einem den Verstand stehlen können. Dass sie stärker als Hobgoblins und gemeiner als Drachen sind. Dass ...«


  Ropak versetzte ihm einen Schlag mit der flachen Hand. »Was ist bloß los mit dir, Winzling? Wir sind Goblins? Wir grillen uns Hobgoblins zum Abendessen und lachen über Geschichten von Drachen!«


  Richtig, dachte Jig und rieb sich den Schädel. Wir lachen, weil wir wissen, dass kein Drache, der was auf sich hält, seine Zeit mit so was wie Goblins verschwenden würde. Und die einzigen Hobgoblins, die wir grillen, sind die alten und kranken, die, die von den anderen Hobgoblins zum Sterben fortgejagt werden. Glaubt Ropak eigentlich den Schwachsinn, den er verzapft ? Vielleicht ist er nicht helle genug, um Angst zu haben.


  Falls das der Fall war - Jig war helle genug für sie beide. Er zitterte, als sie näher herangingen. Die Vögel hoben die Köpfe und beobachteten sie; ihre runden Augen funkelten wie schwarze Juwelen.


  Jig hatte noch nie zuvor einen lebenden Vogel gesehen, immer nur die Kadaver, die von den Jägern zurückgebracht wurden, damals, bevor die Wölklinge kamen. Beim Rascheln der Federn bekam er eine Gänsehaut. Vögel gehörten nicht hierher: Sie waren Oberflächenwesen, fremdartig und unbekannt. Ihre Krallen scharrten auf dem Fels, und ihre Schnäbel klapperten beim Fressen. Seltsames Zwitschern und Gurren erfüllte die Luft.


  Der Stollen roch modrig; die Luft bewegte sich ein wenig und trug den kalten, beißenden Geruch von Bäumen und grünen Pflanzen heran. Sie waren dichter am Freien, als Jig lieb war.


  Sie schlichen weiter. Die Vögel flogen weg, sobald die Goblins näher kamen. Ropak warf einen Stein nach einem braunen Vogel mit hakenartigem Schnabel, verfehlte ihn aber. »Da krieg ich Hunger«, sagte er. »Hast du was zu essen mitgebracht?« Er packte Jig an der Schulter und riss ihn herum. »Was ist in dem Beutel da?«


  »Fledermausflügel«, sagte Jig. Er löste den Knoten in der Schnur und griff nach einem der Flügel. Die Feuerspinne wand sich am Boden des Beutels. Jigs Finger streiften etwas Klebriges.


  Spinnfäden überzogen den Flügel. Jig drehte sich um und streifte sie an seiner anderen Hand ab und hoffte, dass Ropak nichts gesehen hatte. »Hier, bitte.«


  Warum hatte Jig die Spinne Golaka nicht einfach wiedergegeben? Einmal abgesehen von der Tatsache, dass Golaka Jig vielleicht trotzdem getötet hätte - aus reiner Gehässigkeit. Aber warum sich die Mühe machen, eine Spinne zu beschützen? Er hatte vorhin den Beutel sogar mit einem doppelten Knoten verschlossen, damit Ropak nichts bemerkte. Klar, falls Ropak einen Beweis dafür bekam, dass er seine augenblickliche Lage Jig zu verdanken hatte, würde er ihn in mundgerechte Stücke zerlegen und an die Vögel verfüttern. Aber irgendwie war mehr an dieser Sache dran. Hatte Jig tatsächlich Mitleid mit dem kleinen Geschöpf?


  Er warf einen verstohlenen Blick auf seine Hand: Kleine Eiersäcke hingen in der Mitte des filigranen Gewirrs. Während Ropak Jigs Fledermausflügel aß, schabte Jig mit seinem Messer das Netz von seiner Hand und wischte die Klinge dann vorsichtig an der Innenseite des Beutels ab. Die Feuerspinne krabbelte hoch, um ihre Eier wieder in Besitz zu nehmen.


  »Still, Winzling!«, flüsterte Ropak, ungeachtet der Tatsache, dass Jig keinen Mucks von sich gegeben hatte, und zeigte nach vorn.


  Der Stollen wurde breiter und gabelte sich. Der rechte führte an die Oberfläche, der linke senkte sich nach unten und führte auf eine flache Kaverne zu, in deren hinteren Teil eine kleine Quelle entsprang. Jig war erst zweimal dort gewesen, als er im Winter Eis gesammelt hatte.


  Zwei Wölklinge standen an der Gabelung, umgeben von Vögeln. Zwischen ihnen auf dem Boden stand eine Öllaterne, deren Flamme in einem exotischen Orangeton brannte.


  »So was soll drei Jagdtrupps getötet haben?«, wisperte Ropak ungläubig.


  Die Wölklinge waren größer als ein durchschnittlicher Goblin; die Spitzen von Jigs Ohren hätten ihnen gerade bis unter die Nasen gereicht. Sie hätten als magere, bizarr gewandete Menschen durchgehen können. Beide waren vollständig in Federn gekleidet. Der linke trug eine Hose aus schwarzen Rabenfedern und darüber ein blauweißes Hemd, dessen Ärmel bis über die Finger reichten. Der andere, anscheinend ein Weibchen, trug ein einfaches, grün schimmerndes Kleid mit Daunenbesatz an Kragen und Aufschlägen. Ihre Haare waren ebenfalls grün. Beider Augen waren schwarz und rund wie Perlen, und beide waren barfuß.


  Ropak umklammerte seine Keule mit beiden Händen. »Ich bring das Männchen um, du übernimmst das Weibchen. Heute Abend kann Golaka ein ganzes Wölklingsbüfett anrichten!«


  »Ropak, wir sollen ihr nur einen Vogel bringen und keine...« Es war zu spät.


  Jig musste zugeben: Ropak war ein imposanter Anblick. Dümmer als Fußpilz, aber imposant. Mit hoch erhobener Keule stürmte Ropak auf die beiden Wölklinge zu. Jig an ihrer Stelle wäre zurückgeschreckt und hätte das Weite gesucht.


  Die Wölklinge taten keins von beidem. Sie sahen nicht einmal auf. Sie plauderten weiter, während Ropak näher kam. Dann ließ das Männchen eine Hand hinter seinen Rücken wandern, zog eine winzige Armbrust hervor und betätigte den Abzug, alles ohne den Blick von dem Weibchen abzuwenden.


  Der Pfeil sirrte in Ropaks Wange. Er knurrte und zog ihn heraus, machte noch drei Schritte und fiel der Länge nach hin.


  Erst jetzt sahen die Wölklinge von ihrer Unterhaltung auf. Jig schluckte und wich zurück. Nicht nur, dass die Wölklinge ihn beobachteten - auch jeder einzelne Vogel hatte zu fressen aufgehört und tat das Gleiche. Konnten Wölklinge durch die Augen ihrer Vögel sehen? Das würde die Art und Weise erklären, wie sie Ropak erschossen hatten.


  Ein winziger gelber Vogel schwirrte dicht an Jigs Ohr herum; mit summenden Flügeln flitzte er hin und her, als wünschte er nichts sehnlicher, als seinen nadelspitzen Schnabel in Jigs Auge zu stoßen. Eine riesige weiße Eule spreizte die Flügel und rückte vor.


  Jig warf die Schmodderlaterne nach der Eule und floh. Ein Pfeil krachte gegen die Wand neben ihm. In geduckter Haltung rannte er weiter, schirmte den Kopf mit den Händen ab und horchte auf Verfolger. Ein Stück weiter vorn bog er in einen Seitenstollen ab, rutschte in einer Pfütze aus und knallte mit dem Gesicht voran gegen die Wand.


  Jig setzte sich auf, und weiße Flecken schwebten durch sein Sehfeld wie gespenstische Vögel. Er hielt den Atem an und stellte die Ohren auf, hörte jedoch nichts: Die Wölklinge und ihre Haustiere hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu verfolgen.


  »Warum sollten sie auch?«, murmelte er. Ropak war der Krieger, nicht Jig. »Sie würden mich wahrscheinlich als Kolibrifutter verwenden.« Fraßen Kolibris Goblins? Jig war sich nicht sicher.


  Der Geruch von gebratenem Fleisch ließ ihn erstarren. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Soweit er wusste, führten diese Stollen nirgendwohin, aber die Quelle des Geruchs war nah. Er schnupperte prüfend.


  Dann sprang er schreiend auf, riss sich den Beutel vom Gürtel und schleuderte ihn auf den Boden. Augenblicke später arbeiteten sich heiße Fußabdrücke an seinem Bein hoch. Jig stampfte den brennenden Beutel aus und schaufelte die Feuerspinne in seine Hand.


  »Tut mir leid!« Jig musste auf dem Beutel gelandet sein, als er hingefallen war. Die Spinne hatte Glück, dass sie noch am Leben war. Die Haare an ihren Beinen leuchteten noch mit einem schwächer werdenden roten Schein. Jig hob den Beutel auf. »Trotzdem danke, dass du mir den letzten Fledermausflügel gebraten hast.«


  Winzige schwarze Punkte tüpfelten das dünne Fleisch. Das Netz war von den Flammen der Spinne verzehrt worden, aber die Eier hatten ihnen widerstanden und waren so klein, dass sie auch Jigs hektisches Stampfen überlebt hatten. Er streifte sie wieder in den Beutel und zuckte zusammen, als die Spinne sich auf seiner Kopfhaut niederließ. Doch das Tier schien keine Angst mehr zu haben; eigentlich war seine Wärme sogar irgendwie angenehm.


  »Blöder Ropak«, brummte Jig und klaubte ein Stück verkohlter Fledermaushaut zwischen seinen Zähnen heraus. »Blöde Wölklinge. Was soll ich denn jetzt machen?«


  Wenn er heimginge, würde Golaka ihn an die anderen Goblins verfüttern. Wenn er den Wölklingen nachginge, würden die ihn an die Kolibris verfüttern. Wenn er tiefer in die Stollen flöhe, könnte er im Schlund einer der vielen Furcht erregenden Kreaturen enden.


  Immer noch vor sich hin murmelnd, setzte Jig sich in Bewegung.


  Jeder Goblin lernte, sich in der Dunkelheit der Stollen zurechtzufinden. Die älteren Goblins schleppten die Kinder normalerweise irgendwann in Richtung Oberfläche und ließen sie dort zurück. Diejenigen, die überlebten, wurden als Erwachsene betrachtet. Es sollte eigentlich ein Ritual des Mündigwerdens sein, diente aber den älteren Goblins hauptsächlich als Gelegenheit, die jüngeren zu quälen.


  Jig hatten sie es vier Mal machen lassen.


  Jigs Ohren drehten sich bei jedem Schritt und überprüften die Echos auf irgendein Zeichen für Veränderung im Stollen. Er strich mit den Fingern einer Hand an der Wand entlang; seine spitzen Nägel tickten gegen die gelegentlichen Risse im Obsidian. Die andere Hand hielt er vor sich ausgestreckt und tastete nach unerwarteten Hindernissen.


  »Ich nehme nicht an, dass du weißt, wie wir einen Wölklingsvogel in die Finger kriegen könnten«, sagte Jig. Die Spinne rührte sich nicht. »Ich auch nicht.«


  Er erreichte eine Gabelung im Stollen. Die linke Abzweigung würde ihn tiefer in den Berg bringen, Richtung Zuhause; die rechte führte zurück zu den Wölklingen.


  »Was erwartet sie von mir?« Goblins gaben sich selten mit komplexen Schlachtplänen ab: Es hieß kämpfen oder fliehen, jeder Goblin für sich allein. Jig hatte immer den Teil mit dem Fliehen gemocht. Aber früher hatte es auch immer einen sicheren Ort gegeben, wohin er fliehen konnte.


  Jig ging weiter, bis er den schwachen orangefarbenen Schein der Wölklingslaternen erkennen konnte. Er kniete sich hin, pflückte die Feuerspinne aus seinen Haaren und setzte sie auf den Boden, dicht an die Wand. »Du bleibst hier! Ich will mir nur ein oder zwei Vögel schnappen, dann machen wir, dass wir von hier wegkommen.«


  Er grinste, als er sich Ropaks Empörung vorstellte. »Du rettest eine verdammte Feuerspinne, und mich lässt du zum Sterben zurück ?«


  »Jau«, murmelte Jig. »Die Spinne ist gescheiter, netter und riecht besser.« Er nahm all seinen Mut zusammen, soweit davon überhaupt die Rede sein konnte, und schlich näher heran. Auf Händen und Füßen kroch er den sich sanft krümmenden Stollen entlang, bis das Licht in Sicht kam.


  Es waren weniger Vögel da als vorher. Die beiden Wölklinge standen immer noch am anderen Ende, zusammen mit ... Ropak? Jig blinzelte und machte große Augen.


  Ropak stand da, die Keule in beiden Händen, aber er tat nichts.


  Er war nicht tot; jedenfalls atmete er noch. Was war hier also los?


  Die weiße Eule von vorhin schlief in der Mitte des Stollens.


  Jig zog sein Messer, und die Augen der Eule klappten auf. Jig erstarrte. Die meisten Oberflächenbewohner waren in den dunklen Stollen des Berges blind. Bestimmt waren Eulen genauso blind. Er brauchte sich nur ruhig zu verhalten, und die Eule würde nie rauskriegen, dass er hier war.


  Die Eule drehte den Kopf, was ihr ein belustigtes Aussehen verlieh, und stieß einen stotternden Schrei aus. Beide Wölklinge fuhren herum. Das Männchen zog ein großes Ei aus seiner Tasche und schleuderte es über Jigs Kopf.


  Explosionsartig erhellte ein blendend weißes Licht den Stollen hinter ihm. Jig verschwamm alles vor Augen. Diesmal war es noch schlimmer als sonst. Er blinzelte angestrengt und versuchte, die Gestalten der näher kommenden Wölklinge auszumachen.


  »Er ist wegen seines Freunds zurückgekommen«, sagte das Männchen.


  »Loyalität unter Goblins. Wer hätte das gedacht?«


  Jig warf sein Messer, so fest er konnte. Es trudelte harmlos zwischen die Wölklinge und fiel klappernd auf den Boden. Er fing an zu laufen, schaffte aber nur ein kleines Stück, bevor das Licht zu hell wurde und sich sogar durch seine geschlossenen Lider brannte.


  Er kehrte wieder um, rieb sich die Augen, kniff sie zusammen und blinzelte, bis er den Umriss der Eule erkannte, die sich auf der Schulter des männlichen Wölklings niedergelassen hatte. Ein kleinerer Vogel, ein Blauhäher, hockte auf der Schulter des Weibchens.


  Das Männchen - Jig nannte ihn im Geiste >Eule< - lachte leise in sich hinein. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass die hässlichsten Kreaturen der Welt in Höhlen hausen?«


  »Wir lebt in einer Höhle«, sagte Jig.


  »Nur weil die Menschen uns verjagt haben«, brauste das Weibchen - Blauhäher - auf. »Unzivilisierte Scheusale!«


  »Was habt ihr denn gemacht?«, fragte Jig. Die Geschichte der Wölklinge interessierte ihn nicht im Geringsten, aber jede Sekunde Gespräch war eine Sekunde mehr, die sein Herz schlug.


  »Eigentlich nichts«, sagte Eule. »Wir haben ein paar Sachen geklaut. »Ernteerträge, Werkzeuge, Kinder ...«


  »Niemand hat uns gesagt, dass dieser Berg verseucht ist«, fügte Blauhäher hinzu und verzog dabei auf abstoßende Art den Mund.


  »Verseucht? Ach ja, richtig.« Jigs Gedanken überschlugen sich. »Das hier sind wirklich nicht die nettesten Stollen. Die Hobgoblins haben uns aus den besten, die weiter unten liegen, vertrieben. Die sind wärmer, es weht dort kein Wind, und der unterirdische See ist nur ein paar Minuten entfernt. Ich könnte euch hinführen; ihr müsstet dann nur noch die Hobgoblins ausrotten. Wir selbst gehen nie dort runter, und ihr hättet die besten Stollen im Gebirge-«


  »Wir sind keine Tiere!«, belehrte Blauhäher ihn. »Wir ziehen es vor, in der Nähe des Himmels zu sein.«


  Jig schluckte und sah sich nach irgendetwas um, das er als Waffe benutzen könnte. Eule lachte. »Mach dir keine Sorgen, kleiner Goblin, wir werden dich nicht töten.«


  »Werdet ihr nicht?« Jig blinzelte ihn überrascht an.


  »Das wäre primitiv.« Eules Lächeln wurde breiter. »Wir überlassen es deinem Freund Ropak.«


  Jig wünschte den beiden insgeheim scharfkantige Steine in die Unterwäsche.


  Blauhäher entnahm dem gefütterten Beutel an ihrem Gürtel ein kleines blaues Ei. Sie entfernte ein wenig Wachs von der Schale, das als Verschluss für ein kleines Loch diente, und drückte dann eine schlanke Nadel hinein. Nachdem sie das Loch wieder versiegelt hatte, gab sie die Nadel Eule, der sie Ropak in den Hals stieß.


  »Der Teil gefällt mir«, murmelte Jig.


  Eule kicherte. Mit klarer, fester Stimme sagte er: »Ropak, ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Töte den anderen Goblin da für mich!«


  Ropak grinste und hob die Keule. »Die Herstellung eines Geistkontroll-Eis dauert über einen Monat«, erklärte Eule aufgeräumt. »Normalerweise würden wir die Macht nicht an einen Goblin vergeuden, aber wir wollen sehen, wie gut es funktioniert. Vielleicht schicken wir ihn sogar zurück in euer Lager. Ihr Goblins werdet allmählich zu einer echten Plage. Wie kleine blaue Milben.«


  Jig wich an die Wand zurück. Er blickte sich um, auf der Suche nach irgendetwas - einem Stock, einem Stein ... vielleicht einer schweren Armbrust mit vergifteten Bolzen. Aber bis auf die Feuerspinne, die an der Wand kauerte, war der Stollen leer.


  Die Spinne versteckte sich hinter einem hastig gesponnenen, halb fertigen Netz, einem rohen Gewirr aus Fäden von fast einem Fuß Durchmesser. Ohne Ropak aus den Augen zu lassen, kniete Jig sich hin und pflückte die Spinne vorsichtig aus dem Netz.


  »Das wird mir Spaß machen!«, sagte Ropak, während er vorrückte. Jig konnte nicht sagen, ob Ropaks Geist tatsächlich kontrolliert wurde oder nicht. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte.


  »Nimm mir das jetzt nicht übel«, flüsterte Jig. »Vergiss nicht, dass er es war, der dich in meinen Schmoddertopf werfen wollte!« Mit zitternden Händen wartete er, bis Ropak fast bis auf Reichweite herangekommen war. Dann warf er die unglückliche Feuerspinne, so fest er konnte.


  Sie landete in Ropaks Haaren. Ropak blickte finster drein und hob die Keule. »Das war Golakas Feuerspinne! Du hast sie die ganze Zeit über gehabt?«


  Jig sprang aus dem Weg, und die Keule krachte in den Fels hinter ihm. Ropak wirbelte herum und hielt dann inne. Er fuhr sich mit einer Hand an den Kopf, wo sich inzwischen Flammen in seinen Haaren auszubreiten begannen.


  »Schaff sie runter von mir!«, schrie er gellend - das war ja mal ein ganz anderer Ton als seine früheren Drohungen. Als niemand Anstalten machte, ihm zu helfen, ging Ropak das Problem auf dieselbe Weise an, wie er alle Probleme anging: Er versuchte, es mit seiner Keule zu zerschmettern. Es gab einen lauten Bums, und Ropak stürzte wie ein nasser Sack zu Boden.


  Eule rieb sich die Stirn. »Sind alle Goblins so dämlich?«


  Jigs Kehle war wie zugeschnürt, aber dann sah er die Spinne von Ropaks noch brennender Kopfhaut weghuschen und stieß einen erleichterten Seufzer aus.


  »Was ist das für ein scheußliches Ding?«, wollte Blauhäher wissen. Sie zeigte auf die Spinne und blaffte: »Töte es!«


  Der Blauhäher brauchte kein weiteres Zureden: Er flog geradewegs auf die Spinne zu.


  »Nein!« Jig schnappte sich Ropaks Keule und schlug mit aller Kraft zu.


  Er schlug entsetzlich daneben. Die Wucht der Schlagbewegung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er musste tatenlos mit ansehen, wie der Vogel mit ausgestreckten Krallen auf die Spinne herabstürzte.


  Die Feuerspinne lief an ihrem Netz vorbei und machte dann, fast trotzig, kehrt. Einen Augenblick bevor die Krallen des Vogels durch das Netz fetzten, hob die Spinne ein Bein und berührte den nächsten Faden.


  Das Netz ging in Flammen auf.


  Der Blauhäher versuchte auszuweichen, doch es war zu spät. Loderndes Spinnennetz klebte ihm an Flügeln und Beinen und entzündete seine Federn, als er an der Spinne vorbeiflog und abstürzte. Der brennende Vogel flatterte noch einmal in die Luft und prallte in seiner Panik gegen die Wand. Blauhäher wankte und fiel zu Boden. Eule zog ein gemein aussehendes Schwert und ging auf jig zu.


  Als Jig dieses Mal mit der Keule zuschlug, verfehlte er sein Ziel nicht. Ein einziger Schlag erlöste den armen Blauhäher von seinen Qualen und ließ ihn in Eules Federhemd trudeln. Auch dieses fing Feuer. Eule taumelte zurück und versuchte verzweifelt die Flammen auszuschlagen, aber sie griffen zu schnell um sich. Der Wölkling floh und schrie dabei nach Wasser.


  Jig warf die Keule beiseite. Er riss einen Fetzen aus Ropaks Hemd und benutzte ihn, um den immer noch schwelenden Vogel aufzuheben. Mit der anderen Hand schnappte er sich die Feuerspinne und hetzte blindlings den Stollen hinunter. Nach ein paar Schritten wurde ihm klar, dass ihm niemand folgte.


  Blauhäher hatte sich nicht bewegt. Der Tod ihres Vogels hatte sie offenbar in eine Art Schockzustand versetzt. Welche Verbindung auch immer zwischen den Wölklingen und ihren Vögeln bestand - sie hatte ihre Nachteile.


  Jig fragte sich, wie lange es wohl dauern würde. Sie würden mehr Wachen aufstellen und es dadurch den Jägern unmöglich machen, auf die Oberfläche zu gelangen. Und was würde passieren, wenn die Wölklinge tiefer in die Stollen eindrängen und jeden einzelnen Goblin, den sie fanden, hetzten und töteten?


  Sämtliche Instinkte befahlen Jig zu fliehen, doch stattdessen machte er kehrt und schlich zurück. Er stupste Ropaks Körper mit dem Zeh an. Ropak rührte sich nicht, also verpasste Jig ihm einen sauberen, ordentlichen Fußtritt ... nur um sicher zu sein.


  Nichts geschah. Und Blauhäher hatte immer noch einen Schock. Jig ließ seine Blicke über die verbleibenden Vögel wandern, von denen viele im Schein von Ropaks brennendem Leichnam immer noch zufrieden nach Maden und anderen Insekten jagten.


  Jig öffnete seinen Beutel. Ohne Blauhäher aus den Augen zu lassen, begann er Feuerspinneneier in den Ritzen der Stollenwände zu streuen. Es mussten Hunderte der winzigen Eier sein, jedes eine matte, schwarze Perle. Binnen Wochen würden daraus Hunderte von Babyfeuerspinnen werden.


  Irgendwann würden die Spinnen fortziehen und die Wärme der tieferen Stollen suchen. Aber das würde erst geschehen, wenn sie völlig ausgewachsen waren, und Jig bezweifelte, dass die Wölklinge so lange dableiben würden. Nicht, wenn ihre geliebten Vögel bei jeder Mahlzeit in Flammen aufgingen.


  Jig huschte in die Dunkelheit. Mit einer Hand hatte er den verbrannten Vogel fest gepackt, in der anderen hielt er seine Feuerspinne. Er setzte sich die Spinne in die Haare und verzog das Gesicht, weil die klebrigen Rußkleckse sich auf seinem Gesicht und seinen Händen unangenehm anfühlten.


  »Klecks!«, sagte Jig. Das wäre doch ein möglicher Name! Er zog etwas Kriegerischeres in Betracht, etwas in der Art von >Vogelkiller< oder >Ropaks Verderbern, aber >Klecks< hörte sich einfach irgendwie richtig an. »Du musst im Beutel bleiben, wenn wir ankommen, Klecks. Ansonsten heißt es wieder ab in Golakas Küche.«


  Er warf den Vogel beim Gehen von einer Hand in die andere. Er hatte sich in Wölklingstunnel gewagt und war lebend herausgekommen. Das sollte ihm ein wenig Respekt verschaffen. Und wenn schon sonst nichts, so würde es wenigstens die größeren Goblins dazu bringen, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen.


  Und mehr wollte Jig ja gar nicht.


  Originaltitel: Goblin Hero


  Ins Deutsche übertragen von Axel Franken


  Jig: Ich hab gehört, Hines hat diese hier ursprünglich aus James Perspektive geschrieben und dann in letzter Minute James mit Alycia getauscht.


  Grell: Das ist doch gar nichts! Als er mich zuerst geschrieben hat, sollte ich eigentlich eine der gefährlichsten Goblins im Lager sein: stark und geschmeidig, tödlich wie eine Viper, mit einem Schwert so schlank und schön wie ich selbst. Aber das war Mister Wichtig, dem bedeutenden Autor, nicht lustig genug. Mein Schwert hat er gegen Spazierstöcke eingetauscht, Muskeln durch schlaffe Haut ersetzt - und von den Blasenproblemen will ich gar nicht erst anfangen.


  Jig: ...


  Veka: Hey, wie kommt es, dass Mel in zwei Geschichten vorkommt und ich nur in einer?


  IM BANN DES SPERLINGS


  Als ich aufwuchs, hatte ich mir immer vorgestellt, dass ich _ einmal ein Leben voller Gefahr, Aufregung und sagenhaftem Reichtum führen würde. Zwei dieser drei Dinge bekam ich tatsächlich.


  Meine Familie, die sich aus zwei ehemaligen Dieben, einer vorpubertären Zauberin und einer toten Katze zusammensetzte, brachte sogar etwas mehr Aufregung mit sich, als mir dieser Tage lieb war. Und was den Arger anging, der schien uns so mühelos zu finden wie ein Spürhund, sogar in unserer kleinen Blockhütte in Larindale.


  Eines Tages war ich im Wald hinter unserer Hütte und versuchte zum wiederholten Mal, meine Tochter von ihrem Zauberkram abzubringen.


  »Ich mag Magie«, begehrte Mel auf. »Und ich bin gut darin. Erinnerst du dich an den Zauber, den ich letzte Woche gewirkt habe?«


  »Der Zauber, der meine Dolche in Raupen verwandelt hat?« Seither fanden James und ich immer wieder Seidenkokons in unserer Wäsche ...


  »Nein, der andere.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte mich, elterlich zu wirken. »Der, der meine Unterwäsche dazu brachte, sich selbstständig zu machen?«


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr zahnlückiges Grinsen zu verbergen. »Beim zweiten Mal hab ich ihn richtig hingekriegt. Riechen deine Kleider jetzt nicht viel besser?«


  »Ja, sie riechen besser ... zumindest die, die gerade nicht in Richtung Grenze unterwegs sind.«


  Es war sinnlos. Nach zwei Jahren erfolgloser Diskussion wusste ich, dass ich gegen meine Tochter nicht ankam. Trotzdem versuchte ich es weiter. James und ich dachten uns, wenn wir ihr ein anderes Interessengebiet schmackhaft machen könnten, irgendetwas Achtbares...


  »Versuch es noch mal. Du musst die Klinge flach halten. Der Dolch soll zwischen die Rippen gleiten.«


  Wir übten noch einige Male, bevor wir zur Hütte zurückkehrten. James kam unmittelbar nach uns an. Er huschte mit einer Schnur voll Forellen am ausgestreckten Arm zur Tür herein. Der Geruch lockte Snick ins Zimmer, der sich hüpfend auf die Hinterpfoten stellte und auf seinen Anteil wartete.


  »Gib ihm mal ein Stück Fisch«, meinte ich und wartete neugierig darauf, was geschehen würde. Snick war vor ein paar Jahren gestorben, und nur Meis Magie sorgte dafür, dass uns sein Geist erhalten blieb. Zum ersten Mal waren wir auf Meis magische Begabung aufmerksam geworden, als Snick als Gespenst ins Schlafzimmer getrippelt kam und seine eisige, körperlose Nase in meine Achselhöhle bohrte.


  Nachdem ich meine anfängliche Panik überwunden hatte, mochte ich ihn sogar lieber so. Er machte meine Tochter glücklich, und ich hatte keinen Ärger mehr mit Haarknäueln in meinen Stiefeln oder ausgeweideten Spitzmäusen auf dem Hackblock.


  James schenkte uns keine Beachtung. Er klatschte die Fische auf den Tisch, griff sich ein großes Messer und hackte mit vier kräftigen Hieben die Köpfe ab. Dann verlagerte er den Griff und begann, seinen Fang mit einer Heftigkeit zu putzen, die sogar Snick zurückweichen ließ. Schuppen, Schwänze und Flossen flogen in alle Richtungen.


  »Dir ist aber schon klar, dass die Fische schon tot sind, oder?« Ich nahm Mel meinen Dolch wieder ab und verwendete die Klinge, um mir ein Flossenstück vom Ärmel zu schnippen.


  James’ Haar glich einer verfilzten braunen Masse. Er hatte sich die Hemdsärmel hochgekrempelt, und die drahtigen Muskeln seiner Arme zuckten, während er arbeitete. Seine Hosenbeine steckten in schlammverkrusteten Stiefeln, und er roch nach Flusswasser.


  Mel zupfte an meinem Arm und deutete auf die Wand. »Da kommt eine Frau.«


  James wirbelte so jäh herum, dass sein Messer Fischsaftpünktchen an die Wand spritzte.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte ich und griff meinen Dolch fester.


  »Es ist eine große Frau«, verkündete Mel, die immer noch durch einen Spalt in der Wand starrte. »Sie hat einen Vogel auf der Schulter und ist echt merkwürdig angezogen.«


  Die Tür öffnete sich.


  Merkwürdig war eine Untertreibung. Unser Gast war vollkommen in Federn gekleidet. Die Hose bestand aus steifen Rabenfedern, das Hemd schimmerte bläulich und wurde von gelben Daunen gesäumt. Die Augen der Frau waren schwarz und glänzten wie Lampenöl. Ihre Ohren verschwanden unter schulterlangem, grünem Haar. Sie ging barfuß, und ihre Füße waren so schmutzig, dass die Haut wie Leder aussah - und zwar bestenfalls wie minderwertige Kuhhaut.


  Der Feldsperling auf ihrer Schulter wirkte im Vergleich zu ihr eher farblos. Schwarze Streifen liefen über seinen Augen zusammen und verliehen ihm einen zornigen Gesichtsausdruck. Er tschilpte unbekümmert und sah sich in der Hütte um.


  »Wer ist das?«, fragte ich.


  Unser Gast grinste anzüglich. »James, mein Liebling. Wie versprochen, komme ich, um dich nach Hause zu holen.« Mit ausgebreiteten Armen ging sie auf meinen Ehemann zu.


  James’ Gesicht war weiß. »Hallo, Basi.«


  Ich sprang zwischen die beiden, noch bevor einer von ihnen die Zeit fand zu blinzeln. Meine Dolchspitze hatte ich auf Basi gerichtet, nur einen Finger breit vor ihrer Brust. »Das solltet ihr mir vielleicht erklären. Und zwar schnell.«


  James zog mich am Arm zurück. Wir krachten auf den Fischputztisch. Es war ein Wunder, dass ich keinen von uns durchbohrte. Am Ende piekten mir Fischgräten ins Bein, und mein Mann lag unter mir, in einer Stellung, die unter anderen Umständen ganz angenehm gewesen wäre.


  Allerdings war ich zu verblüfft, um an derartige Dinge zu denken. James hatte sie beschützt .


  »Danke, Liebling«, sagte Basi. Zu mir meinte sie: »Ich bin gekommen, um ihn aus dieser Bruchbude zu retten. Er wird unsere Kinder großziehen, kochen, sauber machen und einen hervorragenden Gefährten abgeben.«


  Ich glotzte sie an. »James? Sauber machen?«


  Ich konnte es nicht glauben, als James sich aufrappelte und ohne ein Wort abwandte. Konnte er diesen menschlichen Pfau tatsächlich begehren?


  »Mama, ich glaube, sie ist ein Wölkling.« Mel starrte den Sperling auf Basis Schulter an.


  Ich wusste nicht einmal, was ein Wölkling war... wahrscheinlich mal wieder etwas, das Mel aus ihren Büchern kannte. Ihren magischen Büchern. Auf einmal ergaben James’ Handlungen einen Sinn. »Sie hat dich verhext.«


  »Selbstverständlich.« Basi lächelte und half meinem Ehemann auf die Beine. »Seine Gefühle für mich sind so stark wie die für dich, wenn nicht stärker.«


  Magie also? Ich erwiderte ihr Lächeln. »Mel, tu deiner Mutter einen Gefallen und heb den Bann auf. Und dann verwandle Basi in etwas weniger Lästiges. Eine Forelle, zum Beispiel. Wenn sie erstickt ist, hauen wir sie zum Abendessen in die Pfanne.«


  »Das kann ich nicht.«


  Melanie war in der Lage, meine Unterwäsche auf eine Bergwanderung zu schicken, aber einen kleinen Liebeszauber aufheben, das konnte sie nicht?


  »Wölklinge setzen Vogelmagie ein. Ich weiß nicht, wie sie wirkt.«


  Basi kraulte den Sperling am Hals. »Ich fürchte, da gibt es kein Gegenmittel.«


  Ich bedachte meine Tochter mit einem finsteren Blick. »Wenn du mich das nächste Mal fragst, warum wir Magie hassen, dann denk an das hier zurück, ja?«


  Sie beachtete mich nicht und zupfte stattdessen an Basis Federhemd. »Wie kann ein Wölkling wie du mit Papa Kinder bekommen? Ich dachte, Wölklingsfrauen hätten keine ...«


  »Halt den Mund, Kind. Das ist kompliziert.«


  Ich zog die Augenbraue hoch. Was für Sachen lernte meine Tochter nur aus diesen Büchern?


  »Ich kann den Bann zwar nicht aufheben, aber vielleicht könnte ich sie trotzdem in eine Forelle verwandeln«, meinte Mel nachdenklich. Sie schätzte es ebenso wenig wie ich, angeherrscht zu werden. »Wir könnten Snick mit ihr spielen lassen.«


  Meine finstere Miene verflüchtigte sich. »Ich glaube, das würde ich gerne sehen.«


  »Aber dein reizender Vater nicht«, entgegnete Basi und drängte sich an Mel vorbei; sie setzte sich an unseren Tisch. Auf meinen Stuhl. Neben meinen Mann. Hätte Mel nicht meine Hand gepackt...


  »Es kommt vor, dass Männer oder Frauen sich nach dem Verlust ihrer Wölklingsgeliebten umbringen. Selbstmörderische Hingabe ist ein entscheidender Bestandteil des Zaubers.« Mit dramatischen Gesten legte sie uns die Alternativen dar. Sie kräuselte die Stirn, und ihre grünen Brauen zogen sich über der zierlichen Nase zusammen. »Selbst wenn dem Kind der Zauber gelänge, würdest du feststellen, dass James’ Liebe für mich bestehen bliebe. Ein menschlicher Mann und seine arme, dem Untergang geweihte Fischgeliebte. Das hat das Zeug zu einer Ballade, findest du nicht?«


  James würde keinen Selbstmord begehen. Nicht James, und nicht wegen dieser grünhaarigen Schnepfe. Dafür war er zu stark. Ich weiß nicht, welche Art von Menschen Wölklinge gewöhnt waren, aber sie hatten meinen Ehemann noch nicht kennen gelernt. Er war beinah so stur wie ich. Ich griff nach meinem Dolch.


  Genauer gesagt schlug meine Hand auf die leere Scheide, in der mein Dolch gesteckt hatte. James war noch immer ein höchst begabter Taschendieb. Meine Zuversicht schwand, und mein Magen verkrampfte sich. »James ...«


  »Es tut mir leid, Alycia.«


  Ich musste mich anstrengen, um sein Flüstern zu hören.


  »Ich liebe dich, aber was immer sie getan hat, es ... wirkt.


  Ich liebe auch sie.« Sein Blick wurde hart, als er sich Basi zuwandte. »Eines solltest du aber wissen ... sobald meine Frau einen Weg findet, deinen Bann zu brechen, gibt es für dich kein Versteck mehr.«


  Sie zwinkerte mir zu. »Ist er nicht niedlich?«


  Ich sah, wie James’ Hände sich um die Tischkante krampf- ten. Nicht mal ich hätte es gewagt, ihn als niedlich zu bezeichnen. Ich wartete auf eine scharfe Erwiderung, doch sein Zorn schwand rasch, vertrieben von Liebe und Magie. James bedachte mich mit einem sehnsüchtigen Blick, dann verließ er den Raum.


  Kaum war er gegangen, lächelte Basi. »Tut mir leid, meine Liebe. Du verlierst.«


  Die nächsten paar Tage waren eine Heimsuchung. Basi unterwanderte unser Zuhause wie ein Stinktier die Dielenbretter. Oder vielmehr wie ein Haufen Tauben das Gebälk, da sie es vorzog, auf dem Dach zu schlafen. Überall tauchten Federn und Vogeldreck auf -in den Regalen, auf dem Boden, auf den Tischen, sogar auf meinen Lieblingsdolchen. Ich duldete den Schmutz, weil mir der Preis eines Streits zu hoch erschien.


  Basi lachte über meine Versuche, James durch Worte aus dem Bann zu lösen. Vermutlich wusste sie, wie das Endergebnis ausgesehen hätte.


  James ließ nicht einmal mehr zu, dass ich ihn berührte. »Ich liebe dich. Aber ich liebe auch sie. Ich könnte es nicht ertragen, eine von euch zu verlieren.«


  Also tat er das einzig Aufrichtige, das er tun konnte: Er wandte sich von uns beiden ab. Er schlief allein, weil er nicht die eine benachteiligen wollte, indem er das Bett mit der anderen teilte. Der Zwiespalt zerriss ihn, und ich wusste nicht, wie ich der Geschichte je ein Ende bereiten konnte. Seine Kraft, seine Leidenschaft, sein wüstensand-trockener Witz - alles, was James ausmachte, lag unter Wölklingsmagie begraben.


  Mit Vernunft ließ sich diese Zauberei nicht überwinden. Ebenso wenig konnte ich Basi unter Druck setzen - jedes Mal, wenn ich es versuchte, eilte James herbei, um sie zu verteidigen. Daraus schloss ich, dass Wölklinge Handgreiflichkeiten mieden. Stattdessen verhexten sie andere und ließen diese für sich kämpfen. James sollte ihr als Beschützer und Sklave dienen. Basi schien den Plan zu verfolgen, ihn ganz einfach für sich zu gewinnen, indem sie mich überdauerte.


  Nach drei Tagen beschloss ich, Hilfe anzunehmen. James war wichtiger als mein Stolz. In der Nacht schlich ich mich aus der Hütte. Ich wartete am Waldrand, lauschte einer fernen Eule und beobachtete, wie die Fledermäuse im Mondlicht umherflatterten.


  Das leise Knirschen von Laub verriet die Ankunft meiner Mitverschwörerin, die mich mit einem geflüsterten »Mama?«, begrüßte.


  »Hat dich jemand gesehen?«


  Zwar verbarg eine leichte Kapuze ihr Gesicht, dennoch konnte ich mir vorstellen, wie sie genervt die Augen verdrehte. »Natürlich nicht. Ich hab Magie verwendet.«


  Ich fürchte den Tag, an dem sie zu einer Halbwüchsigen wird. »Du musst mir alles erzählen, was du über Wölklinge weißt.«


  »Alles, was ich aus meinen Büchern weiß? Meinen magischen Büchern?«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Genau.«


  »Bedeutet das, du wirst nicht mehr versuchen, mich von der Magie abzubringen?


  »Melanie Lapan ...«


  »Ja?«


  »Wenn du mir nicht hilfst, verschwindet Basi vielleicht nie. Hättest du gern einen dritten Elternteil? Sie wäre wie eine widerliche, anmaßende Tante. Mit Federn.«


  Mel setzte eine finstere Miene auf. »In meinen Büchern steht nicht viel drin. Hauptsächlich Klatsch und Gerüchte. Jede Menge Geschichten über jemanden, der einen kennt, dessen Vetter von Wölklingen entführt wurde. In einem Buch steht, dass man sie am Besten in Ruhe lässt.


  »Ihre Vögel stecken hinter der ganzen Magie. Sie sagen den Vögeln, was für einen Bann sie brauchen, aber niemand weiß, wie der Zauber wirkt. Die Vögel fliegen alleine los und weben die Bannsprüche. Deshalb hat sie auch nie jemand dabei beobachtet.« Ihr rundliches Gesicht hellte sich auf. »He, was ist eigentlich, wenn ich den Vogel töte?«


  »Wenn ein Zauberer stirbt, löst sich der Bann dann auf?«


  Ihre Schultern sackten herab. »Ich glaube nicht. Tut mir leid, sonst weiß ich nichts. Ich möchte ja gerne helfen, aber...«


  Ich kniete mich auf den Boden und nahm sie fest in den Arm. »Uns fällt schon etwas ein. Ein umherstolzierender Pfau wie Basi hat keine Chance gegen den gewitztesten Dieb im Land.«


  »Aber sie hat Papa doch schon.«


  Manchmal erinnerte Mel mich ein wenig zu sehr an ihren Vater.


  Die nächsten beiden Tage verbrachten Mel und ich damit, abzuwarten und Basi zu bespitzeln. Wir wechselten uns ab, wobei Mel den Großteil des Beobachtens übernahm. Ihre Augen waren schärfer; außerdem konnte ich nicht allzu viel Zeit in Basis Nähe verbringen, ohne den Wunsch zu verspüren, ihr ihren Sperling in die Kehle zu stopfen.


  Ich befand mich auf dem Hinterhof und hackte Feuerholz, als Mel durch das Unkraut angerannt kam. Snick hopste hinter ihr drein wie ein Kaninchen. »Der Sperling ist gerade weggeflogen ! Richtung Osten!«


  Sie deutete auf einen schwarzen Fleck, der vor der aufgehenden Sonne kaum zu erkennen war. Ich hieb die Axt in den Hackblock und folgte ihr in den Wald.


  »Ich bin nicht sicher, ob das klappt«, sagte sie.


  »Ich schon.« Allerdings waren Meis Zweifel nachvollziehbar. Selbst der beste Fährtensucher konnte einem Vogel nicht durch die Luft folgen. Erst recht keinem magischen Vogel.


  Es sei denn, der Fährtensucher hatte eine magische Katze. Seit Basis Ankunft hatte Snick sich das Mäulchen nach diesem Sperling geleckt. Da Snick tot war, konnte er natürlich nichts und niemanden verletzen, was ihn jedoch kaum davon abhielt, es zu versuchen. Ich deutete auf den davonfliegenden Sperling.


  »Hol ihn dir.«


  Snick raste los, durch Dornen, Bäume und einmal sogar durch ein äußerst erschrockenes Eichhörnchen, das nicht rasch genug ausweichen konnte. Bald verloren wir ihn aus den Augen, aber Mel wusste die Richtung. Sie wusste immer, wo sich ihre Katze aufhielt.


  Für uns gestaltete sich der Weg schwieriger als für Snick. Am schwierigsten natürlich für mich. Da Mel kleiner war, brauchte sie nur auf die tief hängenden Äste zu achten. Ich glaube, sie setzte auch Magie ein. Jedenfalls bin ich sicher, dass ein wilder Himbeerstrauch den Weg für sie freigab. Ich wünschte nur, sie hätte genug Magie eingesetzt, um die Himbeeren daran zu hindern, hinter ihr zurückzufedern und mir Stacheln in die Hose zu bohren.


  »Da oben«, rief sie und deutete empor.


  Ich musste sie über eine breite, schlammige Uferzone tragen, um den Teich zu erreichen, in dessen Richtung sie gezeigt hatte. Zuerst konnte ich nichts erkennen. Wir hatten mindestens eine Meile zurückgelegt und befanden uns so hoch in den Bergen, dass die einzigen Bäume immergrüne Gewächse waren. Die kühle Brise roch durchdringend nach Föhren. »Wo sind sie?«


  »In dem Baum da.«


  Zuerst erblickte ich Snick. Er hatte den Sperling hoch oben auf einer schmalen Föhre in die Enge getrieben, wo der Vogel am Rand eines Nests kauerte. Sein Gefieder war so aufgeplustert, dass er aussah wie ein Ball. Den schwarzen Schnabel weit aufgerissen, tschilpte er Snick trotzig entgegen.


  Snick zeigte sich unbeeindruckt. Sein geisterhafter Schwanz schwenkte hin und her, während er sich anpirschte.


  »Snick, komm runter«, rief Mel.


  Der Kater legte zuckend ein Ohr an, schenkte ihr jedoch ansonsten keine Beachtung.


  Wenigstens stand ich nicht alleine damit da, dass mein Kind mir nicht gehorchte. »Lass ihn doch. Was kann er schon tun?«


  Snick sprang. Der Sperling kreischte. Ich hatte noch nie zuvor einen Vogel kreischen gehört. Er flatterte so heftig, dass Federn wie Schnee aufwirbelten. Das Viech tat mir beinah leid, als es durch nadeldickes Gezweig panisch die Flucht ergriff.


  Snick kletterte anmutig den Stamm herab, bis er den Boden erreichte, wo er dazu überging, sich die Hinterpfoten zu putzen.


  Mel eilte zu ihrem Hauskater hinüber, um ihn zu kraulen. Keine Ahnung, wie das ging, aber sie rieb da, wo sein Fell gewesen wäre, und Snick schnurrte, als könnte er es spüren.


  Als ich einmal versucht hatte, Snick zu streicheln, hatte es sich angefühlt, als hätte ich die Hand mitten im Winter in einen Bach getaucht.


  »Was schätzt du, wann der Sperling seine Magie wirkt?« Immer vorausgesetzt, wir hatten dem Vogel keinen solchen Schrecken eingejagt, dass er einen Herzanfall erlitt.


  »Woher soll ich das wissen?«


  Etwas später kam der Sperling zurückgeflattert. Er kreiste vier Mal in der Luft, um sich zu vergewissern, dass der Baum nicht mehr heimgesucht wurde, dann ließ er sich mitten im Nest nieder.


  Dort begann er, vor- und zurückzuhopsen und vergnügt vor sich hin zu tschilpen, während er Flaum und altes Gras im Nest neu anordnete.


  »Hausputz?«, fragte ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Er macht irgendwas, Mama.«


  »Da oben?«


  »Ja.«


  Ich schätzte die Höhe auf neun, vielleicht zehn Meter. »Du kannst nicht zufällig ...«


  »Ich kenne keinen Flugzauber.«


  Ich hatte noch nie Höhenangst. Ich hätte den Baum mit geschlossenen Augen und gefesselten Händen erklimmen können. Föhren haben so viele Äste, dass es fast unmöglich ist abzustürzen, selbst wenn man es versucht.


  Bedauerlicherweise haben Föhren auch Föhrennadeln. Und Föhrenharz. Und Rinde, die abblättert und überall hineingelangt. Als ich das Nest erreichte, glich mein Haar einem zerzausten Gewirr, an meinen Kleidern prangten dunkle Harzschlieren, und meine linke Gesichtshälfte fühlte sich vor Rindenstückchen und weiterem Harz körnig an.


  Ich zog mich noch ein paar Zentimeter hoch, schlang einen Arm um einen Ast, um das Gleichgewicht zu halten, und spähte ins Nest.


  Der Sperling plusterte sich erneut auf. Das kleine Geschöpf hatte wahrlich Mumm in den zierlichen Knochen. Ich brachte es nicht über mich, den kleinen Vogel zu verletzen.


  Zum Glück kannten Katzen keine solchen Gewissensbisse. »Hierher, Snick.«


  Sperling und Katze verschwanden im Wald, sodass ich das Nest begutachten konnte. Es erschien mir wie ein gewöhnliches Vogelnest: Gras, Kiefernnadeln und grünes Haar, verwoben zu einer Schale der Größe meiner Faust. Drei lila Eier, so schmal wie mein kleiner Finger, lagen auf einem weißen Daunenkissen.


  »Hier sind nur ein paar Eier«, rief ich.


  »Die Eier müssen die Magie sein«, rief Mel zurück.


  Was hatte ich erwartet? Sperlinge würden keine langen, krakeligen Schriftrollen verfassen oder schwere, ledergebundene Wälzer mit sich herumschleppen. Sperlinge waren Vögel. Vögel legten Eier. Somit blieb nur eine Frage.


  »Was soll ich damit tun?« Wir wussten nicht, was die Eier bewirkten oder wie man sie verwendete. Eigentlich hatte ich gehofft, ein Gegenmittel zu finden, obwohl Basi behauptet hatte, es gäbe Keines. Konnte Mel diese Eier benutzen, um herauszufinden, wie Wölklingsmagie wirkte?


  »Bring sie runter. Vorsichtig.«


  Das war nicht die Stimme meiner Tochter. Noch bevor Basi zu Ende gesprochen hatte, lag mein Dolch wurfbereit in der Hand. Mit der anderen Hand hielt ich mich nach wie vor am Ast fest.


  »Wenn du Mel etwas an tust...«


  Basi lachte mich aus. »Bei den Göttern, ich werde doch James’ Tochter nichts antun.« Sie setzte dazu an, Mel den Kopf zu tätscheln, sah den Ausdruck in ihrem Gesicht und überlegte es sich anders. »Wenn du allerdings nicht gefügig bist, schmuggle ich vielleicht eines dieser Eier in Meis Essen. Sie würde eine feine Frau für meinen Bruder abgeben, wenn sie groß ist.«


  Ich wünschte, James hätte das gehört. Wenn etwas Basis Bann brechen könnte, dann eine Drohung gegen unsere Tochter.


  Mel antwortete, bevor ich die Stimme wiederfand. »Versuch’s doch.«


  Ich durfte nicht zulassen, dass die beiden sich in die Haare gerieten. Mel konnte Basi nicht töten, ohne James zu gefährden. Basi mochte diesbezüglich gelogen haben, aber das Wagnis konnte ich nicht eingehen. Ebenso wenig durfte ich darauf vertrauen, dass Basi ihre Drohung nicht ernst meinte. Mel konnte sich nicht jeden Tag rund um die Uhr schützen. Basi brauchte sich nur eines Nachts, während Mel schlief, in ihr Zimmer zu schleichen und ihr ein verhextes Ei in den Mund zu stopfen.


  »Warte.« Ich ergriff die drei Eier und ein paar Daunen, steckte sie in einen Lederbeutel und zog mit den Zähnen das Band zu. Langsam und vorsichtig, um die Eier nicht zu gefährden, kletterte ich hinab.


  Basi zählte die Eier. Von ihrer Schulter aus tschilpte mir der Sperling wütend zu. »Hervorragend. Das sollte unser Problem lösen.«


  »Wie?«


  »James’ Liebe für dich ist stärker, als ich erwartet hatte. Ich hätte ihm eine höhere Dosis verabreichen sollen.« Sie bedachte mich mit einer höhnischen Grußgeste. »Diese Eier dürften den Zweck erfüllen. Unser Spiel hat Spaß gemacht, aber James muss vor dem ersten Frost mit mir kommen. Unser Kind muss am Sommeranfang geboren werden, um überleben zu können.« Damit ließ sie die Eier in die gepolsterte Tasche ihres Hemds gleiten. »Falls es ein Mädchen wird, benennen wir es vielleicht nach dir.«


  Ich stieß sie gegen einen Baum, bevor die Vernunft mich einholen konnte. Meine Finger verknickten die blauen Federn ihres Hemds. Ich roch ihren Atem, der an verdorbenes Obst erinnerte. Wenn ich sie tötete, würde ich unter Umständen auch James töten.


  Und hätte ich die Eier zerstört, so hätte Basi sich einfach noch mehr von diesem Sperling besorgt.


  Hätte ich mich ihr überhaupt irgendwie widersetzt, wäre Mel vielleicht die Leidtragende gewesen.


  »Was jetzt, Verehrteste?«, fragte Basi.


  Ich öffnete die Hände, strich ihr Federhemd glatt und ließ sie los.


  »Wir sehen uns dann in der Hütte.« Basi pfiff ein altes Hirtenlied, während sie davon schlenderte.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Mel wissen.


  »Wir gehen nach Hause.«


  Ich bestand darauf, mein eigenes Abschiedsmahl zu kochen. Vielleicht war es die Märtyrerin in mir. Vielleicht wollte ich auch nur den Ausdruck in Basis Gesicht sehen, wenn ich ihr eine gebratene Wachtel unter die spitze, kleine Nase schob. Ich hätte ja Feldsperlinge verwendet, aber die hatten zu wenig Fleisch, um der Mühe wert zu sein, selbst wenn es mir gelungen wäre, einen zu fangen.


  Niemand sagte ein Wort. An jedem anderen Tag hätte ich das als Anerkennung meiner Kochkünste aufgefasst. Es gab ein halbes Dutzend gebratener Wachteln, allesamt mit einer Kruste aus Gewürzen, die aus Adenkar stammten, und dazu reichte ich goldgelbe Brötchen mit Himbeermarmelade, Wein aus dem Norden und so frischen Mais, dass der Bauer noch gar nicht wusste, dass er stibitzt worden war.


  »Das wird nicht klappen, Alycia.« James stach mit der Gabel auf sein Brötchen ein. »Ich will nicht, dass du weggehst.«


  »Dann sieh zu, dass du die Wölklingsfrau loswirst.«


  »Unerbittlich kämpferisch«, meinte Basi mit vollem Mais- Mund. »Ich bewundere deine Entschlossenheit, und ich wünsche dir viel Glück dabei, einen anderen Mann zu finden, der dir das Bett wärmt.«


  Irgendwie gelang es mir, mein Gemüt im Zaum zu halten. Ob Basi wusste, wie knapp sie daran vorbeigeschrammt war, ihren Maiskolben am Stück zu verschlucken?


  »Warum gibst du auf?«, fragte Mel. Es war das erste Mal, dass sie mit mir redete, seit wir den Wald an diesem Vormittag verlassen hatten. Ihre Augen glänzten, aber sie weigerte sich, den Tränen freien Lauf zu lassen.


  »Wenn ich bleibe, werden wir uns alle elend fühlen. Du, ich, dein Vater ...« Vielleicht sogar Basi, auch wenn ihr Wohlergehen meine geringste Sorge war. »Die gegenwärtige Lage zerreißt deinen Vater. Die einzige Lösung besteht darin, dass eine von uns beiden geht.«


  »Das ist sehr edelmütig von dir«, sagte Basi und nahm sich ein Brötchen.


  James neigte den Kopf zur Seite. »Ja, das stimmt«, pflichtete er ihr in merkwürdigem Tonfall bei. »Sehr edelmütig.«


  Ganz gleich, wie stark die Bande sein mochten, die Basis Magie geschmiedet hatte, sie kannte meinen Mann lange nicht gut genug, um den Argwohn in seiner Stimme zu erkennen. Und mich kannte sie zu wenig, um zu wissen, dass Edelmut gleich neben Lepra auf der Liste meiner meistgehassten Krankheiten stand. Ich sprach rasch weiter, damit ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet blieb. »Basi, versprich mir, dass du ihn gut behandeln wirst. Sorg dafür, dass er glücklich ist.«


  »Wie könnte er es nicht sein?« Sie verputzte ihr Brötchen und tätschelte behutsam die Tasche mit den Eiern. »Vielleicht sehnt er sich noch eine kurze Weile nach dir, aber ich versichere dir, sein Kummer wird rasch vergehen.«


  Ich trat zu ihr. Sie verlagerte das Gewicht auf dem Stuhl und hob die Hände. Fürchtete sie etwa, dass ich nun, da ich alles verloren hatte, einen letzten Angriff auf sie wagen würde? Dazu bestand kein Grund. Wie die Wölklinge zog ich den mittelbaren Ansatz vor. Ich bückte mich und flüsterte: »Glaubst du, dass du beide Eier brauchen wirst?«


  »Drei Eier«, berichtigte sie mich und tätschelte mir liebenswürdig die Wange.


  Ich lächelte. Sie erwiderte das Lächeln, und trotz ihres Hochmuts erkannte ich ein wenig echte Zuneigung in ihrer Miene.


  Ich senkte die Stimme noch weiter. »Bist du sicher?«


  Basi kicherte und überprüfte ihre Tasche. Dann weiteten sich ihre Augen, und so, wie sich ihr Mund öffnete und schloss, sah sie ihrem Sperling auf einmal ziemlich ähnlich. »Wo ist das dritte Ei?«


  Ich kratzte mich am Kinn. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich es zuletzt gesehen, als ... ah, ja. Ich glaube, es könnte mir versehentlich in den Teig gefallen sein, als ich dein Brötchen gemacht habe.«


  »Aber...« Basis Miene verriet ihre widerstreitenden Gefühle. Entsetzen und Hass ließen sie vom Stuhl schnellen, doch ich machte mir keine Sorgen. Die Wölklingsmagie hatte sogar James’ Sturheit in die Knie gezwungen. Basi hatte keine Chance.


  Die Liebe blieb siegreich. Der Ausdruck in ihrem Gesicht verwandelte sich in Anbetung. »Das ist brillant... Geliebte.«


  Sie streckte die Hand nach meiner Wange aus, während die andere unauffällig zu einer Tasche an der Seite ihres Hemds wanderte und ein dunkelbraunes Ei hervorholte.


  Ich packte ihr Handgelenk und verbog ihr die Finger; das Ei fiel wohlbehalten in meine Handfläche.


  »Das Gegenmittel?«, mutmaßte ich. »Das es gar nicht gibt?«


  Sie musste sich auf die Lippen beißen, um ihre Antwort zu unterdrücken.


  »Du würdest mich doch nicht belügen, oder?« Ich blinzelte unschuldig. »Liebling?«


  Basis Lippen zitterten. »Das Ei... wird den Bann aufheben.«


  »Danke.« Ich beugte mich über den Tisch und ließ das Ei in James’ Hand fallen.


  Einen Augenblick lang fürchtete ich, er würde es nicht annehmen. Wenn magisch herbeigeführte Liebe und Treue ihn dazu brächten, das Gegenmittel zu verweigern, wäre mein gesamter Plan fehlgeschlagen.


  James lächelte mich an - es war dasselbe strahlende, diebische, liebevolle Lächeln wie in unserer Hochzeitsnacht in Adenkar. Dasselbe Lächeln, das er mir oft schenkte, wenn wir Mel vor der Hütte beim Spiel mit den Eichhörnchen zusahen.


  Er verspeiste das Ei in einem Stück, zerbiss genüsslich die Schale und spülte sie mit dem Rest seines Weins hinunter.


  »Das war das einzige Ei, das ich hatte«, meldete Basi sich leise zu Wort.


  Meine Aufmerksamkeit galt meinem Mann. »James?«


  Er packte mich am Hemd und gab mir einen langen, heftigen Kuss. Dann wandte er sich Basi zu.


  Basi liebte mich. Von ihrem eigenen Bann gefangen, verspürte sie wahrscheinlich eine solche Hingabe, dass sie lieber gestorben wäre, als mich zu verlassen.


  Doch sie sah den Ausdruck in James’ Gesicht, und dieser Ausdruck versprach etwas viel Schlimmeres als den Tod.


  Basi flüchtete so schnell, dass der Sperling seinen Halt verlor. Er flatterte um die Stühle herum und versuchte, einen Weg nach draußen zu finden.


  Mit einem lauten Mrrr ließ Snick eine Pfote durch den Kopf des Sperlings sausen und scheuchte ihn in Richtung der offenen Tür.


  »Glaubst du, sie kommt wieder?«, fragte ich. Immerhin war sie in mich verliebt. Ich fragte mich, wie lange ihr Sperling brauchen würde, um ein weiteres Ei als Gegenmittel zu legen. So weit hatte ich nicht vorausgedacht.


  »Ich hoffe sehr, dass sie zurückkommt.«


  In Anbetracht der Böswilligkeit, die in James’ Stimme mitschwang, wünschte ich Basi beinahe Glück. Um das Thema zu wechseln, stellte ich ihm eine Frage, die ich mir seit mittlerweile zwei Wochen verkniffen hatte.


  »Wie konntest du dir von einer Frau, die so aussieht, einen Liebestrank unterjubeln lassen?«


  James hasste es, in Verlegenheit zu geraten. Er errötete, doch anstatt meine Frage zu beantworten, packte er mich fester an den Armen und zog mich an sich. Ich hatte ihm eigentlich noch mehr spitze Bemerkungen an den Kopf werfen wollen, doch sein Kuss vertrieb sie aus meinen Gedanken.


  »Ich gehe in mein Zimmer und lese in meinen magischen Büchern«, verkündete Mel.


  Ich löste mich gerade lange genug von James, um zu erwidern: »Das ist schön!«


  »Schön?«, fragte James. Seine Lippen waren mir so nah, dass sie mein Kinn kitzelten. »Ich dachte, wir wollten nicht, dass sie sich mit Magie beschäftigt.«


  Ich wusste nicht, wie ich ihm meinen Gesinnungswandel erklären sollte, also küsste ich ihn stattdessen. Ich hatte vor, das noch häufiger zu tun, um die vergangenen Wochen wettzumachen. Wie ich James kannte, würde es ihn kein bisschen stören.


  Originaltitel: Spell of the Sparrow


  Ins Deutsche übertragen von Michael Krug


  Veka: Endlich meine eigene Geschichte! Nicht länger werde ich die Seiten mit Jig Drachentöter teilen müssen. Dies ist meine Queste, meine Erzählung, meine . . .


  Jig: Hast du wirklich versucht, den toten Menschen zu essen ?


  Veka: Sie haben ihn auf ein großes Feuer gelegt. Was hätte ich da wohl denken sollen ? Jetzt schaff dich hier raus und lass die netten Leser die wichtigste Geschichte in dieser ganzen Sammlung genießen!


  DAS RAUNEN DER RUNEN


  Während ihres kurzen Aufenthalts in Os-Webra hatte Veka die Streiche und spöttischen Bemerkungen ihrer Mitschüler mit bewundernswerter Bereitwilligkeit ertragen ... für eine Goblin. In Wahrheit waren die Schüler hier Amateure, verglichen mit den Goblins zu Hause. Eine Spinne, mittels Zauberei in jemandes Mittagessen versteckt, war doch gar nichts. Wo Veka groß geworden war, wurde das als schmackhafte Garnierung betrachtet, mitunter auch als Ritual des Freiens.


  Dennoch glaubte Veka allmählich, dass die Menschen recht hatten: Sie gehörte nicht hierher. Die fleckige Robe, die sie aus dem Goblinlager mitgebracht hatte, roch nach verdorbenen Pilzen und verhüllte kaum ihre massige Gestalt. Ihre blaue Haut lugte durch die Löcher an den Ellbogen. Zu Hause hatte man sie als fette, hochnäsige Goblin mit Zaubererwahn ausgelacht. Hier wurde sie ausgelacht, weil sie eine Goblin war.


  Heute jedoch hatte sie andere Sorgen als Spott - alte Flüche zum Beispiel, die Schüler auf besonders fiese Weise umbrachten.


  Veka rieb sich mit ihrem rechten krummen Fangzahn nachdenklich über den Unterkiefer, während sie die Sandsteinmauer des Mausoleums betrachtete. Die jüngste Inschrift lautete: Theolyn von Salvati, Magus in Ausbildung.


  Theolyn war ein paar Jahre älter als Veka gewesen. Es ging das Gerücht, dass er einen Teleportationszauber angewandt hatte, um verschiedene Organe aus seinem eigenen Körper zu entfernen, bis er gestorben war.


  Vekas übergroße Ohren zuckten und lauschten den Flüsterlauten und Schritten in der Eingangshalle. Hier in Os-Webra mit all den offenen Verbindungsgängen und hohen Mauern pflanzte sich der Schall seltsam fort. Vekas Finger legten sich fester um ihren Stab.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Ein schlaksiger, dunkelhäutiger Junge namens Jimar trat hindurch, im Gefolge einige Freunde. »Ich hab euch ja gesagt, dass sie hier sein würde«, sagte Jimar. Wie die meisten Menschen war er größer als Veka, auch wenn sie ihm an Masse überlegen war. Seine Gewänder waren aus feinster Seide, und er behauptete von sich, dass die blauen Stammesnarben auf seinem Gesicht ihn als Angehörigen des niederen Adels kennzeichneten. Veka fand, er sah aus, als hätte er einen Kampf mit einem Specht verloren.


  »Was treibst du da, Goblin? Nach Essensresten suchen?«


  Als Theolyn starb, hatten die Menschen einen gewaltigen Scheiterhaufen errichtet und seinen Leichnam in die Mitte gelegt. Woher hätte sie wissen sollen, dass Menschen ihre Toten verbrannten statt sie zuzubereiten? Sie hatte es recht schnell herausgefunden, aber nicht, bevor Jimar und seinesgleichen sie mit der Gabel in der Hand am Scheiterhaufen ertappt hatten.


  Veka legte die Ohren an, senkte den Kopf und versuchte, die Erinnerung an ihre höhnischen Bemerkungen auszusperren. Perlen und Knochen rasselten, als ihr die wirren Zöpfe ihres schwarzen Haars ins Gesicht fielen. Zu Hause hatte sie gedacht, die wertlosen Schmuckstücke in ihren Zöpfen würden ihr ein geheimnisvolles Aussehen verleihen. Zurzeit war ihre Frisur nur ein heilloses Durcheinander, aber sie war noch nicht ganz bereit, alles abzuschneiden.


  »Gib acht, Veka!«, sagte das Mädchen hinter Jimar. Veka konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. »Dakhans Fluch könnte dich als Nächste treffen und in ein grässliches Monster verwandeln. Oh, zu spät...«


  Veka atmete die fremdartige Süße des Weihrauchs ein, der in den Kohlenbecken an den Wänden brannte. Sie versuchte sich so zu beruhigen, wie die Meister es lehrten: einatmen, ausatmen. Dies war nur ein Moment, und alle Momente endeten.


  »Theolyn war mein Freund, Goblin«, sagte Jimar. In seinen Worten lag kein Humor. Veka stellte die Ohren auf und folgte seinen Bewegungen. »Ein stinkendes, dreckiges, fettes Monster hier hereinzulassen, ist, wie auf sein Andenken zu spucken. Ich sollte ...«


  Das Ende von Vekas Stab ging krachend auf Jimars Kopf nieder. Jimar stürzte zu Boden und wimmerte.


  Alle Momente endeten, aber manchen musste ein wenig nachgeholfen werden.


  Veka packte ihren Stab mit beiden Händen und bleckte die übrigen Menschen mit ihren Fangzähnen an. Sie zählte vier. Fünf, wenn man Jimar mitrechnete. Einige trugen die leichte Robe fortgeschrittener Schüler, und alle wirkten wütend genug, um zu töten. Veka trat zurück und fragte sich, ob sie Magie anwenden oder sie einfach mit bloßen Händen in Stücke reißen würden.


  »Hey, wer hat entschieden, dass im Mausoleum eine Party geschmissen wird?« Veka hätte dieses Menschenmädchen sofort erkannt, auch ohne den gespenstischen grauen Kater, der ihr um die Füße schlich. Jung, fröhlich, anmutig wie eine Tänzerin, schob sich Melanie Lapan - Vekas Zimmergenossin - in den Raum.


  »Diese Goblin hat mich angegriffen!«, erklärte Jimar. »Sie will mich umbringen!«


  »Wir alle wollen dich umbringen, Jimar.« Mel hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. »Du bist ein Esel.«


  Jimar schlug ihre Hand zur Seite. »Das ist kein Witz, Mel. Sie ist ein Monster! Vielleicht stört dich der Gestank ja nicht, aber warte nur, bis sie eines Nacht in dein Bett schlüpft, um einen Mitternachtsimbiss einzunehmen!«


  »Machst du dir etwa darüber Sorgen?« Mel lachte. »Ich bezweifle, dass Veka dich essen würde. An deinen Knochen ist ja kaum genug Fleisch, um ein Goblinbaby satt zu kriegen!«


  Mittlerweile kümmerte sich keiner mehr um Veka: Aller Aufmerksamkeit galt Mel und Jimar. Veka knirschte mit den Zähnen. Das war ihr Kampf, nicht der von Mel.


  Aber immerhin gewann Mel ihre Kämpfe. Veka versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben.


  »Du schlägst dich auf ihre Seite?«, fragte Jimar.


  »Sie ist eine neue Schülerin; sie hat sich noch nicht einmal ihre Novizinnenrobe verdient. Warum hast du so viel Angst vor ihr?«


  »Angst? Vor dieser ...«


  »Oder könnte das ganze Poltern möglicherweise nur Tarnung für etwas Tiefergehendes sein?«, sinnierte Mel und zwinkerte einem der Mädchen zu. »Ist der grimme Wüstenedelmann etwa in unsere blauhäutige Schöne verknallt?«


  »Wie kannst du es wagen!«Jimars Hand fuhr zu seinem Gürtel.


  Mel hob einen schwarzen Zauberstab mit perlenverziertem Griff. »Hast du etwas verloren?« Sie ließ Jimars Zauberstab ein paarmal hin und her zucken; ihr Geisterkater sprang ihm nach und schlug mit der Pfote nach dem Ende.


  »Da wo ich herkomme, hackt man Diebinnen die Hände ab«, fauchte Jimar, ohne seinen Zauberstab aus den Augen zu lassen.


  Mel schnipste kurz mit dem Stab, und Jimars Gürtel ging von selbst auf. Er versuchte ihn zu packen, griff aber daneben. Der Gürtel glitt wie eine Schlange aus dem Raum. Meis Kater stürzte ihm hinterher.


  Jimar hob die Hände. »Du arrogantes kleines ...«


  Mel richtete den Zauberstab auf seine Brust. »Versuch es!«


  Im Raum wurde es still. Obwohl sie erst ein Jahr hier war, hatte Mel sich bereits die blaue Robe einer Schülerin im dritten Jahr verdient. Der einzige Grund, warum sie immer noch eine burgunderrote Robe trug, war, weil es besser zu ihrer blassen Haut und ihren dunklen Haaren passte.


  Widerstrebend gab Jimar klein bei. Er senkte den Kopf und streckte eine Hand aus. Mit der anderen hielt er seine Robe zu.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verursachte ihm die Demütigung körperliche Schmerzen. Entweder das, oder er litt an Verstopfung; Veka bereitete es immer noch Schwierigkeiten, die menschliche Mimik zu deuten.


  Mel klatschte ihm den Zauberstab in die Hand. »Geh schnell, bevor dein Gürtel einen Abtritt hinunter kriecht!«


  Jimar verließ den Raum, gefolgt von seinen Freunden, die teilweise schon wieder lachten. Mel hatte diese Wirkung auf die Leute. Alle mochten sie. Immer wieder wurde sie wegen irgendeines Streichs oder eines kleinen Diebstahls bestraft, und während Vekas Verfehlungen als Beweis ihrer Unwürdigkeit angesehen wurden, machten Meis Mätzchen sie nur beliebter. Die jüngeren Schüler verehrten sie, selbst Jimar. Ein paar freundliche Worte von ihr, und er würde ihr Loblied wieder ebenso laut singen wie die Übrigen.


  Veka schob sich an Mel vorbei und ging auf die Tür zu.


  »Gern geschehen«, sagte Mel.


  »Ich hab dich nicht um deine Hilfe gebeten, Mensch.«


  »Entschuldige«, erwiderte Mel. »Nächstes Mal werde ich Zusehen, wie sie dich verdreschen!«


  Meis Kater kam in den Raum zurückgeflitzt. Er huschte direkt durch Vekas Bein; sie hatte das Gefühl, in einen eiskalten Tümpel getreten zu sein. Dämlicher Gespensterkater!


  »Hallo, Snick!« Mel schnippte mit den Fingern, und der Kater sprang auf ihre Schulter. Mel trug immer ein Schultertuch zu ihrer Robe, um sich vor Snicks geisterhafter Kälte zu schützen. »Jimar hatte eine ordentliche Abreibung verdient, aber wenn du anfängst, wild um dich zu schlagen, beweist du allen damit nur, dass du ein Monster bist.«


  Veka machte ein finsteres Gesicht. »Ich habe dich auch nicht um deinen Rat gebeten.«


  »Was hast du überhaupt hier drin gemacht? Ich wusste gar nicht, dass du Theolyn gekannt hast.«


  »Ich wollte wissen, wie er gestorben ist«, sagte Veka. »Wenn du in den Tunneln und Stollen aufwächst, musst du wissen, was dich umbringen kann.«


  »Dakhans Fluch«, erklärte Mel. »Es passiert jedes Jahr. Jemanden sticht der Hafer und er beschließt, dass er der Prinz von Os-Webra ist. Als Nächstes hört man, dass er von der Mauer gesprungen ist oder sich in der Zisterne ertränkt hat.«


  »Wer ist Dakhan?«


  Mel machte große Augen. »Das weißt du nicht?«


  »Die Leute reden über mich, nicht mit mir.«


  »Dakhan war ein dunkler Zauberer. Vorjahrhunderten war Os-Webra seine Wüstenfestung, bis er mit der falschen Prinzessin aus der hiesigen Umgebung schlief. Es gab einen bösen Krieg, und Dakhan wurde gefangen genommen und hingerichtet. Sie zerstückelten ihn und verstreuten seine Leiche in der ganzen Wüste, um seine Wiederauferstehung zu verhindern. Es heißt, seine letzten Worte waren eine Prophezeiung.«


  Snick sprang auf den Boden, als Mel die Kapuze ihrer Robe hochzog. Sie senkte die Stimme und hob die Schultern. »Eines Tages wird ein Zauberer kommen, einer, den sogar der Tod fürchtet. Er wird rufen, und ich werde meine Feuerkrone auf seine Stirn setzen. Der Prinz von Os-Webra wird Macht kennen, wie sie sich weder Mensch noch Gott ausmalen können.«


  Mel räusperte sich. »So geht es eine Zeit lang weiter. Viel >wird< und >werde< und dergleichen; Dakhan war ein wortreicher Dreckskerl. Der Fluch ist einer der Nachteile daran, seine Schule in der Festung eines toten Wahnsinnigen zu errichten. Andererseits läuft aber jede Menge Magie durch diese Mauern.«


  Veka leckte sich die Lippen. Ein seit langem toter Zauberer, einer, der aus dem Grab heraus wirken konnte ...


  »Veka?« Mel ergriff sie am Arm und war für einen Augenblick ernst. »Jeder, der versucht hat, Dakhans Macht für sich zu beanspruchen, ist gestorben, sogar die Meister. Du kannst kaum die einfachsten Sprüche wirken: Du wärst verrückt, wenn du es versuchst.«


  Veka schüttelte Meis Hand ab. »Ich wirke einen ordentlichen Levitationszauber!«


  »Ich bin sicher, das wird ein großer Trost sein, wenn Dakhans Fluch dir das Innerste nach außen kehrt.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich bin eine Goblin, weißt du nicht mehr?«, beruhigte Veka sie. »Wir überleben, indem wir vor der Gefahr davonlaufen, nicht, indem wir sie einladen, uns zu töten.«


  Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, als sie an Mel vorbeiging und den Raum verließ. Scheiß auf die blöde Prophezeiung! Und überhaupt, wer wollte schon eine Krone aus Feuer tragen? Veka interessierte sich mehr dafür, auf welche Weise Dakhan nach seinem Tod noch wirken konnte. Er war zerlegt und in der Wüste verteilt worden, und dennoch lebte er fort, um Schüler zu ermorden.


  Das war ein Trick, den eine Goblin würdigen konnte!


  Leider fiel Veka nur eine einzige Möglichkeit ein herauszufinden, welchen Zauber Dakhan angewandt hatte, um den Tod zu besiegen: Er musste herbei beschworen werden. In Anbetracht Theolyns äußerst unangenehmen Endes hatte sie nicht die Absicht, dies selbst zu versuchen.


  Wofür hatte man schließlich Zimmergenossinnen?


  Während des Abendessens bestach sie einen der älteren Schüler, ihr den Zauberspruch zu verraten, mit dem Dakhan herbei beschworen werden konnte. Zuerst lachte er sie aus. Dann versuchte er, gleichzeitig zu spotten und zu lachen, was dazu führte, dass er mehrere Minuten lang husten musste. Sein Gesicht war immer noch rot, als er Veka die Runen aufschrieb im Austausch gegen ihren Nachtisch. Ihren Nachtisch und die Aussicht, dass Os-Webra bald seine einzige nichtmenschliche Schülerin los sein würde.


  Veka legte die Ohren an und ignorierte die höhnischen Bemerkungen ihrer Mitschüler, als sie davoneilte. Sie hatte, was sie wollte.


  Mel blieb nach dem Essen immer noch mit ihren Freundinnen draußen, sodass Veka Zeit hatte, das Bett ihrer Mitbewohnerin abzuziehen und den Zauberspruch vorzubereiten. Fast eine Stunde lang kauerte Veka mit ihrem Messer auf dem Boden und ritzte sorgfältig die Beschwörungsrunen in den Sandstein unter Meis Matratze.


  Die meisten Schüler in Os-Webra besaßen teure, reich verzierte Messer, mit Griffen, die aus Einhornhorn oder Drachenzahn geschnitzt waren, und gravierten Klingen aus geheimnisvollen Metallen zum Zauberwirken. Die Scheiden waren sogar noch schlimmer und strotzten vor Perlen und Glöckchen und anderem Schnickschnack. Die Schüler zogen ihre Waffen wie kleine Puppen an.


  Vekas Messer war eine Goblinwaffe: ein Stück Stahl, so lange über einen Stein gerieben, bis es scharf genug zum Töten war, mit einem lederumwundenen Griff.


  Sie drückte den Finger gegen die Spitze und schmierte dann blaues Blut in die Runen. Blut des Lebens, um den Tod anzulocken.


  Ihr Plan war perfekt: Mel würde es mit Dakhan zu tun bekommen, und Veka würde Dakhans Zauber zu seinem Ursprung zurückverfolgen.


  Sie beschäftigte sich mit ihrem Zauberbuch und gab vor zu lernen, als Mel endlich eintraf. Sie war sich sicher, sie würde Mel daran hindern können, sich selbst umzubringen. Fast sicher.


  Sechs Stunden später lag Mel schnarchend in ihrem Bett, und Veka war sich über gar nichts mehr sicher.


  Mel zeigte keinerlei Anzeichen von Besessenheit. Das Mondlicht war bereits über die Hälfte des Bodens gekrochen, und Veka konnte nichts weiter tun, als ihr eigenes Gähnen zu unterdrücken.


  Sie schaute wütend auf ihre Zimmergenossin. Wo lag das Problem? Hatte Mel irgendeine Art von magischem Wächter, der sie beschützte?


  Wahrscheinlicher war, dass Veka die Runen durcheinander gebracht hatte. Sie legte sich zurück und seufzte. Ihre Betten waren wenig mehr als Löcher, die aus den Mauern herausgemeißelt worden waren, sodass nur ein Rand aus Stein hervorstand. Der harte Fels erinnerte sie an zu Hause, aber der rötlich braune Sandstein war ganz anders als die Obsidianwände des Lagers daheim.


  Veka sah zur Decke hoch und erinnerte sich an jene ersten schrecklichen Tage in Os-Webra. Sie hatte die Meister kaum überzeugen können, sie bleiben zu lassen, selbst nachdem sie ihnen die armseligen Münzen gegeben hatte, die sie ein paar anderen Goblins zu Hause geklaut hatte. Und keiner wollte ein Zimmer mit ihr teilen, erst recht nicht, nachdem es die Runde gemacht hatte, welche Wirkung menschliches Essen auf sie hatte. In ihrem Magen gluckerte es noch beim bloßen Gedanken an das trockene, widerliche Zeug, das die Menschen Brot nannten.


  Die anderen Goblins hatten gesagt, sie sei verrückt hierherzukommen. Eine Goblin, die Zauberin werden wollte? Was für ein Wahnsinn! Als Nächstes würden wohl Ratten die Ritterwürde fordern!


  Und sie hatten Recht. Sie konnte den Zaubersprüchen in ihrem Buch kaum folgen, geschweige denn sie wirken. Tränke gerieten ihr zu breiigem Schlamm. Ihr Runenwerk war, in den Worten Meisterin Lias ausgedrückt, >wie das Gekratze eines kranken Schakals<.


  Sie war ein Witz, und sie gehörte nicht hierher. Sie schloss die Augen. Das Schlimmste war, früher oder später würde Mel die Runen unter ihrer Matratze entdecken. Über die meisten Dinge sah Mel großzügig hinweg, aber etwas wie das hier ...


  Natürlich standen die Chancen nicht schlecht, dass Vekas Runen so unverständlich wären, dass Mel nicht erkennen würde, was sie vorgehabt hatte. Es war bestenfalls ein schwacher Trost.


  Das Gefühl nadeldünner Eiszapfen, die ihr in die Achselhöhle stachen, weckte Veka auf. Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie aus dem Bett fiel und mit Hüfte und Ellbogen hinknallte. Blöde Menschen, die Betten so weit vom Boden weg zu bauen. Snick sprang ihr nach und pflanzte seine Pfoten mitten in ihre Brust.


  Veka wand sich und schlug mit den Händen durch Snicks Kopf, bis er aufstand. »Ich werde den größten und fiesesten Jagdhund aufspüren, den ich finden kann«, schwor sie und rappelte sich auf. »Dann werde ich ihn töten, damit sein Geist die Ewigkeit damit verbringen kann, deinen zu jagen.«


  Snick setzte zur Flucht an, drehte dann um und versteckte sich am Fuß von Vekas Bettstelle.


  »Was ist los mit-«


  »Schweig, Goblin!« Mel stand mit nackten Armen am Fenster. Sogar Veka konnte, trotz aller Schwierigkeiten, die sie mit Zauberei hatte, die Macht spüren, die sich knisternd um Meis Körper zusammenballte.


  Veka griff nach ihrem Stab.


  Mel schnippte mit den Fingern, und Veka stürzte wieder zu Boden und schnappte nach Luft. »Wie soll ich mich deiner entledigen?«


  Veka hätte auch dann nicht antworten können, wenn sie es gewollt hätte. Angestrengt versuchte sie einzuatmen, aber jeder Atemzug fühlte sich an, als hätte sie Wasser geschluckt. Sie würgte und gab sich alle Mühe, sich nicht zu übergeben. So mächtig Mel auch war - das hier war Magie auf einem völlig anderen Niveau. Das hier war Dakhan.


  Mel fuhr mit der Hand durch den Mondstrahl. Silbernes Licht sprühte Funken und tanzte bei ihrer Berührung. »Dieses Kind hat Talent«, sagte sie und klang gleichermaßen überrascht wie beeindruckt.


  Purer, brennender Neid fegte Vekas Furcht beiseite. Sie hätte am liebsten geheult. Melanie konnte nicht der Prinz von Os-Webra sein! Das war nicht fair! Sie strengte sich bis aufs Äußerste an, um Melanies Kontrolle über sich zu brechen, aber es war zwecklos. Und um die Dinge noch schlimmer zu machen, krabbelte eine rote Feuerameise an Vekas Handteller hoch und schlug ihr die Zangen in den Daumen.


  Eine zweite Ameise huschte unter der Tür durch ins Zimmer, gefolgt von einer dritten. Leises Lachen verriet Veka, dass dies kein Zufall war. Mel - nein, Dakhan - setzte Ameisen ein, um sie umzubringen.


  Vekas Augen begannen zu tränen; ihre Lungen standen in Flammen. Sie gab sich alle Mühe, ihre zitternde Hand in die richtige Stellung für einen Levitationszauber zu verdrehen. Während sie versuchte, das Hämmern ihres Herzens zu ignorieren, streckte sie ihren Geist aus und tastete nach den Adern magischer Energie, die durch die Mauern der Schule liefen. In diesem Zimmer führten diese Adern alle zu Mel. Veka bemühte sich verzweifelt, die nächstgelegene abzulenken, wie ein Kind, das einen winzigen Graben am Rand eines Baches gräbt. Die Energie, die sie berührte, war schwach, aber für das Zielobjekt ihres Spruches hoffentlich ausreichend.


  Ihr Stab schnellte in die Luft, und ein Ende schlug klatschend auf Meis Hinterkopf.


  Mel taumelte gegen die Wand, und der Zauber, von dem Veka gehalten wurde, verschwand. Veka keuchte und schob sich in eine aufrechte Stellung.


  Sie war nicht schnell genug. Starke Hände packten sie bei den Haaren und rissen sie aus dem Gleichgewicht. Mel schlang einen Arm um Vekas Hals und drückte zu.


  »Das ist weniger elegant«, flüsterte Mel, »aber es ist schon so lange her, dass ich Gelegenheit hatte, mit bloßen Händen zu töten!«


  Veka versuchte, ihren Stab noch einmal zu levitieren, aber ein stärkerer Spruch entriss ihn ihrer Kontrolle. »Dreckige, talentlose Goblin!«, sagte Mel. »Du solltest lernen, Höherstehende nicht zu belästigen!«


  Veka grub ihre Klauen in Meis Unterarm und drehte ihn weg, um ihr Kinn nach unten zu drücken. Dann, bevor Mel ihren Griff erneut anbringen konnte, biss Veka zu.


  Vekas Fangzähne waren nicht die längsten oder spitzesten, aber selbst Goblinkinder hatten Kiefer, die so stark waren, dass sie Knochen damit brechen konnten.


  Vekas Stab sprang in ihre Hand, während Mel versuchte, ihren Arm freizubekommen. Ein schneller Stoß in den Bauch, und Mel krümmte sich zusammen. Ein zweiter Schlag schickte sie zu Boden. Zur Krönung des Ganzen hockte Veka sich auf sie.


  »Und du solltest lernen, einer hungrigen Goblin kein Fleisch ins Gesicht zu stopfen«, sagte Veka und leckte sich Blut von den Lippen.


  Die einzige Antwort war ein tiefes Schnarchen. Mel war eingeschlafen.


  Sonnenlicht erfüllte das Zimmer, als Mel endlich aufwachte. Veka saß auf einer zusammengefalteten Decke, in einer Hand ihren Ritualdolch, und beobachtete, wie Mel zu sich kam.


  Mel gähnte und versuchte sich aufzusetzen, was aber nur dazu führte, dass das Seil um ihren Hals ihr die Luft abschnürte. Ein längeres Seil band sie an den schweren Baumstamm am Fuß ihres Betts. Veka kniete sich hin und drückte Mel ihr Messer an die Kehle. Wenn Mel immer noch besessen war .


  »Sie hatten mich gewarnt, dass so etwas passiert, wenn man das Zimmer mit einer Goblin teilt«, sagte Mel. Sie reckte den Hals, um das verkrustete Blut an ihrem Arm zu betrachten. »Falls du hungrig bist: Man kann immer einen Happen aus dem Speisesaal mitgehen lassen. Ich hätte dir eine Schüssel Reis mit Lamm geklaut, wenn du gefragt hättest.«


  »Du erinnerst dich an nichts?«


  »Nein.« Mel zögerte. Sie schnalzte mit der Zunge, und Snick kam herbeigeeilt und rieb sich an ihrem Fuß. »Was bedeutet, dass du an meinem Arm gemampft hast, ohne mich zu wecken. Möchtest du mir erklären, wie du das angestellt hast?«


  »Eigentlich nicht«, murmelte Veka. Snick hastete Veka aus dem Weg, als sie zu Meis Bett ging. Sie hielt den Kopf gesenkt und versteckte ihr Gesicht hinter ihren Haaren. Sie zog die Decken und die Matratze herunter und legte Dakhans Runen frei.


  »Ich verstehe.« Lange Zeit sagte Mel nichts mehr. Snick bewegte sich auf ihre gefesselten Hände zu, und sie kraulte ihn an den Ohren. »Ich denke, dafür werde ich dich töten müssen.«


  Veka zuckte die Schultern und hob ihr Messer.


  »Moment mal! Was tust du da?«


  »Goblin-Überlebensregel: Bedroht dich jemand, bring ihn zuerst um.«


  »Aber ich bin gefesselt!«


  Veka nickte. »Das erleichtert die Sache.«


  »Goblins!« Mel schüttelte den Kopf, dann rammte sie die Beine gegen Vekas Knie. Veka torkelte gegen die Wand. Die Stricke um Meis Handgelenke lösten sich und fielen ab. Veka erkannte den Zauberspruch wieder, den Mel bei Jimars Gürtel benutzt hatte, doch diesmal wirkte sie ihn ohne Zauberstab.


  Veka fluchte. Natürlich konnte Mel ihre Sprüche mit den Fingern wirken! Sie war in allem besser als Veka. Veka benötigte immer noch einen voll funktionsfähigen Zauberstab, wenn sie irgendetwas über einen Levitationszauber hinaus wirken wollte, und selbst dann verpuffte ihre Magie öfter, als dass sie funktionierte.


  Die Seile rasten auf Veka zu, schlangen sich um ihre Beine und wanden sich zu ihren Armen hoch. Sie versuchte, sie durchzuschneiden, aber die Seile waren zu schnell.


  »Ich hab’s ja gar nicht ernst gemeint, weißt du«, sagte Mel. »Menschen töten einander nicht aus einer Laune heraus.«


  »Dakhan war ein Mensch«, erinnerte Veka sie und gab sich Mühe, nicht hinzufallen. Die Arme waren ihr mittlerweile fest an die Seiten gebunden.


  »Wohl wahr. Ich töte niemanden aus einer Laune heraus.« Sie nahm Veka das Messer aus der Hand und machte Anstalten, sich auf ihr Bett zu setzen. Dann fiel ihr Blick auf die Runen, und sie begab sich stattdessen zu Vekas Bett. Sie ließ das Messer spielerisch in den Fingern rotieren. »Ich könnte jedoch jemanden aus einer Laune heraus verstümmeln, es sei denn, du lieferst mir einen guten Grund, es nicht zu tun. Vielleicht sollte ich dich auch einfach von den Meistern rauswerfen lassen.«


  »Es ist einerlei«, sagte Veka. »Wir alle wissen, dass ich nicht hier sein sollte.«


  »Ist das der Grund, weshalb du versucht hast, Dakhan herbei zu beschwören? Weil du Schwierigkeiten mit dem Lernen hast?« Mel schüttelte den Kopf. »Mordlüsterne Zauberer geben nicht die besten Nachhilfelehrer ab.«


  »Ich wollte herausfinden, wie er den Tod überlebt hat«, erklärte Veka. »Ich dachte, ich könnte ihn davon abhalten, dich umzubringen, und dann seine Magie zurückverfolgen zur Quelle des Zauberspruchs, den er gewirkt haben muss.«


  »Wie wolltest du ihn denn davon abhalten?«


  Vekas Wangen glühten. »Ich wollte dich mit meinem Stab schlagen.«


  Mel tippte sich mit der Spitze von Vekas Messer ans Kinn. »So hirnlos es sich auch anhört, im Großen und Ganzen ist die Idee nicht übel.«


  »Ist sie nicht?« Veka glotzte sie überrascht an.


  Mel eilte zu ihrem Bett zurück. Indem sie Vekas Messer wie einen Federkiel hielt, begann sie, neue Symbole um Dakhans Rune zu ritzen. »Das hier ist das Zeichen der Sklaverei. Man hat damit die physische Kontrolle über den Körper eines anderen. Ich erinnere mich nicht daran, was sich zugetragen hat, was bedeutet, dass Dakhan meinen Verstand übernommen hatte. Wenn aber jemand anders die Gewalt über den Körper hat, dürfte Dakhan nichts mehr machen können.«


  Sie trat zurück und wischte das Messer an ihrer Robe ab. »So! Bereit, Dakhans Geheimnis zu lüften?«


  Veka nickte. »Und du bist sicher, dass der Spruch Dakhan daran hindern wird, dich zu kontrollieren?«


  Meis Grinsen wurde breiter. »Was meinst du damit - mich?« Sie packte Veka an einem Fangzahn und warf sie aufs Bett. »Keine Bange, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in der Lage sein werde, Dakhans Kontrolle-«


  Veka verzog gequält das Gesicht. »Es wird nicht funktionieren.«


  »Du kritisierst meine Zauberkunst?« Mel rümpfte die Nase. »Starker Tobak von einer, die nicht einmal einen ewig leuchtenden Trank mixen kann!«


  »Mein Trank hat mehr Helligkeit erzeugt als alle anderen!«


  »Nur weil er dein Pult in Brand gesteckt hat!«


  Veka schüttelte den Kopf. »Egal. Daklian wird jedenfalls keinen Besitz von mir ergreifen.«


  »Und wieso nicht?«


  Ihr Hals fühlte sich an, als hätte sie einen Stein verschluckt. »Er will dich. Er hat gesagt, du hast Talent.« Selbst seit langem tote Zauberer mochten Melanie Lapan gern. »Du bist der Prinz von Os-Webra.«


  »Prinzessin. Und das ist lächerlich.«


  Veka zuckte die Achseln und wandte sich ab. Lächerlich oder nicht, in ihrem Innersten wusste sie, dass sie Recht hatte. Mel war der Erbe von Dakhans Macht, und Veka war... nichts.


  Stunden später fing Mel an, ihr zu glauben. Sie ging im Zimmer auf und ab, wobei sie jedes Mal einen großen Schritt über Snick machte, der mitten auf dem Fußboden zusammengerollt in dem Sonnenstrahl lag. »Er hat von mir ja auch nicht gleich Besitz ergriffen«, meinte sie.


  »Er wird wegen mir nicht kommen.« Veka zerrte an ihren Fesseln. »Du könntest mich genauso gut gehen lassen.«


  »Noch nicht.«


  »Mir platzt gleich die Blase! Wenn du keine Goblinpisse auf deinem ganzen Bett-«


  Die Seile sprangen zur Seite, und Veka war frei. Sie rappelte sich auf und zuckte zusammen, als das Blut durch ihre Gliedmaßen hämmerte. Sie hob ihren Stab auf und humpelte auf die Tür zu, nur um gleich darauf mitten im Schritt innezuhalten. Sie wankte, und dann torkelte ihr Bein ohne ihr Zutun nach vorn.


  »Ich hab’s dir ja gesagt: Das Sklavereizeichen funktioniert!«, sagte Mel. Sie zeichnete eine kreisförmige Rune in die Luft, mit der sie den Zauber beendete. »Komm zurück, wenn du fertig bist, und dann versuchen wir es noch mal.«


  »Wenn du willst, dass das hier klappt, solltest du mich besser nicht um Hilfe bitten«, sagte Veka. »Rede doch mit einem deiner Freunde - jemand, der kein kompletter Versager als Zauberer ist. Jemand, an dem Dakhan vielleicht wirklich Interesse haben könnte.«


  »Es ist mir egal, dass du eine Versagerin bist«, sagte Mel. Sie runzelte die Stirn. »Entschuldige, das ist falsch rausgekommen. Hör zu, Veka: Wir können das tun. Wir können Dakhans Zauber finden, und wir können ihn davon abhalten, noch jemanden zu verletzen. Nicht einmal den Meistern ist das bisher gelungen!«


  Veka zögerte.


  »Außerdem«, fügte Mel augenzwinkernd hinzu, »überleg mal, wie Jimar sich Vorkommen wird, wenn er herausfindet, dass eine Goblin geholfen hat, Dakhans Fluch zu zerstören!«


  Am nächsten Morgen gab Mel endlich zu, dass Veka Recht hatte. Dakhan war einfach nicht an einer Goblin ohne echte Macht interessiert.


  Also änderte Mel nach dem Frühstück deshalb das Sklavereizeichen und gab Veka die Kontrolle über ihren Körper. »Und bevor du auf dumme Gedanken kommst - ich verhänge noch einen Zauber. Falls du versuchst, mich zu essen oder so was, werden dir deine Innereien aus den Ohren rauskommen !«


  Veka schenkte ihr keine Beachtung. Goblins stießen schlimmere Drohungen aus, wenn sie sich bloß grüßen wollten. Überdies war sie sich fast absolut sicher, dass Mel bluffte.


  Dakhan übernahm die Kontrolle über Mel im selben Augenblick, als sie das Bett berührte. Der plötzliche Anstieg von Magie fühlte sich an, als kröchen Insekten über Vekas Haut. Meis Körper versteifte sich; er wehrte sich mit aller Macht gegen den Sklavereizauber. Und dann stand sie bloß noch da und musterte die Goblin mit kühlem Blick. In diesem Moment musste Veka sich schwer zusammenreißen, um Mel nicht die Kehle durchzuschneiden, nur um sicher zu sein.


  Stattdessen führte Veka Mel nach draußen in die Korridore von Os-Webra. Sie bewegten sich im Gleichklang, Schritt für Schritt. Es fühlte sich an, als trüge sie Mel auf ihrem Rücken. Jeder Schritt fiel doppelt so schwer, und jeder Atemzug bedurfte doppelter Anstrengung. Ein stärkerer Zauberer hätte Mel vermutlich unabhängig gehen lassen können, ohne sie gegen eine Wand laufen zu lassen, aber Veka musste sich damit begnügen, sie beide in Bewegung zu halten. Sie ließ Mel trotzdem gegen ein paar Wände laufen, nur aus Prinzip.


  Auf halber Strecke den Gang hinunter traf Veka die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie hatte Dakhan herbei beschworen!


  Und nicht nur das - Mel und sie kontrollierten ihn! Dakhan war ihr Sklave! Selbst den Meistern war es versagt geblieben, so viel zu erreichen.


  Mehrere Studenten kicherten und zeigten auf sie, als sie am Speisesaal vorbeikamen. »Achtung!«, sagte Jimar und deutete auf Mel. Er dachte, sie würde Vekas unbeholfenen Gang imitieren. »Es ist ansteckend. Ehe man sichs versieht, werden Mel auch noch Fangzähne wachsen!«


  Er nahm zwei Messer und hielt sie sich wie Goblinfangzähne an den Mund.


  Veka kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, Jimar die Messer mittels eines Levitationszaubers die Nase hochzujagen. Sie konzentrierte sich, und Mel machte eine obszöne Geste in seine Richtung.


  Snick schlich ihnen nervös nach. Wenigstens schien Dakhans Präsenz den Geisterkater davon abzuhalten, zwischen ihren Füßen hin und herzu laufen.


  Veka legte die Ohren an und konzentrierte sich darauf, Dakhans Zauber zu seiner Quelle zurückzuverfolgen. Die Macht führte eine schmale Treppe hinab, die in einen ummauerten Garten mündete. Die heiße Sonne über ihnen ließ sie blinzeln, und der Geruch der Pflanzen brachte ihre Nase zum Laufen. Zu lieblich duftende Kakteen blühten rosa und blau zu beiden Seiten eines staubigen, mit Steinplatten belegten Pfades. Verkrüppelte Bäume mit bläulich grünen Blättern verströmten ein fruchtiges Aroma.


  Jenseits der Pflanzen erstreckten sich in beide Richtungen die Mauern von Os-Webra. Große Runen, die in den Sandstein gemeißelt waren, schützten die Schule vor Magie von außerhalb.


  »Der Zauber kommt von hier«, sagte Veka. Sie konnte ihn fühlen, wie eine Spinne, die Faden um Faden um Meis Körper warf und sie mit jedem davon näher zog. Aber näher zog wohin?


  Die Pforten von Os-Webra befanden sich auf der anderen Seite des Gartens. Es waren schwere Tore aus glattem, braunem Stein, die von eisernen Angeln gehalten wurden. Dies war einer der bestgeschützten Plätze der Schule. Es hieß, die Götter selbst würden anklopfen und um Einlass bitten müssen, ehe sie Os-Webra betreten könnten.


  »Dakhans Mörder trugen seinen zerstückelten Leichnam über genau diesen Pfad«, sagte Mel.


  Vekas Haut kribbelte: Mel sollte eigentlich überhaupt nicht in der Lage sein zu sprechen. In typischer Goblinart war Vekas erster Gedanke die Flucht. Aber wohin? Hinter ihr war Mel, und die Tore vor ihr waren unmöglich zu überwinden. Snick flitzte bereits zwischen die Kakteen, um sich zu verstecken.


  Es gab eine alte Goblinredensart: Wenn du schon nicht weglaufen kannst, dann mach deinen Feind wenigstens so wütend, dass er dich schnell umbringt.


  Veka schwang ihren Stab gegen Meis Kopf. Das Holz zersplitterte ihr in den Händen, und einige Späne bohrten sich tief in ihre Handteller. Perlen blauen Blutes quollen aus ihrer Haut.


  »Du bist nicht so wertlos, wie es scheint, Goblin«, sagte Mel. Sie lächelte, als sie die warme, trockene Luft einsog. »Verhängnisvoll töricht, jedoch nicht törichter als Dutzende von Schülern vor dir.«


  Veka zog ihr Messer, doch im selben Moment wurde es ihrem Griff entrissen. Es flog in Meis ausgestreckte Hand.


  »Das Zeichen der Sklaverei war ein raffinierter Schachzug«, fuhr Mel fort. »Ich nehme an, das war die Idee des Menschenmädchens? Aber sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass sie die Erste war, die auf so einen Trick kam! Wieder und wieder versuchen sie es, Schüler wie Meister gleichermaßen, immer überzeugt, dass ihre Schläue sich mit meiner messen kann!«


  Menschen redeten zu viel. Veka wich zurück, bis sie die Tore berührte. Hier hatte Dakhans Zauber seinen Ursprung. Nicht in den Toren, sondern in den großen Platten zu ihren Füßen. Dies war die Quelle seiner Magie.


  »Krieche zu Kreuze vor mir, Goblin, und vielleicht lasse ich mich erweichen, das Licht meiner Gnade leuchten zu lassen über...«


  Veka fiel auf die Knie.


  Mel blickte sie erstaunt an. »Keine trotzigen Reden? Wie erfrischend! Und wenn ich dir die Wahl ließe, ob du lieber ehrenvoll sterben oder das Zeichen der Sklaverei akzeptieren und mir dabei helfen willst, die Schänder aus meiner Stadt zu vertreiben?«


  »Können wir mit Jimar anfangen?«, erkundigte sich Veka. Sie hielt die Augen niedergeschlagen und täuschte Respekt vor, während sie nach dem Zauberspruch suchte. Die Tritte von Generationen von Schülern und Meistern hatten die schweren Platten glatt geschliffen. Sie konnte keine Zeichen von Runen oder sonstiger Verzauberung erkennen, aber die Magie war hier und entströmte dem Stein unter ihr.


  Mel lachte in sich hinein. »Du gefällst mir, Goblin.« Sie winkte mit der Hand und es war, als würde Veka ein gewaltiger Felsbrocken in den Bauch knallen. Sie krümmte sich und schnappte nach Luft.


  »Doch ach, ich kann dir einfach nicht gestatten, am Leben zu bleiben - nicht nach deinem anfänglichen Widerstand. Aber es bereitet mir Freude zu wissen, dass dein Blut in die Steine meines Zuhauses einsickern wird.«


  Als Veka um Atem ringend dalag, bemerkte sie eine Reihe von Feuerameisen, die auf ihr Gesicht zukrabbelten; sie kamen aus einem winzigen Loch zwischen den Platten. Sie war noch nicht mal tot, und schon bereiteten sie sich auf ein Festmahl vor. Diese blöden Insekten waren genauso schlimm wie Goblins!


  »Die Ameisen sind überraschend effizient«, sagte Mel. »In ein paar Stunden werden nur noch die Knochen von dir übrig sein.«


  Veka versuchte sich wegzurollen, aber ein erneuter Schlag von Meis Magie warf sie flach auf den Boden. Stöhnend beobachtete sie, wie sich noch mehr Ameisen aus dem Loch ins Freie ergossen.


  Die Ameisen ... wie Goblins lebten sie in Stollen. Goblinstollen waren ein verwirrendes Labyrinth aus Kehren und Kurven, die sich kreuzten und zu sich selbst zurückführten wie das chaotischste Runenwerk.


  Das musste es sein! Sie hielt den Atem an und zog einen Levitationsspruch mit den Fingern nach - der einzige Zauber, den sie ohne ihren Zauberstab wirken konnte - und verbarg dabei die Bewegung unter ihrer Robe. Sandkörner begannen von dem Loch aufzusteigen, aus dem die Ameisen kamen.


  »Hör auf damit!«, sagte Mel. Sie griff nach Veka.


  Veka konzentrierte sich, und der Sand flog Mel ins Gesicht. Veka ließ ihre Stärke in die Platte selbst fließen und strengte sich an, um sie herauszureißen. Diese Platten lagen seit Jahrhunderten hier; bestimmt war im Lauf der Zeit der Mörtel rissig geworden und hatte sich gelockert.


  Mel klatschte in die Hände, und Vekas Robe zog sich um ihren Hals zusammen. Veka wurde hochgezogen, bis sie auf den Füßen stand, dann auf den Zehen, und immer noch zerrte die Robe sie höher. Bald hing sie hilflos um sich tretend in der Luft. Sie zerrte mit den Klauen an der Robe und versuchte, den Stoff zu zerreißen, mit dem einzigen Erfolg, dass sie sich den Hals blutig kratzte.


  Mel gestikulierte mit Vekas Messer. »Leb wohl, Goblin!«


  Veka verlagerte den Brennpunkt ihrer Magie und wurde mit einem irren Maunzen belohnt. Von Vekas Levitationsspruch erwischt, purzelte Snick durch die Luft, wobei sein Schwanz durch die Gegend peitschte wie eine spasmische Schlange. Er flog viel schneller, als Veka beabsichtigt hatte, und sauste Mel geradewegs durch Kopf und Schultern.


  Mel schnappte nach Luft, taumelte zurück und griff sich an den Kopf. Veka fiel herunter. Sie legte beide Hände auf die Platte. Sie hatte schon öfter Stein levitiert - sie konnte es schaffen! Zugegeben, vorher waren es einzelne Kieselsteine oder kleine Geröllstücke gewesen, wohingegen diese Platte gut zwei Fuß breit und wer weiß wie dick war, aber sie konnte es schaffen. Die Ameisen hatten ihre Röhren durch den Mörtel gegraben und ihn geschwächt. Sie musste sich nur konzentrieren und an ihre Lektionen erinnern. Ein kühler Kopf und gelassene, präzise Kontrolle würden ...


  »Verfluchte Goblin!«, fauchte Mel. »Ich werde dich an dieses Leben ketten, bis sich auch das letzte bisschen Fleisch von deinen Knochen gelöst hat! Dein Tod wird Stunden dauern, aber dir soll es wie eine Ewigkeit Vorkommen!«


  Manchmal funktionierten Panik und Entsetzen besser als Gelassenheit und Kontrolle. Veka lenkte ihre gesamte Kraft in den Boden. Die Platte brach los, und Veka setzte ihre Magie ein, um sie auf Mel zu schleudern.


  Die Platte zerbarst zu Staub. Mel hustete und fuchtelte, völlig unberührt, mit den Händen: Eine Brise wehte den Staub zur Seite.


  Veka beobachtete, wie die Ameisen tiefer in den Stein hasteten, und wünschte, sie wäre klein genug, um es ihnen nachzutun. Die freigelegten Ameisengänge formten vertraute Muster: Runen! Aber Veka war eine zu schlechte Schülerin, als dass sie die Runen hätte identifizieren können.


  »Gut gemacht, Goblin!« Meis Hand legte sich wie eine Klammer um Vekas Hals. »Als sie meinen zerstückelten Körper aus meiner Festung trugen, haben sie meine linke Hand fallen lassen. In dieser Hand hielt ich eine einzelne Ameise, die entschlüpfte, bevor es jemand bemerkte. Diese Ameise begann, aus dem Boden den Zauberspruch auszubeißen, der eines Tages zu meiner ruhmreichen Rückkehr führen sollte. Als Dank dafür werden sich nun die Abkömmlinge jener Ameise an Goblinfleisch laben!«


  Sie zwang Vekas Kopf auf den Boden und drückte ihr das Gesicht auf die Röhren. »Du wolltest meinen Zauber entdecken: Wohlan, diesen Wunsch gewähre ich dir.«


  Winzige Mandibeln gruben sich in Vekas Stirn. Sie drehte das Gesicht mit einem Ruck herum und schüttelte die Ameisen vorübergehend ab, doch schon strömten weitere aus den Röhren und verbissen sich in ihrer Kopfhaut. Vielleicht wurden sie von Dakhan kontrolliert, vielleicht waren sie auch einfach nur hungrig. Die Tiere erinnerten Veka in der Tat an eine Schar Goblins, die über eine größere Beute herfiel.


  Goblins hatten jedoch größere Zähne. Veka riss ihre Kiefer auf, stieß ihren linken Fangzahn ins Gestein und riss ihn quer durch die Ameisengänge, die eher Röhren aus Mörtel und Erdreich glichen. Menschliche Zähne waren klein und zerbrechlich, doch Vekas Fangzahn durchschlug die dünnen Röhrenwände wie Papier und schnitt eine neue Linie durch die Runen.


  Mel keuchte auf, und der Griff ihrer Finger lockerte sich. Veka entwand sich ihr und versetzte ihr einen Tritt, der sie zu Boden schickte. Dann sprang sie auf und begann, die Ameisen auf ihrer Stirn zu zerquetschen.


  »Was ist passiert?«, fragte Mel. Ihre Nase blutete, wo Vekas Fuß sie erwischt hatte.


  Veka rieb sich ihren Fangzahn. Die Spitze war abgesplittert, und in ihrem Mund knirschte der Sand, ganz zu schweigen von der einen oder anderen versprengten Ameise. Sie verzog das Gesicht und spuckte aus. »Du kennst mich doch«, meinte sie und zeigte auf die Ameisenröhren. »Die komplexen Runen verpfusche ich immer.«


  Veka sah Mel dabei zu, wie sie mithilfe ihrer Magie die Runen vom Boden wegscheuerte. Mit knappen Bewegungen ihres Zauberstabs dirigierte sie winzige Sandelementargeister, die hin und her flitzten und den Stein glatt schliffen. Einige gezackte Linien zeigten, wo Dakhans Ameisen sich durch eine der äußeren Runen gekaut, damit das Zeichen der Sklaverei gebrochen und ihn von Vekas Kontrolle befreit hatten.


  »Das ist nicht fair!«, brummte Veka. »Die ganze Magie - vernichtet.«


  Nicht dass Veka jemals in der Lage gewesen wäre, sie zu erlernen: Dakhans Zauber war bei Weitem zu komplex gewesen. Beim Ausgraben des Ameisennests waren die Meister auf Runen gestoßen, die sich über zehn Fuß tief ins Gestein und fast sechs Fuß weit in horizontaler Richtung erstreckt hatten.


  Alles, was jetzt noch davon übrig war, war ein hässliches Loch vor den Toren. Ein Loch und jede Menge wütender, heimatloser Ameisen, die in die Schule gekrabbelt waren und alles befallen hatten.


  Veka starrte den Boden an. Die anderen Schüler wussten nicht, was geschehen war, und die Meister redeten nicht darüber. Auch wenn Veka es ihnen erzählen würde, wer würde jemals glauben, dass eine Goblin geholfen hatte, Dakhans Fluch zu zerstören?


  Mel klatschte in die Hände und verscheuchte die Elementargeister, dann ließ sie sich auf der Bettkante nieder.


  Veka ging ans Fenster. Die Bewegung erschreckte Snick, der in der Sonne gedöst hatte; der Geisterkater fauchte und ergriff die Flucht.


  »Was ist bloß los mit ihm?«, wunderte sich Mel. »Seit wir wieder da sind, hat er Angst vor dir.«


  »Woher soll ich das wissen?«, brauste Veka auf. Mel hatte kaum Erinnerungen an ihren Kampf, aber auf Snick traf das ganz bestimmt nicht zu. Offenbar hatte er es nicht zu schätzen gewusst, durch Meis Kopf levitiert zu werden.


  »Veka...« Mel biss sich auf die Lippen. »Es ist alles verschwommen, aber ich erinnere mich daran, dass du Magie eingesetzt hast, um den Boden aufzureißen und Dakhans Zauberspruch bloßzulegen. Du hast mich gerettet. Danke.«


  Veka antwortete ihr nicht. Sie wusste nicht wie. Kein Mensch hatte ihr je zuvor gedankt, und Goblins redeten nicht so miteinander. »Ich habe mich gerettet.«


  »So oder so, ich bin froh, dass du da warst.« Mel sah in die Ferne; nach einer Weile schauderte sie und blickte abrupt wieder zu Veka. Sogar Veka konnte erkennen, dass Meis Lächeln gezwungen war. »Ich schätze, Dakhans Fluch war kein Prüfstein für die Fangzähne einer Goblin.«


  »Diese Prophezeiung war nichts als ein Trick, um die Leute dazu zu bringen, ihn herbei zu beschwören«, sagte Veka. Sie kratzte sich mit den Klauen an der Stirn, auf der sich eine Reihe von Ameisenbissen verteilte.


  »Kann sein.« Mel neigte den Kopf zur Seite. »Sag mal, was machen die Bisse?«


  »Sie brennen«, entgegnete Veka.


  »Beinah wie eine Feuerkrone?«


  Veka hielt mitten im Kratzen inne, als ihr klar wurde, was Mel gesagt hatte. »Du bist verrückt!«


  Um Meis Lippen zuckte ein Grinsen. »Und hast du bemerkt, wie sehr sich Snick vor dir fürchtet?«


  »In der Prophezeiung heißt es, der Tod wird den Prinzen von Os-Webra fürchten, nicht ein toter Kater.«


  Mel zuckte mit den Schultern. »Es ist schwierig, diese Sachen genau zu übersetzen. Und das war ein schon ziemlich mächtiger Levitationszauber. Du hast Potenzial, Veka.«


  Veka gab keine Antwort. Mel machte sich über sie lustig, genau wie die übrigen Menschen.


  Nur hatte Meis Stimme nicht diesen boshaften Unterton. Und sie lächelte nach wie vor und zeigte ihre armseligen Menschenzähne.


  Veka? Der Prinz von Os-Webra? Das war reiner Wahnsinn! Fast so wahnsinnig wie eine Goblin, die versuchte, Zauberin zu sein. »Das glaubst du im Ernst?«


  »Komm mit«, sagte Mel. »Hinter der Schule wachsen ein paar Aloepflanzen; der Milchsaft aus den Blättern sollte das Brennen der Bisse lindern. Wir müssen unterwegs nur ein Mal an- halten, damit ich dir einen Zauberspruch beibringen kann.«


  »Warum?«


  »Es ist eine simple Beschwörungsformel, eine, die ein paar dieser Feuerameisen an einen einzigen Ort locken soll.« Meis Lächeln wurde breiter. »Es sei denn, der Prinz von Os-Webra ist zu beschäftigt, um einen Zauber von einem einfachen Menschen zu lernen?«


  »Die Prinzessin!«, flüsterte Veka. Sie schüttelte den Kopf. »Die Meister haben das Loch ausgehoben. Sollen sie sich darum kümmern.«


  »Auch wenn wir die Ameisen in Jimars Bettlaken locken?«, fragte Mel.


  Veka grinste so breit, dass ihre Fangzähne ihr die Backen eindellten. Mel hatte eine boshafte Ader, die einer Goblin durchaus würdig gewesen wäre.


  »Eine Prinzessin ist verantwortlich für das Wohlergehen ihres Königreichs«, fügte Mel hinzu.


  Und schließlich war Veka nach Os-Webra gekommen, um zu lernen. Sie stand auf und ging zur Tür. »Lasst den Unterricht beginnen!«


  Originaltitel: School Spirit


  Ins Deutsche übertragen von Axel Franken


  Veka: Es heißt, das ist die erste Geschichte, die Hines jemals verkauft hat. Er hat einen Wettbewerb damit gewonnen. Sie haben ihm sogar eine Trophäe gegeben.


  Jig: Die verteilen Trophäen fürs Schreiben über magische Kaninchendolche ? Menschen sind so schräg!


  DER HASENDOLCH


  Ich war nur ein paar Minuten lang weg gewesen. Drei Maß Bier wollten unbedingt an die frische Luft, und ich hatte ihnen die Bitte nicht abschlagen können. Nachdem ich meinen Getränken zu ihrer ersehnten Freiheit verholfen hatte, kehrte ich in die Taverne »Zum Blinden Greif« zurück, wo mir sofort zwei Dinge auffielen.


  Das eine war eine Frau. Meine Frau, um genau zu sein. Wir waren jetzt seit zwei Wochen verheiratet, und es fiel mir immer noch schwer zu begreifen, dass ich den Rest meines Lebens mit dieser Frau verbringen würde. Nun ja, bei unserem Lebensstil bemaß sich der Rest meines Lebens eigentlich eher nach Minuten als nach Jahrzehnten.


  Um ehrlich zu sein - ich habe schönere Frauen gekannt als Alycia. Ihr rotblondes Haar war über den Ohren kurz geschnitten, ihre runden Wangen vom Trinken leicht gerötet. Eine alte Messernarbe verlief quer über ihr Kinn. Als ich in die Taverne kam, fingen ihre lebhaften blauen Augen meinen Blick auf. Ich las die stumme Botschaft darin und suchte mir einen Platz, um ihr zu gestatten, die Situation allein zu klären. Es gibt vielleicht schönere Frauen als Alycia, aber keine, mit der ich mehr Spaß gehabt hätte. Ich bestellte noch ein Bier, während Alycia sich wieder dem Klotz aus Muskeln und Haaren zuwandte, der vor ihr aufragte.


  »Klotz«, wie ich ihn taufte, war das Zweite, das mir auffiel. Vorwiegend durch die Art, wie er meine Frau anstarrte und sich die Oberlippe leckte. Bei dem Lärm im Blinden Greif und aufgrund der Tatsache, dass der Kerl leicht betrunken war, hatte ich Mühe, seine Worte zu verstehen.


  »Du hast Männerklamotten an«, sagte Klotz.


  Alycia hatte sich lederne Armschoner über die Ärmel geschnürt, und ihre schwarzen Hosenbeine steckten in kurzen Stiefeln. Sie bot einen krassen Kontrast zu den Barmädchen in ihren üppig gefüllten, tief ausgeschnittenen Blusen. Klotz beugte sich grinsend vor. »Steigst du gern in Männerklamotten?«


  Ich gab ihm ein paar Punkte für diese clevere Anmache.


  »Ja, sehr gern. Weißt du, wo ich einen echten Mann finden kann?«


  Angriff, Riposte, und Klotz war geschlagen. Und stinksauer. Selbst auf diese Entfernung konnte ich erkennen, wie sich seine Muskeln spannten. Ich stellte meinen Bierkrug auf die Theke und nahm ausgiebig Notiz von dem langen Schwert auf seinem Rücken und dem Jagdmesser an seiner linken Hüfte.


  »Willst du mich beleidigen?«


  Alycia zuckte die Achseln und konzentrierte sich wieder auf ihr Getränk.


  »Entschuldige dich, dann verzeihe ich dir vielleicht.« Er grinste lüstern. »Ich kann sehr gut verzeihen.«


  Alycia schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«


  Klotz nahm Alycia den Bierkrug aus der Hand. »Du kriegst noch eine Chance, dich zu entschuldigen, weil ich gut gelaunt bin.«


  Der Krug in seiner Hand zersprang. Alycia hatte mein Wurfmesser kommen sehen und war zurückgesprungen, um nicht vollgekleckert zu werden. Klotz hatte nicht so viel Glück. Er stieß ein wütendes Gebrüll aus und schleuderte den kaputten Krug zu Boden. Mein Messer steckte noch immer in dem großen Sprung an der Krugseite.


  Das andere Messer hielt ich schon wurfbereit in der Hand. Alycia funkelte mich an, wie um zu sagen: Ich hatte deine Hilfe gerade gar nicht nötig.


  Ich zuckte die Achseln. Ich konnte nicht anders. Was Alycia betrifft, habe ich einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Wobei es ehrlicherweise meistens sie ist, die mich aus irgendeinem Schlamassel raushaut.


  Klotz starrte mich wütend an. Seine Hand wanderte zu seinem Schwert. »Das war ein Fehler, Kleiner.« Sein Ton war leise und gefährlich. Ich spürte die zunehmende Spannung in der Taverne. Gespräche verstummten, und Leute rutschten auf ihren Stühlen hin und her, bereit, jederzeit zu fliehen oder sich an der Prügelei zu beteiligen, je nachdem, wie sie gerade gelaunt waren.


  Klotz maß die Distanz zwischen uns und versuchte vermutlich abzuschätzen, ob er bei mir sein konnte, ehe ich mein Messer warf. Die Antwort war nein, doch ich vertraute nicht darauf, dass er klug war und einen Rückzieher machte. Ich kann seit meinem sechsten Lebensjahr mit dem Messer umgehen, aber ich hasse es, in meiner Stammkneipe Blut zu vergießen. Daher war ich dankbar, als Alycia einen Pfiff ausstieß, um sich bei Klotz bemerkbar zu machen.


  Er war nicht dumm. Nun, nicht selbstmörderisch dumm. Als er sah, dass Alycia und ich ihn mit gezogenen Dolchen belauerten, gab er auf. »Gehört sie dir?«, fragte er.


  Alycia hob eine Augenbraue und warnte mich, ja die richtige Antwort zu geben. »Wir sind verheiratet«, sagte ich diplomatisch. Klotz ließ den Blick zwischen uns hin- und herwandern, dann nickte er.


  »Viel Glück.« Er machte kehrt und ging.


  Ich schlenderte zum Tisch meiner Frau und gab ihr einen flüchtigen Kuss, ehe ich mich setzte. Ein Schankbursche, ein kleiner Junge namens Devin, reichte mir das Messer, das ich geworfen hatte. Ich steckte es zurück in die Scheide. Alycia behielt ihr Messer in der Hand.


  »Das war mein Bier«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf die Bierpfütze.


  Ich hob abwehrend die Hände. »Gestattet mir, Milady, Euch ein frisches zu spendieren.« Ich winkte Devin, der sich beeilte, einen neuen Krug zu holen.


  Sie kniff die Augen zusammen und überlegte, ob das reichte. Schließlich legte sie das Messer auf den Tisch und grinste. »Was denkst du dir eigentlich, James? In einem Raum voller Leute ein Messer zu werfen. Was, wenn es danebengegangen wäre?«


  Ich spielte den Verwirrten. »Was meinst du mit >daneben<?«


  Devin kam mit ihrem Bier zurück. Als er den Krug auf den Tisch stellte, fiel sein Blick auf Alycias Dolch. Seine Augen weiteten sich. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Die fünfzehn Zentimeter lange Klinge glänzte wie poliertes Glas, aber es war der Griff, der den Blick auf sich zog. Er bestand aus braun- -rotem Stein, aus dem die Gestalt eines springenden Hasen herausgemeißelt war. Die Klinge war im Maul des Hasen verankert, die ausgestreckten Ohren bildeten die Parierstangen. Die glänzenden Augen waren perfekt geschliffene Amethyste.


  »Vorsicht, Junge«, warnte ich ihn. »Das ist eine mächtige Klinge.« Ich konnte regelrecht hören, wie Alycia mit den Augen rollte.


  Devin betrachtete skeptisch den Dolch. »Ist der wirklich magisch?« Er streckte die Hand aus. Die Augen am Heft blinzelten plötzlich, und das Schnäuzchen rümpfte sich. Devin zog blitzschnell die Hand zurück, als sei er gebissen worden. Hätte er nur ein wenig gezögert, wäre das auch geschehen.


  »Wo kommt er her?«


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Es begann vor gut einem Monat.« Ich genoss die Aufmerksamkeit, als sich auch andere umwandten, um zuzuhören. Alycia nippte nur an ihrem Bier und schüttelte mit einer Mischung aus Zuneigung und Belustigung den Kopf.


  »Alycia und ich waren Adepten des dritten Kreises in der Zunft.«


  »In der Zunft?«, fragte Devin.


  »In der Zunft der Diebe ...«


  Damals waren Alycia und ich noch nicht verheiratet. Das Leben eines Diebes fördert nicht gerade die familiäre Stabilität. Wir waren seit mehreren Jahren ab und an ein Paar gewesen. Tatsächlich mehr ab als an.


  Ich brach gerade in ein Lagerhaus am Fluss ein. Es war ein Gelegenheitsjob. Normalerweise beschränkte sich meine Tätigkeit auf das Geschäftsviertel. Hohes Risiko, hoher Gewinn. Aber dieser Auftrag war von der Zunftmeisterin höchstpersönlich gekommen. In dem Lagerhaus reifte eine Ladung Wolkenseide, und es gab einen Käufer, der für das federleichte Material mehrere Hundert in Gold zahlen wollte.


  Wolkenseide wird aus Parvous importiert, einer kleinen Insel weit im Osten. Die Seide wird fester, wenn sie in einem dunklen, luftdichten Behälter reift. Es dauert mehrere Jahre, bis man mehr daraus machen kann als hauchdünne Schleier, doch nach ein paar Jahrzehnten ist sie nahezu unzerstörbar. Ich fragte mich, wie viel davon ich wohl für mich auf die Seite würde bringen können.


  Wie ein Betrunkener wankte ich in Richtung Lagerhaus. Das war meine Lieblingsnummer, und manche Leute waren der Meinung, ich würde die Rolle zuweilen viel zu intensiv üben.


  Ein Seemann kam auf mich zu. Ich griff mir an den Bauch lind gab vor, mich übergeben zu müssen. Schnell suchte der Seemann das Weite. Am Lagerhaus sank ich auf die Knie und tat so, als müsste ich mich schon wieder übergeben. Ich stützte mich gegen die Tür, als wolle ich aufstehen. Währenddessen versuchte ich, mit meinem Werkzeug das Schloss zu öffnen.


  Das war jedenfalls der Plan. Stattdessen schwang die Tür auf, und ich stürzte in einen dunklen Raum. Die Tür war offen! Wie unprofessionell, um nicht zu sagen peinlich.


  »Halt die Tür auf!«, rief eine Stimme.


  Ich hatte mich noch nicht umgedreht, da schlug die Tür zu. Ich tastete nach dem Knauf, aber da war keiner. Ich sah noch nicht einmal die Umrisse der Tür. Ich war in totaler Finsternis gefangen.


  Ich zog mein Messer. Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass ich die Stimme kannte. Ich stöhnte auf.


  »Alycia?«


  Ein weiterer Moment der Stille. Dann: »James?«


  Gemeinsam: »Was treibst du hier?«


  Der Raum erhellte sich mit einem Zischen: Vier Fackeln, in gleichmäßigen Abständen im Raum verteilt, loderten gleichzeitig auf und tauchten alles in purpurnes Licht. Sobald meine Augen sich daran gewöhnt hatten, schaute ich mich in dem fast vollständig leeren Lager um. Keine Truhen mit Wolkenseide, wie man es mir beschrieben hatte. Nur ein paar leere Kisten, manche davon aufgebrochen. Die Ketten, mit denen sie gesichert gewesen waren, lagen nutzlos auf dem Fußboden herum. Eine Tür in der Rückwand des Raumes führte vermutlich zu einem Büro. Abgesehen davon waren da nur Alycia und ich, beide mit gezückten Messern, und ein dritter Mann, der geduldig am anderen Ende der Lagerhalle wartete. Er war hochgewachsen. Ich hegte eine instinktive Abneigung gegen große Leute, war ich selbst doch nie über eins sechzig hinausgekommen. Aber ich schob meinen Unmut beiseite und studierte ihn wachsam.


  Sein schneeweißes Haar war glatt nach hinten gekämmt und zu einem kurzen Zopf geflochten. Schwarze, buschige Augenbrauen überschatteten seine dunklen Augen. Er trug ein teures blaues Seidenhemd, eine schwarze Hose und einen schwarzen Umhang um die Schultern. Der dreieckige Anhänger um seinen Hals fiel mir ins Auge. Ein Zauberer also.


  Jetzt war ich total verwirrt. Also wartete ich erst einmal ab. Geduld gehört schließlich zu den drei Haupttugenden eines erfolgreichen Diebs. Ich wartete mindestens vier Sekunden, ehe ich fragte: »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«


  »Ich bin Hadar.« Er klang entspannt, selbstsicher. Das machte mich nervös. »Ich bin hier, um euch zu engagieren.«


  »Mir wurde gesagt, ich würde hier eine Ladung Wolkenseide finden«, beschwerte sich Alycia.


  Ich starrte sie an. »Wer hat dir von der Wolkenseide erzählt?«


  »Die Zunftmeisterin.«


  »Sie hat mir diesen Job gegeben«, protestierte ich.


  »Dann kommst du zu spät«, sagte Alycia. »Ich war schon vor einer Stunde hier.«


  Glücklicherweise ergriff Hadar das Wort. »Eure Zunftmeisterin hat euch getäuscht, weil ich sie dafür bezahlt habe. Ich wollte euch beide.«


  »Warum?«, fragte ich. Ich hielt immer noch mein Messer in der Hand. Ich mag es nicht, wenn man mich hinters Licht führt.


  »Mir wurde erklärt, ihr seid zwei ihrer Besten, aber es könnte schwierig sein, euch zur Zusammenarbeit zu bewegen.«


  Das stimmte, musste ich zugeben. Mein letzter Streit mit Alycia war alles andere als harmlos gewesen: Sie hatte eines Tages die Taschen derselben Frau plündern wollen wie ich. Inzwischen hatten wir Gras über die Sache wachsen lassen. Und was das umfassende Wissen unserer Zunftmeisterin anbelangte, so wunderte ich mich schon lange nicht mehr darüber.


  »Was wollt Ihr?«, fragte Alycia. Ihre Augen waren wunderschön, wenn sie wütend war.


  Hadar vollführte eine knappe Handbewegung. Mehrere Stühle glitten aus dem Büro heraus und blieben hinter uns stehen. Wir lehnten dankend ab, und er zuckte die Achseln. »Ich möchte, dass ihr mir zwei Dinge beschafft.«


  »Kein Interesse«, sagte Alycia. Ich knurrte zustimmend.


  »Ich zahle euch tausend Goldstücke. Jedem.«


  Ich nahm Platz, bereit zuzuhören.


  »Vor mehreren Wochen hat ein junger Kollege von mir zwei Dinge von unschätzbarem Wert gestohlen«, begann Hadar. »Er...«


  »Was hat er sich geholt?«, fragte Alycia.


  Hadar runzelte die Stirn. Dieser Mann war es nicht gewöhnt, unterbrochen zu werden. Mit sichtlicher Mühe verbiss er sich eine Rüge. »Ein verzaubertes Messer. Die Klinge ist magisch geschärft. Der Griff hat die Form eines springenden Hasen.«


  »Eines Hasen?«, wiederholte ich.


  »Eines Präriehasen. Das Messer wurde vor Jahrhunderten von einem Stamm Wüstennomaden angefertigt und gehört seit fünf Generationen meiner Familie. Abgesehen von der Schärfe der Klinge ist...«


  »Entschuldigt«, sagte Alycia. »Warum hat ein so mächtiger Zauberer es nötig, zwei Diebe zu engagieren?« Der Sarkasmus war unüberhörbar. Ich kannte diesen Ton und wusste, wie sehr er einem Mann unter die Haut gehen konnte. Hadar bildete keine Ausnahme. Er biss die Zähne zusammen, während sie fortfuhr. »Warum bedient Ihr Euch nicht Eurer Magie und holt Euch, was Ihr wollt?«


  Hadar verzog das Gesicht. »Der junge Mann, der diese Dinge gestohlen hat, ist ziemlich begabt in den magischen Künsten. Ich weiß das, denn ich war sein Lehrer. Ein magisches Duell zwischen uns würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Ich könnte ihn natürlich besiegen, aber ich ziehe es vor, die Angelegenheit unauffällig zu regeln.«


  Ich machte Anstalten aufzustehen. »Ihr wollt, dass wir einen Zauberer beklauen? Tut mir leid. Ich habe mir die goldene Regel gesetzt, niemanden zu berauben, der mich in einen Frosch verwandeln kann.«


  Alycia kicherte verhalten. »Wem würde das schon auffallen?«


  »Ich habe um euch beide gebeten wegen eures Geschicks mit dem Messer«, sagte Hadar laut, um unsere Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Keine Magie der Welt kann etwas gegen ein Messer im Rücken ausrichten. Wenn nötig, tötet ihn.«


  Ich winkte ab. »Wir sind keine Mörder.« Ein Blick zu Alycia sagte mir, dass wir diesmal einer Meinung waren.


  Hadar fuhr unbeirrt fort. »Wenn ihr ihm die Hände fesselt, ist er außerstande, seine Macht einzusetzen. Aber das ist unwichtig, weil ihr es nachts erledigt. Er wird im Bett liegen und schlafen. Solange ihr ihn nicht weckt, wird es keinen Grund zum Kampf geben.«


  »Was ist der zweite Gegenstand, den wir besorgen sollen?«, fragte ich.


  Hadar lächelte wenig überzeugend. »Ein Gegenstand von sogar noch größerem Wert. Ihr werdet ihn erkennen, wenn ihr ihn seht.«


  Einem Zauberer einen magischen Dolch und einen unbekannten Gegenstand stehlen - für einen solchen Auftrag gibt es eine ganz spezielle Bezeichnung. Man nennt ihn >Strick- Mission<, weil man es damit vergleichen kann, zum Galgen zu gehen und den Kopf in die Schlinge zu legen. Eintausend in Gold waren eine Menge, aber mit Gold kann man als Leiche wenig anfangen.


  Ich schüttelte den Kopf. Hadar nickte verständnisvoll. »Ich kann Eure Furcht verstehen.«


  »Zweitausend«, schnappte ich. Ich konnte nicht zulassen, dass bekannt wurde, ich hätte einen Auftrag aus Angst sausen lassen. In der Zunft war Reputation alles. Sollte er derjenige sein, der einen Rückzieher machte.


  »In Ordnung«, sagte er mit einem Lächeln. Er klatschte in die Hände, und zwei große, schwere Säcke erschienen auf dem Boden vor uns. »Der Handel ist perfekt. Ich lasse eurer Zunftmeisterin die Informationen zukommen, die Ihr braucht.«


  Hadar deutete auf die Wand des Lagerhauses, und die Tür erschien wieder. »Ihr seid jetzt reiche Diebe«, sagte er und ging hinaus.


  Ich stieß mit dem Fuß gegen einen der Säcke. Es klirrte. Zweitausend in Gold. Ich sank auf meinen Stuhl zurück, benommen von dem Reichtum vor mir. Mein Blick wanderte zu Alycia.


  Sie verdrehte die Augen. »Du bist ein Idiot.«


  Seinem Wort getreu gab Hadar der Zunftmeisterin die Informationen, die wir benötigten. Der Name des jungen Zauberers lautete Tomin. Er wohnte in einem kleinen Blockhaus, etwa eine Stunde Fußweg außerhalb der Stadt. Das Haus war magisch geschützt, doch Hadar überließ uns eine Paste, mit deren Hilfe wir Verzauberungen durchschauen könnten, wenn wir sie auf die Augenlider schmierten. Dass wir mit herkömmlichen Fallen fertig würden, traute er uns zu. Bevor wir loszogen, erinnerte die Zunftmeisterin uns daran, dass wir einen Schwur abgelegt hatten und ein Scheitern mit »Missfallen« betrachtet würde.


  Alycia beschimpfte mich nach dem Aufbruch geschlagene fünf Minuten lang, aber es gab nichts, was sie hätte tun können. Unsere Mitgliedschaft in der Zunft band sie an den Auftrag. Mein Eid galt für uns beide. Nach ihrer Schimpftirade wanderten wir schweigend weiter, bis wir das Häuschen erreichten.


  Im Licht des Vollmonds sah es wunderschön aus. Und das von mir, der mit Schönheit nicht viel anfangen kann, außer dem Glanz von Gold und dem Funkeln gestohlener Juwelen. Die vier Kanten der Blockhütte wurden von lebenden Eichen gebildet. Ihre Aste krümmten sich die Wände entlang und halfen, die restlichen Holzbohlen zu stützen. Der Eingang war hoch und rundbogig, und blühende Ranken überzogen die Tür.


  Etwas packte meinen Arm mit eisernem Griff. Ich hatte das Messer schon gezogen, ehe ich kapierte, dass es Alycia war, die mir die Blutzufuhr zur linken Hand abschnürte. »James«, zischte sie und deutete zur Tür.


  »Ich brauche den Arm noch«, flüsterte ich, nahm das Messer zwischen die Zähne und versuchte, mit der Rechten ihre Finger zu lockern. Ich hatte nie bemerkt, wie stark sie war. Nachdem ich mich befreit hatte, sah ich in die Richtung, in die sie zeigte.


  Über die Tür huschten Dutzende winziger Punkte - Spinnen, die zwischen den Pflanzen herumkrabbelten. »Glaubst du, die sind giftig?«, fragte ich, nachdem ich das Messer wieder aus dem Mund genommen hatte.


  »Ich hasse Spinnen.«


  Alycia war blass und biss sich derart heftig auf die Unterlippe, dass ich glaubte, sie würde gleich anfangen zu bluten. »Beruhige dich«, sagte ich. »Lass mich mal nachschauen.«


  Sie blieb starr stehen, während ich mich der Tür näherte. Ich kam bis auf drei Meter heran, als etwas auf meiner Hand landete. Die Biester konnten springen! Ich schüttelte heftig die Hand, um das Tier loszuwerden, doch es blieb kleben wie ein Blutegel. Üble Gedanken an Gift rasten durch mein Gehirn. Ich ließ das Messer fallen und zerquetschte das verdammte Ding mit der Handfläche, die ich hin und her drehte, um sicher zu sein, dass es tot war. Dann hob ich mein Messer wieder auf und zog mich schnell zurück. Die verschmierten Überreste wischte ich an meiner Hose ab.


  »Sie springen«, berichtete ich Alycia und versuchte, ruhig zu atmen. Ihrem unterdrückten Wimmern nach zu urteilen, ermutigte sie das nicht sonderlich. Ich schaute wieder zum Haus. »Warte hier«, flüsterte ich. Sie nickte, ohne den Blick von der Tür zu lösen.


  Leise umrundete ich die Hütte und suchte nach einem anderen Weg hinein. Im Gehen erwog ich, ob ich etwas dabei hatte, das ich gegen die Spinnen einsetzen könnte. Mein Dolch war völlig nutzlos. Ich dachte daran, meine Schuhe als eine Art Fliegenklatsche zu benutzen. Damit könnte ich vielleicht ein Dutzend Spinnen auf einmal erwischen, aber währenddessen würden die restlichen auf meinen Körper hüpfen. Auf meine Kleider. In meine Haare. Ich erschauerte und ließ die Idee fallen. Außerdem würde der Lärm jeden in der Hütte auf uns aufmerksam machen.


  Dann erfühlte ich in der Tasche den Behälter mit der magischen Paste, die Hadar uns mitgegeben hatte. Ich schloss die Augen. Es gab Zeiten, da war ich geneigt zu glauben, dass mein Vater immer Recht gehabt hatte: Ich hatte tatsächlich das Gehirn einer Runkelrübe. Ich entkorkte das Glas und tupfte mir ein wenig von dem grünen Schleim auf die Augenlider. Ich spürte, wie meine Wimpern verklebten, dennoch trug ich noch etwas mehr Paste auf. Mit einem bösen Grinsen verstaute ich das Glas wieder und kehrte zu Alycia zurück.


  Es war so dunkel, dass sie die Flecken über meinen Augen sicher nicht sah. »Es gibt keinen anderen Weg hinein«, sagte ich leise und spähte zur Tür. Da waren keine Spinnen. Auch keine Pflanzen. Nur ein auf die Tür gemaltes schwarzes Spinnennetz.


  Ich holte tief Atem. »Ich gehe zuerst. Wenn wir uns langsam bewegen und sie nicht erschrecken, beißen sie uns vielleicht nicht.«


  Ich unterbrach meine Geschichte, als Alycia vom Tisch auf- stand. Sie kam herüber, stellte sich hinter mich und legte mir die Arme die Brust.


  »Ich hole mal was zu essen«, flüsterte sie. Und dann, in einer auf jeden Beobachter zweifellos verliebt wirkenden Geste, biss sie mir ins Ohrläppchen. Und zwar kräftig.


  Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei. Im nächsten Augenblick ließ sie mein pochendes Ohrläppchen los und flüsterte: »Erzähl deine Geschichte nur zu Ende.«


  Ich ging zur Tür. Als ich nur noch etwa drei Meter von ihr entfernt war, zuckte ich zusammen, als hätten die Spinnen angefangen, meinen Körper zu entern. Ich wurde mit einem deutlich hörbaren Angstseufzer hinter mir belohnt.


  »Schon gut«, zischte ich und tat so, als zerquetschte ich ganz langsam eine imaginäre Spinne. Das würde sie lehren, mich vor einem Kunden als Idioten zu bezeichnen.


  Als ich die Tür erreichte, überwand mein Professionalismus meine Rachegelüste, und ich besann mich auf meine eigentliche Aufgabe. Aus den Türritzen drang ein schwacher Lichtschein.


  Die Tür hatte weder Knauf noch Klinke. Ich drückte behutsam dagegen. Sie öffnete sich einen Spaltbreit. Unverriegelt. Meine Wachsamkeit nahm zu.


  Ich drückte stärker. Die Angeln quietschten wie verängstigte Mäuse. Mein Herz klopfte, und ich wartete auf ein Zeichen, dass ich erwischt worden war. Von drinnen war ein Rascheln zu hören, doch als eine Minute vorüber und ich noch kein Frosch war, nahm ich an, dass niemand das Quietschen bemerkt hatte.


  Mittlerweile stand die Tür auch schon so weit offen, dass ich hineinschlüpfen konnte. Ich gab Alycia mit der Hand ein Zeichen, mir zu folgen. Sie rührte sich nicht. Ich winkte ihr abermals. Sie biss sich auf die Lippe und machte einen zaghaften Schritt, dann blieb sie stehen.


  Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als ob mir etwas Offensichtliches einfiele. Mit einem bewusst dümmlich verlegenen Grinsen reichte ich ihr das Glas. Selbst in diesem schwachen Licht konnte ich den Zorn auf ihrem Gesicht erkennen, als sie begriff, was es war. Ich schlängelte mich rasch hinein.


  Der Fußboden war mit einem weichen Teppich mit Rautenmuster bedeckt, der meine Schritte dämpfte. Der Lichtschein kam aus einer angelehnten Tür in der Wand gegenüber. Dort raschelte es auch wieder. Ein Nachtmensch, dachte ich und verfluchte unser Pech. Da wurde mein Blick von etwas angezogen.


  An einem Haken an der Wand neben der Tür hing eine Robe. Am selben Haken hing ein Ledergürtel, neben dessen Bronzeschnalle ein Messer in einer Scheide baumelte.


  Es konnte unmöglich so einfach sein. Ich schlich näher heran, wobei ich nach allen möglichen Fallen Ausschau hielt.


  Ich griff zu und nahm den Dolch. Er war genau so, wie Hadar ihn beschrieben hatte, eine wunderschöne Klinge mit einem Griff in Form eines Hasen. Die Schnitzarbeit war so fein und naturgetreu, dass ich fast das Fell des Tiers spüren konnte.


  Ich unterdrückte einen Fluch. Das verdammte Ding sah mich an! Ich tauschte es gegen eines meiner eigenen Messer aus. Wenn ich Glück hatte, würde es eine Weile dauern, bis der Zauberer den Tausch bemerkte.


  Ich wandte mich um und fand mich Auge in Auge mit Alycia. Sie lächelte. Das machte mich noch nervöser als der Dolch. Verärgerung, Empörung, Wut, mit all dem hätte ich fertig werden können. Dieses Lächeln war ein schlechtes Omen. Alycia ist sehr geduldig, und sie vergisst niemals eine Kränkung.


  Sie lugte durch die hintere Tür. Ich folgte ihrem Beispiel. Während ich ins Schlafzimmer sah, dachte ich an Hadars beruhigenden Hinweis. Es werde ganz einfach sein. Tomin läge im Bett und schliefe.


  Er war im Bett, aber er schlief nicht. Ebenso wenig die junge Frau, die bei ihm war. Alycia zog sich bereits zurück. Ich schaute weiter, nur aus professioneller Wachsamkeit, bis Alycia mir in die Haare griff und mich zurückzog.


  Keiner von uns sagte etwas, bis wir draußen waren. »Sie sind wach«, stellte ich trocken fest.


  Alycia ignorierte meine Bemerkung. »Ich schleiche nicht im Haus eines Zauberers herum, wenn ich nicht genau weiß, dass er schläft.«


  »Er kam mir ziemlich abgelenkt vor«, bemerkte ich.


  Alycia sah sich nervös um. »Ich habe das verdammte Messer oder Hadars anderen Gegenstand nicht gesehen.«


  Das andere Ding, das wir zu stehlen versprochen hatten. Ich hatte es auch nicht entdeckt.


  In diesem Moment wurden meine Überlegungen durch ein lautes Kreischen unterbrochen, das von meinem Gürtel zu kommen schien. Nein, nicht von meinem Gürtel. Von dem magischen Dolch an meinem Gürtel.


  »Was ist das?«, zischte Alycia.


  »Das verdammte Messer.« Das Kreischen hielt an. Ich legte die Hand auf den Griff, um den Laut zu ersticken, und wurde mit einem heftigen Schmerz in der Handfläche belohnt. »Es hat mich gebissen!«


  Alycia verdrehte die Augen. »Bleib hier«, befahl sie und verschwand in der Dunkelheit.


  Ich blieb mit dem schreienden Messer vor der Hütte zurück. Ich starrte es wütend an. Meine Augen weiteten sich. An meinem Gürtel waren plötzlich sechs Messer. Eins davon war meins, immer noch in seiner Scheide. Die gestohlene Klinge hing an meiner anderen Hüfte. Und säuberlich steckten vier weitere Dolche in meinem Gürtel, die nackten Klingen glänzten im Mondschein. Noch während ich hinsah, erschien ein fünfter.


  »Was zur Hölle?!« Nackter Stahl an meinem Gürtel macht mich nervös. Ich kannte mal einen Dieb namens Kered, der einem Waffenschmied einen mit Diamanten besetzten Dolch gestohlen hatte. Mit der nackten Klinge im Gürtel wollte er sich davonschleichen. Unseligerweise wachte die Katze des Waffenschmieds auf, ein alter, halbblinder Kater, und begann zu jaulen. Kered stolperte über die Katze, ein Schnitt... und ewige Enthaltsamkeit. Daher war das plötzliche Auftauchen scharfer Messer in meinem Gürtel alles andere als beruhigend.


  »Das ist eine der Eigenschaften des Dolchs, den du gestohlen hast«, antwortete eine Stimme. »Die Waffe wird immer separat gehalten, niemals zusammen mit einem anderen Messer. Sonst... vermehrt sie sich.«


  Tomins ruhige Stimme wirkte völlig fehl am Platze, wie er da in seiner hastig übergezogenen Robe vor mir stand. Die Frau aus seinem Bett stand hinter ihm.


  »Ich muss darauf bestehen, dass du mir den Dolch zurückgibst«, sagte Tomin.


  Ich nickte und versuchte, einen geschlagenen Eindruck zu machen. Wo war Alycia? Sie würde mich nicht im Stich lassen. Nicht einmal nach meinem kleinen Scherz. Sie würde niemals eidbrüchig werden, nur um es mir heimzuzahlen.


  Es fiel mir schwer, mir das einzureden.


  Als der Dolch endlich aufhörte zu schreien, hatte ich insgesamt neun Messer in meinem Gürtel. Ich löste die Gürtelschnalle und sprang zurück, als ein Dolch mit der Spitze voran neben meinem Fuß landete.


  Ich warf Tomin den Dolch in der Scheide hin, und er trat vor, um ihn aufzuheben. Als er sich bückte, schrie die Frau hinter ihm: »Tomin, Vorsicht!«


  Wie ein flüchtiger Schatten sprang Alycia vom Dach herab, direkt auf den Rücken des Zauberers. Beide stürzten zu Boden. Als sich der Zauberer herumwälzte, richtete Alycia das Messer auf seine Brust. Mein Gott, wie ich diese Frau liebte!


  Ich fragte mich kurz, was dieser letzte Gedanke sollte, während ich losstürzte und Tomins Hände mit dem Gürtel fesselte. Gemeinsam zogen wir ihn hoch und stellten ihn auf die Füße. Dann schrie Alycia auf.


  Sie griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Ich kümmerte mich nicht mehr um Tomin und fing Alycia auf, die zu Boden sank. Ihr Atem ging in schnellen, kurzen Zügen. Ich schaute zu der Frau und sah sie mit den Händen gestikulieren. Zwei Zauberer. Ein weiteres Detail, das Hadar unterschlagen hatte.


  Ich trat Tomin in die Kniekehlen. Er sackte neben mir zusammen. Dann schnappte ich mir eines der herumliegenden Messer, hielt es ihm an die Kehle und brüllte: »Stopp!«


  Augenblicklich hörten die Handbewegungen der Frau auf. Alycia holte tief Luft und stand auf. Sie schien geschwächt.


  »Alles, was wir wollen, sind dieses Messer und ein anderer Gegenstand«, sagte ich. Mit einem Auge starrte ich zu der Frau, mit dem anderen zu Alycia, und ich wünschte mir noch ein drittes, um Tomin bewachen zu können.


  Die Zauberer sahen einander an. Ich ritzte mit dem Messer in Tomins Haut und versuchte, bedrohlich auszusehen. Schließlich nickte die Frau und streckte die Arme aus. »Du kannst mich fesseln.«


  »Lana, nicht«, protestierte Tomin.


  »Es ist schon gut.« Lana war eine hochgewachsene Frau mit dunklen Augen und ausgeprägten Wangenknochen. Wirres braunes Haar stand ihr in einer buschigen Wolke um den Kopf. Sie hielt würdevoll still, während ihre Hände gefesselt wurden. »Was ist das zweite Ding, das ihr haben wollt?«


  Alycia und ich wechselten einen kurzen Blick. »Das ... das wissen wir nicht«, gestand ich.


  »Nicht nur Diebe«, murmelte Tomin. »Auch noch unfähige Diebe.«


  »Genug«, schnappte Lana. »Lass sie suchen. Sollen sie sich nehmen, was sie wollen, und dann verschwinden.« Sie runzelte die Stirn, musterte Alycia. Ihre Finger näherten sich Alycias Augenlidern. Alycia hob drohend ihr Messer. Die Finger verharrten. »Woher hast du das?«, fragte Lana.


  Alycia schwieg. Den Namen eines Auftraggebers zu verraten, wird mit dem Tode bestraft.


  »Hadar«, sagte Lana leise. So viel zum Thema Geheimnisse. Ich spürte, wie Tomin sich anspannte.


  »Natürlich«, sagte er bitter.


  Stumm, mit zur Seite geneigtem Kopf, signalisierte ich Alycia: Was geht hier vor ?


  Ein Achselzucken. Keine Ahnung.


  »Ich glaube, ich weiß, was der zweite Gegenstand ist«, sagte Lana mit der Andeutung eines bitteren Lächelns.


  Ihr Gesichtsausdruck kam mir vertraut vor. Plötzlich begriff ich. Sie hatte die gleichen dunklen Augen, das gleiche energische Kinn. »Seid Ihr seine Tochter?«


  »Sag nichts«, befahl Tomin wütend.


  »Sie wissen es bereits.«


  »Ich habe dir doch gesagt, wir müssen in den Süden gehen. Hadar kennt dieses Haus. Natürlich musste er uns hier finden.«


  Lanas Augen verengten sich. »Und wenn du nicht aus purer Gehässigkeit seinen Dolch gestohlen hättest, wäre er nicht so wütend.«


  Tomin lachte rau. »Er wird mich sowieso töten.«


  »Seid still, alle beide«, unterbrach Alycia den Streit. Sie wandte sich an Tomin. »Niemand wird Euch töten. Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt.« Dann zu Lana. »Ihr müsst mit uns kommen. Aber ich denke, nachdem wir Euch abgeliefert haben, kann Euch niemand gegen Euren Willen festhalten.«


  »Ihr versteht das nicht«, sagte Tomin traurig. »Es ist Mitgliedern des Magierordens verboten, Geliebte zu haben. Und Hadar würde Lana niemals erlauben, den Orden zu verlassen.«


  Lana nickte. »Er hätte Tomin längst vernichtet, wenn ich nicht spüren könnte, wenn er in der Nähe ist. Daher hat er euch engagiert. Sobald ich weg bin, ist Tomin so gut wie tot.«


  »Nehmt das Messer«, sagte Tomin. »Lana hat Recht, es war dumm von mir, es zu stehlen.« Seine Stimme brach. »Aber bitte, erlaubt uns zu gehen. Ich liebe sie.«


  »Wir finden sicher einen Weg, euch zu zahlen, was immer ihr wollt«, sagte Lana.


  Alycia schüttelte den Kopf. »Wir haben einen Schwur geleistet.«


  Lana nickte. »Ich verstehe.« Sie sah zu Tomin. »Wenn du jetzt fliehst, kannst du vielleicht entkommen.«


  Tomin schnaubte. »Ich gehe nicht.«


  »Dann stirbst du.«


  Der junge Zauberer zuckte die Achseln. »Dann muss es wohl so sein.«


  Plötzlich kam ich mir ziemlich mies vor. Wir beendeten gerade ihre Liebesaffäre und verurteilten einen von ihnen praktisch zum Tode. Ich war ein Dieb, seit ich elf Jahre alt war, aber ich war kein Mörder. Ich sah Alycia in die Augen und entdeckte dort den gleichen Konflikt.


  »Wir haben einen Schwur geleistet«, wiederholte ich. Mein Herz lag wie ein Stein in meiner Brust. Ich bückte mich, um den magischen Dolch aufzuheben. Diesmal achtete ich darauf, dass er das einzige Messer an meinem Gürtel war.


  »Kommt mit«, murmelte ich. »Wir haben keine Wahl.«


  Ich wartete im Büro des Lagerhauses. Es hatte keine Fenster. Die Dachsparren malten unregelmäßige, gestreifte Schatten an die Decke. An der Rückwand stand ein alter Schreibtisch aus Eiche. Das einzige Licht kam von einer Öllampe, die darauf brannte. Lana saß in einer Ecke, noch immer gefesselt. Draußen in der Halle erklangen Schritte. Kurz darauf trat Hadar in den Raum, in der Hand einen Stein, der helles Licht spendete. Er legte ihn auf den Schreibtisch, wo er meine kleine Laterne überstrahlte und den Raum mit blauen Schatten füllte.


  Bei unserem Anblick lächelte er. »Tochter«, sagte er zu Lana. Sie schwieg. Achselzuckend sah er mich an. »Wo ist deine Partnerin?«


  Ich unterdrückte meinen Unmut. »Sie wollte hiermit nichts zu tun haben.«


  »Wie schade«, sagte Hadar. Seine dunklen Augen musterten meinen Körper. »Hast du mein Messer?«


  Ich zog es aus dem Gürtel. »Was passiert mit ihr?«


  »Nichts«, antwortete er, immer noch lächelnd. »Lana wird ihre Studien wieder aufnehmen, und alles ist vergessen.«


  »Und Tomin?«, ergriff Lana das Wort.


  Hadars Blick wurde hart. »Er hat sich mir widersetzt. Die Disziplin muss gewahrt werden.« Sein Blick brannte sich in mich. »Soweit ich weiß, gelten in eurer Zunft ähnliche Gebote.«


  So viel zum Thema Verzeihen.


  »Wenn es dir nur um Disziplin geht«, schnappte Lana, »dann bestrafe mich und nicht Tomin.«


  Hadar lächelte, und einen kurzen Moment lang stand aufrichtige Zuneigung in seinen Augen. »Ich liebe dich, Lana. Ich könnte dir niemals wehtun.«


  »Dann solltest du mich besser mit diesem Dolch erstechen. Das würde nur meinen Körper vernichten. Stattdessen tötest du meine Seele.«


  Lana hatte wirklich eine Ader für poetische Sprache. Schwülstig, aber poetisch. Ihre Worte erzürnten Hadar offensichtlich. »Genug«, donnerte er.


  Bei unserem ersten Treffen hatte ich einen kurzen Eindruck von Hadars Zorn bekommen. Nun wurde seine Wut in einer Weise angestachelt, wie es nur die engste Familie vermag. Seine Hände begannen Muster in die Luft zu zeichnen, und Lana zuckte zurück. Doch Hadar bekam sich wieder unter Kontrolle und faltete die Hände. »Tomin wird bestraft. Du kommst mit nach Hause.«


  »Nein.« In Lanas Augen loderte ein Zorn auf, der dem ihres Vaters in nichts nachstand.


  »Du forderst mich heraus?«, fragte Hadar mit gefährlich leiser Stimme. »Das ist dein gutes Recht.« Lanas Fesseln lösten sich und fielen zu Boden. Er wartete, ein Bild totaler Selbstsicherheit, während Lana ihre wunden Handgelenke massierte.


  Ihre Blicke waren wie miteinander verschweißt, und einen Moment lang befürchtete ich, gleich mitten in einer Schlacht zwischen zwei wütenden Zauberern zu stehen. Nicht gerade die günstigste Position.


  Dann senkte Lana den Blick. »Nein, Vater.«


  Hadar nickte, die Vergebung in Person. Er streckte mir die Hand entgegen. Ich legte den Griff des Messers hinein.


  »Du darfst gehen.« Dann sah er wieder Lana an. Ich betrachtete sie kurz, ihren gesenkten Kopf, diese völlige Kapitulation. Dann, kopfschüttelnd, öffnete ich die Tür und machte Platz.


  Ich liebe Dramatik. Nur zu gern würde ich schildern, was für ein wildes Gefecht es war, mit blitzenden Messern und mächtiger Magie.


  Doch Alycia glitt nur lautlos hinter Hadar, nahm all ihre Kraft zusammen und schlug ihm den Knauf ihres Dolchs in den Nacken. Er fiel um wie ein gefällter Baum.


  Es war wunderschön anzusehen. Sie bewegte sich mit einer Eleganz, zu der selbst ich niemals fähig wäre. Ich applaudierte leise, während sie ihn mit einer Kette aus der Lagerhalle an Handgelenken und Ellbogen fesselte.


  Ich hatte vergessen, wie gut wir zusammenarbeiteten. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich sie vermisst hatte.


  Sobald Hadar außer Gefecht war, wandten wir uns Lana zu. »Danke«, sagte sie, doch sie sah traurig aus.


  »Bedank dich bei James«, sagte Alycia. »Es war seine Idee.« Ich grinste und versuchte, bescheiden dreinzuschauen. Es gelang mir nicht, aber ich gab mir immerhin Mühe.


  Lana kniete vor ihrem Vater nieder und küsste ihn auf die Stirn. Als sie sich erhob, hinterließen Tränen glänzende Streifen auf ihren Wangen.


  »Tomin wartet«, erinnerte Alycia sie.


  Sie nickte, ohne uns anzusehen. Sehr leise sagte sie: »Leb wohl, Vater.« Dann drehte sie sich um und ging.


  Alycia trat neben mich. »Wir sind ein gutes Team.«


  Ich küsste sie. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es nicht geplant hatte, aber irgendwie endete es damit, dass wir die Lippen fest aufeinander pressten. Ich dachte, ich sollte vielleicht damit aufhören, um sie nicht zu kränken, aber das wäre ziemlich schwierig gewesen, weil sie ihre Hände so fest hinter meinem Kopf verschränkt hatte. Und Alycia ist wirklich stark.


  Nach einer Weile wachte Hadar auf. Er überprüfte einige Minuten lang seine Fesseln, aber Alycia beherrschte ihr Handwerk. Hadar konnte noch nicht einmal aufstehen.


  Ich war immer noch wachsam. Wenn er es schaffte zu fliehen, wäre unser weiteres Leben eine einzige Qual. »Ihr habt den Schwur gebrochen.«


  Alycia schüttelte den Kopf. »Wir haben Euch Lana gebracht. Es war nicht unsere Aufgabe, sie festzuhalten.«


  »Und was Euer Messer betrifft...« Ich hob es vom Fußboden auf und rammte es in den Schreibtisch, wo es zitternd stecken blieb.


  Wir wandten uns zum Gehen. Hadars Stimme verfolgte uns. »Hofft, dass eure Zunft euch tötet. Meine Strafe wird viel schmerzhafter sein, das verspreche ich euch.«


  Ich ärgerte mich über diesen Mann, seit ich ihm das erste Mal begegnet war. Offenbar hatte er auf Alycia die gleiche Wirkung, denn sie zog ihren Dolch und trat auf ihn zu.


  »Strafe. Disziplin. Ihr würdet Eurer Tochter jedes Glück versagen, nur um Euren Stolz zu befriedigen.«


  Hadar wischte ihre Worte beiseite wie eine lästige Staubflocke. »Du solltest mich töten.« Das Messer vor seiner Brust schien ihn nicht zu ängstigen.


  »Ganz richtig«, schnappte Alycia. Sie legte ihren Dolch auf den Schreibtisch und packte den Zauberer mit beiden Händen am Kragen. »Sollte ich. Oder Lana. Oder Tomin.«


  »Stattdessen wirst du sterben.«


  Ohne ein Wort richtete Alycia sich auf, ließ Hadar mit einem dumpfen Laut zu Boden fallen und ging hinaus. Ich folgte ihr und verriegelte die Tür hinter uns.


  »Du weißt, dass er hinter uns her sein wird«, sagte ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. »Ich glaube, ich habe meinen Dolch auf dem Schreibtisch liegen gelassen.« Sie zuckte unschuldig die Achseln.


  Während wir das Lagerhaus verließen, hörte ich zwei Dinge. Das erste war Hadars wütendes Gebrüll. Das zweite war ein tierhaftes Quieken, das rasch lauter wurde ...


  »Was ist mit Lana und Tomin passiert?«, fragte Devin. Der junge Schankbursche hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


  Ich zuckte die Achseln und nahm einen tiefen Schluck Bier. »Ich habe sie nie wiedergesehen.«


  Alycia tippte mir auf den Arm. »Wir sollten gehen.« »Und das Gold?«, fragte Devin weiter.


  Ich grinste. »Dreck. Hadar hat uns ausgetrickst. Wir haben den Job für zwei Säcke Erde ausgeführt.« Ich warf ein paar Münzen auf den Tisch und erhob mich, um zu gehen.


  Devins Hand schoss vor, und das Geld verschwand. »Gute Geschichte«, rief er hinter uns her. »Aber ich habe Euch drangekriegt.«


  Ich wandte mich um und hob eine Augenbraue.


  »Echte Diebe würden nie mit so was prahlen. Die Stadtwache würde Euch im Handumdrehen aufhängen.« Er verschränkte die Arme und grinste selbstgefällig.


  Ich salutierte spöttisch. »Cleverer Junge.« Die Nacht war dunkel, und ich atmete tief ein und genoss die kühle Luft.


  »Stimmt«, meinte Alycia. Sie nahm mich bei der Hand. »Wir sollten uns Gedanken um die Wache machen.«


  »Ja. Vielleicht sollten wir die morgige Lieferung noch mal überprüfen.«


  Sie nickte zustimmend. Hand in Hand gingen wir zu dem Lagerhaus, wo viertausend Messer darauf warteten, ausgeliefert zu werden. Unser Preis war erstaunlich niedrig. Die Stadtwache war von dem Angebot überaus angetan gewesen.


  Originaltitel: Blade of the Bunny


  Ins Deutsche übertragen von Michael Kubiak


  Veka: Hat Hines nicht mal für so ne Einrichtung am Computer gearbeitet? Irgend so n Zentrum für Volkskunde des Westens, draußen in Nevada ?


  Jig: Diese Geschichte hat er seiner alten Freundin Teddi Baer gewidmet, die geholfen hat, den Laden zu schmeißen. Sie war einer der allerersten Goblinfans; sie hatte sogar eine kleine Feuerspinne aus Holz in ihrem Büro. Hines zufolge hat es in Teddis Eintrittskartendrucker tatsächlich gespukt. Auch das Cowboy-Poetry-Festival ist keine Erfindung.


  Veka: Wisst ihr, was die Welt braucht? Ein Goblin-Poetry-Festival! Ich habe an einigen Gedichten über mein Ringen auf dem Weg des Helden gearbeitet. Hey, denkt ihr, Lübbe würde eine Sammlung von einer Goblin herausgeben ?


  KEINE SORGE, PARTNER


  In meinem Eintrittskartendrucker spukte es wieder.


  Ich riss das Netzkabel aus der Wand, und der Drucker erstarb inmitten einer unflätigen Parodie von »Home on the Range«, der Staatshymne von Kansas.


  Prompt zersprang die Glühbirne meiner Schreibtischlampe. Unmöglich zu sagen, ob das auch der Geist oder lediglich eine weitere Schrulle des Gebäudes war. Das Museum für Westernkultur in El Rito war Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts als zweistöckiges Hotel gebaut worden. Mein Büro besaß ein eigenes Badezimmer mit Dusche, einen weichen, beigen Teppichboden und Tapeten in Rot und Gold.


  Die Nachteile dabei: Von dem Schimmel verschlimmerten sich meine Allergien, der Teppich versetzte mir jedes Mal einen Stromschlag, wenn ich etwas aus Metall berührte, und das Klimagerät unter dem Fenster klapperte so heftig, dass ich mittlerweile jeden Tag damit rechnete, es werde auf einen Passanten hinabstürzen. Dennoch war mein Büro besser als manche andere. Der Raum nebenan stand leer, seit Termiten vor ein paar Jahren einen Teil der Decke zum Einsturz gebracht hatten.


  Die Eintrittskarten, die zu drucken mir an diesem Vormittag gelungen war, fingen an, sich aufzurichten und zu einem unmöglich steilen Kartenturm zusammenzufügen. Binnen Sekunden reichte er bis an die wasserfleckige Decke.


  »Schluss damit!«


  Vierundsiebzig Eintrittskarten schossen in die Luft und begannen, im Kreis durch das Büro zu schweben, flogen im Slalom zwischen meinen Stuhlbeinen hindurch und vollführten einen Looping in der Brise des Klimageräts.


  Ich hatte keine Zeit für so was. In einer Woche fand das New Mexico WestFest statt, die jährliche Cowboy-Poesieveranstaltung des Museums, und ich hatte genug Arbeit für drei Leute.


  Ich griff nach meinem Schreibtisch. Der Geist mochte magisch an das Gebäude gebunden sein, aber aus meinem Büro ließ er sich vertreiben. Kaum berührte ich den Griff der Schublade, schon sausten die Eintrittskarten zurück und bildeten einen ordentlichen Stapel auf der Tischplatte. Der Geist wusste so gut wie ich, was sich in der Schublade befand.


  »Und jetzt raus hier.«


  »Nette Begrüßung«, ertönte eine Stimme von der Tür. »Was sind Sie denn so aus dem Häuschen?«


  Ich starrte hin, fragte mich, weshalb die Frau in der Tür mir bekannt vorkam, und hoffte, dass sie die besessenen Eintrittskarten nicht gesehen hatte. Mein Boss würde mich umbringen, wenn jemand von außerhalb von unseren übernatürlichen Problemen erführe.


  Die Frau trug einen ledernen Cowboyhut - einen Akubra, was ich nicht erkannt hätte, bevor ich vor sechs Monaten hier angefangen hatte. Unter ihrer Schaffellweste leuchtete ein rotes T-Shirt vom letztjährigen WestFest. Schwarzes Haar hing ihr in einem seilähnlichen Zopf über die Schulter. Sie knurrte leise, als sie sich mit dem Rollstuhl in mein Büro vorschob. Die Räder sanken im Teppich ein wie in Schlamm.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich.


  »Klar, Kumpel.« Sie streckte mir die Hand entgegen. Ihr Griff war kräftiger als meiner. »Rhian Black.«


  »Ted Pendelton«, erwiderte ich. Dann rastete der Name bei mir ein. Rhian Black, Gewinnerin des australischen Buschpoesiewettbewerbs »Waltzing Matilda« vor ein paar Jahren. »Sie sind eine der Teilnehmerinnen. Ich dachte, Sie kämen erst am ...« Ich tastete nach meinem PalmPilot. »Ihre Hotelreservierung lautet auf nächsten Dienstag, nicht auf-«


  »Keine Sorge. Ich vertreibe mir die Zeit bei T.J.« Sie zwinkerte mir zu, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Nein, nein, nicht so. Ich hab nichts Unanständiges mit ihm am Laufen.«


  Die Frau sah sich im Büro um und verzog das Gesicht angesichts der Papierstöße, die meinen Schreibtisch, die Aktenschränke und sogar den Waschtisch im Badezimmer unter sich vergruben.


  Ich räusperte mich. »Ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber ich habe in fünf Minuten eine Besprechung, und-«


  »Ich weiß. Die Tage vor dem Fest sind immer chaotisch, und Sie sind kurz vorm Ertrinken. Im wahrsten Sinne des Wortes, wenn Ihr Wasserleitungsproblem da schlimmer wird.«


  »Was?« Ich schob mich an ihr vorbei, um ins Badezimmer zu spähen. Der Wasserhahn war aufgedreht, aber das Wasser rann nicht ins Spülbecken. Stattdessen krümmte sich der Strahl nach oben und mündete in eine Blase von der Größe eines Strandballs ... die in mein Büro hinein wogte.


  »Ich habe dich gewarnt!«Ich packte ein Lineal und schlüpfte gebückt unter der wabernden Blase hindurch ins Badezimmer. Ein Hieb mit dem Lineal brachte sie zum Platzen. Ziemlich viel Wasser ergoss sich über den Boden, meine Schuhe und meine Hose. Ich drehte den Wasserhahn zu und kehrte zu meinem Schreibtisch zurück.


  »Achtung, Kumpel.« Rhian packte mich am Arm und zog mich nach unten, als meine Musiksammlung - hauptsächlich New Age, nichts von diesem Westernzeug - über unsere Köpfe hinwegsauste. »Passiert so was hier öfter?«


  »Leider ja.« Ich knirschte mit den Zähnen, als meine CDs Bekanntschaft mit der Wand schlossen. T.J. hatte uns stets eingeschärft, niemandem gegenüber etwas von den diversen »Eigenheiten« des Museums zu erwähnen. Wir hatten schon durch unseren alljährlichen Konflikt mit der Motorradgang der Blue Devils genug schlechte Presse. Wenn die Öffentlichkeit von den übernatürlichen Wesen erführe, die die Blue Devils hier jedes Jahr einschmuggelten, konnte uns das in den Ruin stürzen.


  Natürlich hatte T.J. nie gesagt, was wir tun sollten, wenn einer seiner werten Cowboys mitten in ein übernatürliches Spektakel hineinplatzte.


  »Besser noch mal ducken«, riet Rhian mir. Mein CD-Ständer war leer, deshalb machte der Geist sich nun daran, die Reißzwecken aus meiner Pinnwand zu ziehen. Telefonnotizen und Zeitpläne flatterten zu Boden. Die Reißzwecken richteten sich mit den Spitzen auf uns aus. Rhian wirbelte mit ihrem Stuhl herum und zog mich vor sich, als ein regenbogenfarbener Hagel durch die Luft sauste.


  Die meisten Reißzwecken gruben sich in die Lehne ihres Rollstuhls. Es hörte sich an wie Regentropfen auf einem Zelt. Ein paar trafen meinen Schuh, und zwei bohrten sich durch meine Hose in mein Bein.


  »Ich hasse diesen Job«, brummte ich und kroch zum Schreibtisch. Ich bekam die Schublade auf, als Casper sich gerade meinen Tacker für den nächsten Angriff schnappte. Hastig zog ich einen kleinen Zylinder mit Metallboden heraus, in dem es rasselte, als ich ihn schüttelte.


  »Eine magische Rassel?«, erkundigte sich Rhian.


  Da fegte ein graues Fellknäuel blanker Katzenwut in den Raum und grub die Krallen in den Teppich. Alley, der Museumskater, hechtete auf meinen Schreibtisch und stieß den Kartenstapel herunter, als er sich aufrichtete und in die Luft hieb. Seine Pfotenhiebe ähnelten Handkantenschlägen in einem Bruce-Lee-Film. Dann sprang er zu Boden, bäumte sich erneut auf und schlug auf die Luft ein, wobei er seinen unsichtbaren Gegner unaufhaltsam zur Tür trieb. Schließlich kam er, noch immer mit zuckender Schwanzspitze, zu mir stolziert.


  »Katzenleckerlis«, erklärte ich, öffnete den Deckel und händigte Alley seine Belohnung aus.


  Rhian nickte. »Also fürchtet sich euer Geist vor Katzen, wie?«


  »Genau.« Mir zog sich der Magen zusammen. »Ich meine, so etwas wie Geister gibt es nicht.«


  »Oh, da hab ich mich wohl von diesen Kamikaze-Reißzwecken ins Bockshorn jagen lassen.« Sie verrenkte sich im Stuhl und begann, die Reißzwecken aus der Rückenlehne zu pulen. »Hey, würden Sie mir mal helfen?«


  »Hören Sie, ich soll niemandem von dem Geist erzählen.« Ich kniete mich hin und zog die Reißzwecken heraus, die sie nicht erreichen konnte. »T.J. sagt, wir haben schon genug Probleme, ohne dass die Leute denken, hier spukt es.«


  »Keine Sorge. Ich sage kein Wort.« Sie ließ den Blick über das Chaos meines Büros wandern. »Hat er einen Namen?«


  Ich verdrehte die Augen. »Casper.«


  »Ist er immer so ein Satansbraten?«


  »Diese Woche wird es Tag für Tag schlimmer. Ich glaube, er weiß, dass das WestFest bevorsteht.« Sie wirkte verwirrt, also versuchte ich, ihr die Sache zusammenzufassen, während ich die Eintrittskarten sortierte. »Sie wissen, dass der Streit zwischen dem Museum und den Blue Devils schon länger schwelt, oder?«


  Sie nickte.


  »Mir hat man es erst erzählt, nachdem ich den Job angenommen hatte«, brummte ich, mehr zu mir selbst. »Es hat vor fünf Jahren angefangen, als das Konferenzzentrum irrtümlich das WestFest und die Motorradrallye der Blue Devils gleichzeitig gebucht hatte. Das Museum bekam den Vorzug. Aus Protest sind die Blue Devils in die Veranstaltung gebraust.


  Die Gemüter erhitzten sich, und einer von ihnen, ein Typ namens Flame, beschloss, das Rodeo zu sabotieren. Damals wusste keiner, dass Flame ein Nekromant war, aber dass er seltsam war, sah man schon.« Ich hatte in den Archiven Bilder gesehen. Flame als seltsam zu bezeichnen, war, als nenne man die Sahara ein klein bisschen trocken. »Auf seinem Helm sitzt wie ein knöcherner Irokesenschnitt die Wirbelsäule eines Tiers, und sein Motorrad ist mit Rehfell und Fransen verziert. Von der Lenkstange baumeln silberne Totenschädel, der Tankverschluss ist auch einer, und vorn sind Stierhörner montiert.


  Ich glaube, er fuhr mitten ins Bullenreiten hinein. Es endete damit, dass er sich auf eine Mutprobe mit einem neunhundert Kilo schweren Charbray-Stier einließ. Keine gute Idee.


  Der Cowboy sprang ab. Der Bulle und das Motorrad krachten ineinander. Flame krabbelte in Sicherheit, aber der Bulle ... äh ... hatte irgendwie eine Zuneigung zu dem Motorrad entwickelt.«


  Rhian grinste. »Das hat dem Kerl nicht gefallen, was?«


  »Nein. Ich habe gehört, im Jahr darauf setzte er eine skelettierte Klapperschlange in der Belüftungsanlage aus. Im Folgejahr waren es Termiten, die nicht totzukriegen waren.« Ich hatte die beschönigten Bilanzen gesehen, in denen Tausende für Termitengift ausgegebene Dollars vertuscht wurden. »Letztes Jahr hat er Geister beschworen. Die anderen hat Alley verjagt, aber dieser eine scheint hier festzuhängen.«


  Rhian kraulte Alley hinter den Ohren. Er rieb den grau getigerten Körper an ihrem Rollstuhl und machte einen Buckel, um noch mehr Zärtlichkeiten zu erlangen. Rhian grinste, dann schaute sie mich an. »Kein Wunder, dass T. J. mir geraten hat, mich diese Woche vom Museum fernzuhalten.«


  T.J. Ich ließ die Eintrittskarten fallen, blickte auf die Uhr und fluchte. »Ich hätte schon vor einer Viertelstunde unten sein müssen.«


  Rhian kam mit, als ich leise mit mir schimpfend zum Aufzug hastete. T. J. hasste es, wenn man ihn warten ließ. Ich fragte mich, wie viele spitze Bemerkungen ich mir diesmal eingehandelt hatte. Lisa würde auf jeden Fall etwas sagen, auch wenn sonst niemand ein Wort darüber verlor. Ihnen allen war klar, dass ich nicht hierher passte, aber Lisa scheute sich als Einzige nicht, es offen auszusprechen. Ich war nicht sicher, ob sie dadurch ehrlicher oder widerlicher war als der Rest.


  Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich die Musik beinahe nicht bemerkt hätte. Sie kam aus dem Andenkenladen: ein immer wiederkehrender schwungvoller Schlagrhythmus auf einer sechssaitigen Akustikgitarre. Hatte Lisa den Laden nicht der Besprechung wegen abgeschlossen? Ich wandte mich vom Besprechungsraum ab und eilte den Flur entlang in die entgegengesetzte Richtung. Da ich ohnehin zu spät war, würde eine weitere Minute keinen Unterschied machen.


  Es hätte ohnehin keine Rolle gespielt. Niemand hatte es bis zum Besprechungsraum geschafft.


  Vor dem Ladentisch tanzten T.J. und Lisa. Einige Regale waren umgekippt, doch sie tanzten weiter und trampelten dabei auf Postkarten, Westernkrawatten und den Jahr-2000-Schlüsselanhängern herum, die Lisa immer noch zu verkaufen versuchte. Dave, der Archivar, tanzte allein neben der Musikanlage. Sein Gesicht war gerötet, sein rundlicher Körper schweißgetränkt. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab, mit der anderen klatschte er sich im Takt auf den Schenkel.


  »Da drüben, an der Kasse«, sagte Rhian.


  Die Musik kam von einer blauen, dermaßen auf Hochglanz polierten Gitarre, dass die Tänzer sich auf ihrer Oberfläche spiegelten. Die Saiten glichen silbrigem Lametta, das bei jeder Note erzitterte. Ich kannte das Instrument aus einem der Schaukästen. Es war Bobby Redcliffs Gitarre. Sie wurde von Bobby Redcliff höchstpersönlich gespielt.


  Soweit ich wusste, war Bobby Redcliff vor drei Jahren an Lungenkrebs gestorben.


  Für einen Toten sah er gut aus. Im Gegensatz zum unsichtbaren Casper wirkte Redcliff so solide wie jeder andere Cowboy. Seine Haut war grau, über seinen Augen lag ein Schleier, aber seine langen Finger klampften, ohne ein einziges Mal aus dem Takt zu geraten. Er hatte weißes Haar, trug ein blaues Halstuch und einen braunen Cowboyhut.


  Selbst ohne einen Blick auf die in Leder gekleidete Rotte vor den riesigen Fenstern hätte ich gewusst, wem das zu verdanken war. Ganz vorn stand, die Hände ans Glas gepresst, ein spindeldürrer Mann in schwarzem und blauem Leder. Winzige Totenschädel zierten den Saum seiner Jacke. Flame, der Nekromant der Blue Devils.


  Ich ergriff einen Bilderrahmen in Hufeisenform und schleuderte ihn gegen Bobby Redcliffs Kopf. Er prallte davon ab und krachte in die Souvenirteller dahinter.


  Rhian zupfte an meinem Hemd. »Das ist kein gewöhnlicher Geist, Kumpel. Das ist ein verfluchter wandelnder Leichnam. Zeit zu verschwinden.«


  Ich konnte nicht. Sämtliche Schäden würden letztlich in meinem Büro enden, wenn wir das Budget festlegen und die Versicherungsansprüche einreichen mussten. Noch mehr Papierkram auf meinem Schreibtisch. Für so was hatte ich keine Zeit!


  Ich griff mir eine enorme Gürtelschnalle aus Zinn und warf sie ans Fenster. Im nächsten Moment erinnerte ich mich daran, wie T.J. erklärt hatte, er habe als Vorsichtsmaßnahme gegen Vandalismus alle Fensterscheiben durch bruchsicheres Glas ersetzen lassen. Die Schnalle hackte einen milchigen Splitter aus der Scheibe, aber Flame schnitt nur eine Grimasse und begann, mit den Händen zu wackeln.


  Bobby Redcliff kam auf uns zu. Ich scharrte nervös mit dem Fuß und sah mich nach einer weiteren Waffe um.


  »Schnell, Ted!« Rhian war bereits wieder im Flur.


  »Nein.« Ich konnte meine Kollegen nicht einfach im Stich lassen, so wenig ich sie mochte. »Ich muss-«


  »Da kommt ein toter Geiger. Ziemlich schnell«, schnitt sie mir das Wort ab.


  In dem Moment bemerkte ich zweierlei. Erstens, dasselbe Lied ertönte auch im Flur und wurde stetig lauter. Zweitens klopfte mein Fuß den Takt der Musik. Mein ganzer Körper erbebte im Drang zu tanzen. Ich zwang mich dazu, mich loszureißen und Rhian zu folgen, wobei ich mehr als einmal vor mich hinbrummte, wie sehr ich diesen Job hasste.


  Wir schafften es bis zu den Modellen echter Rinderfarmen in New Mexico im Maßstab 1:25, wo der Vorgang des Brennens nachgestellt wurde. Dort erwartete uns eine dritte Tote, eine mit einer Mundharmonika bewaffnete Frau. Sie spielte dieselbe Melodie wie die anderen. In der Hoffnung, an dem Regal mit den Brandeisen vorbei flüchten zu können, griff ich nach Rhians Rollstuhl.


  Ich war nicht schnell genug.


  Die Musik der Toten war rhythmisch vollkommen. Mein Körper bewegte sich, und ich musste dabei Zusehen, unfähig, auch nur die Muskeln meiner Finger oder Zehen zu kontrollieren. Ich spürte: Auch nur eine einzige minimal verzögerte Note würde eine Lücke in der Musik aufreißen, einen Spalt, durch den ich mich befreien könnte.


  Ein Teil von mir wollte das gar nicht. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich nicht überlastet und gestresst durch Hotelbuchungen, fehlende Kreditkartenbestellungen oder Diskussionen mit den Technikern darüber, wie wir unsere Computer zum Konferenzzentrum hinüberschaffen sollten. Mein Denken ging langsam, traumartig vonstatten. Mein gesamter Körper war angenehm warm, als entspannte ich mich in der Sommersonne.


  Um mich zerfiel das Museum in Bruchstücke und bildete sich neu, und Farben funkelten im Takt der Musik. Es war, als beobachtete ich ein Feuerwerk durch ein Kaleidoskop. Schweiß brannte mir in den Augen, da ich nicht öfter als einmal pro Takt blinzeln konnte.


  Ich begann zu halluzinieren und sah den Tag vor mir, an dem ich hier im Museum angefangen hatte, fast ein Jahr, nachdem ich meinen Job in der Bank verloren hatte. Alles wegen eines emporgekommenen Schürfers, der seine Scheckrechnungen nicht begleichen konnte und mir die Schuld gab, als sein Scheck platzte und die Gläubiger damit drohten, seinen Lamborghini zu pfänden.


  Auch er hatte sich für einen Cowboy gehalten, mit seinem riesigen Hut, der übergroßen Gürtelschnalle und den Stiefeln aus Klapperschlangenleder, die aussahen, als verschluckten sie gerade seine Beine.


  In den ersten paar Tagen hatten die Museumsleute noch versucht, mich in ihre kleine Gemeinschaft aufzunehmen. Eines Abends luden sie mich zu ein paar Margaritas ein, dann saßen sie herum und redeten über Leute, von denen ich noch nie gehört hatte, Ereignisse, die mir nicht hätten gleichgültiger sein können, und Klatsch, dem ich nicht folgen konnte, da ich damals erst seit ein paar Wochen in El Rito wohnte. Meine wenigen Versuche, mich am Gespräch zu beteiligen, wurden mit Schweigen und Blicken quittiert, die ich nur als mitleidig beschreiben kann.


  Danach luden sie mich nicht mehr ein, und ich drängte mich nicht auf.


  Die Farben verblassten, der Takt der Musik erstarb. Ich spürte nur noch meinen Puls in den Schläfen pochen. Kräftige Hände packten mich um die Mitte und zogen mich nach unten.


  »Kämpf dich frei, Kumpel. Langsam.«


  »Rhian?« Ich zitterte am ganzen Leib. Meine Beine konnte ich nicht spüren. »Was ist passiert?«


  Sie hielt eine ramponierte Messingmundharmonika und eine Geige mit gebrochenem Hals hoch. »Ich habe ihnen ihr Spielzeug weggenommen, da sind sie auf der Stelle verrottet. Gab eine ziemliche Sauerei.«


  Ich zog mich an einer Armlehne ihres Rollstuhls in eine sitzende Haltung hoch. »Aber die Musik. Ich war unfähig, etwas zu tun. Wie haben Sie -«


  »Was glauben Sie wohl?« Sie tätschelte mit der freien Hand ihre Beine. Auch die dicken Jeans konnten nicht verbergen, wie dünn sie waren. »Selbst als die hier noch intakt waren, war ich nie eine große Tänzerin.«


  »Dann können wir sie aufhalten. Wir müssen Sie nur zum Andenkenladen bringen und -«


  »Brrr! Halt mal! Erstens bin ich nicht scharf drauf, mich der Musik nochmal auszusetzen, wenn Sie wissen, was ich meine. Zweitens kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihr Freund, der Nekromant, tatenlos dabei zusieht, wie wir uns die Gitarre krallen.«


  Ich mühte mich auf die Beine, noch immer auf ihren Rollstuhl gestützt. »Zumindest sind wir nicht hilflos, falls er uns weitere Musikanten auf den Hals hetzt.«


  Sie griff in die Räder und rollte los, was mich um ein Haar das Gleichgewicht kostete. »Glauben Sie etwa, ein Teil von mir würde nicht lieber tanzen? «


  »Was?«


  Ihr Hut schirmte ihr Gesicht ab, als sie mir einen flüchtigen Blick zuwarf. »Kommen Sie, überlegen wir, wie wir diesen letzten Kerl loswerden, bevor er Ihre Freunde zu Tode tanzen lässt.«


  »Heilige Scheiße«, stieß Rhian aus, als sie sich von meinem Fenster zurückzog. Wir hatten uns in mein Büro zurückgezogen, um Atem zu schöpfen und einen Plan zu fassen.


  »Ganz genau.« Ich wusste immer noch nicht, wie lange Rhian gebraucht hatte, um den Bann zu brechen und mich zu befreien - jedenfalls lange genug, dass inzwischen der Rest der Blue Devils eingetroffen war. Die Straße war von Motorrädern gesäumt, alle völlig vorschriftsmäßig abgestellt. Ich hätte gewettet, dass sie sogar Münzen in die Parkuhren geworfen hatten. Andere umkreisten den Häuserblock und blinkten brav bei jedem Abbiegen. Nichts hätte ein Eingreifen der Polizei gerechtfertigt.


  Ich setzte mich. Irgendwann in unserer Abwesenheit war Casper zurückgekehrt und hatte die WestFest-Eintrittskarten zu einem sechzig Zentimeter hohen, stark phallusähnlichen Gebilde zusammen getackert. Mit dem Heftklammernentferner begann ich, das Ding auseinanderzunehmen. Eine nach der anderen schnipste ich die Eintrittskarten in den Papierkorb. Es sah nicht so aus, als würden wir sie noch brauchen.


  »Hören Sie auf damit«, befahl Rhian.


  »Wieso? Glauben Sie etwa, die kehren um und fahren nach Hause, wenn sie fertig sind? Denken Sie wirklich, die werden uns diese verdammte Veranstaltung abhalten lassen?«


  »Ich gehe nicht davon aus, dass sie uns irgendwas tun »lassem. Aber haben Sie deshalb vor, hier tatenlos rumzusitzen, während die Ihre Freunde umbringen?«


  Ich bog den Rest der Eintrittskarten durch und ließ sie in einem Schauer auf den Teppich regnen. »T.J. meinte, sie hätten noch nie jemanden umgebracht.«


  »Ich sag Ihnen was, Kumpel. Wenn Sie abhauen wollen, dann tun Sie es gleich.« Sie fuhr rückwärts, bis ihr Rollstuhl die Tür blockierte. »Aber dafür müssen Sie an mir vorbei, und ich prügle Ihren Arsch von hier nach Queensland und zurück, wenn Sie es versuchen.«


  Ich hegte keinen Zweifel, dass sie es wirklich tun würde. Die Kraft in ihren Armen hatte ich ja bereits gespürt. »Was wollen Sie von mir?«


  Sie spuckte auf meinen hübschen, weichen Teppich. »Ich will, dass Sie mir helfen, diesen Ort zu retten und diesen Mistkerlen eine Lektion zu erteilen.«


  »Genau. Der Buchhalter und die Dichterin steigen mit den Blue Devils in den Ring.« Selbst wenn ich zu kämpfen gewillt gewesen wäre, sprachen die Zahlen eine deutliche Sprache. Über zwanzig Gangmitglieder gegen einen Mann mittleren Alters und eine Frau im Rollstuhl.


  »Sie kapieren’s immer noch nicht, oder?« Rhian ließ beim Sprechen ihren Zopf durch die Finger gleiten. »Haben Sie schon mal überlegt, weshalb Sie Hunderte Reservierungen haben, einige bereits von letztem Jahr? Warum die Leute Jahr für Jahr aus Tausenden Meilen Entfernung anreisen? Die Menschen, die diese Karten gekauft haben, sind meine Familie. Wir alle sind eine Familie. Für mich ist das hier der Ort, wo ich wieder ein Cowgirl sein kann. Diese Leute sehen nicht den Rollstuhl, sondern die Frau, die ich war, bevor mir das Rückgrat bei einem Autounfall zermalmt wurde. Und ich will verdammt sein, wenn ich mir das von diesen Bikern wegnehmen lasse.«


  Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, damit sie endlich kapierte, wie hoffnungslos es war.


  Außerdem hätte ich gerne verdrängt, dass sie zwei tote Musikanten bezwungen hatte, um mich zu retten, einen Mann, den sie kaum kannte. Ich versuchte mir einzureden, es ginge ihr nur um meine Hilfe dabei, ihre echten Freunde im Andenkenladen zu retten - ihre »Kumpel« -, aber ich kaufte es mir nicht ab.


  »Haben Sie eine Idee, wie wir sie bekämpfen können?«


  »Keinen blassen Schimmer, Kumpel. Aber wir sollten besser rasch was tun. Die da unten haben nicht so gut ausgesehen, besonders Dave.«


  Ihre rasche Versöhnungsbereitschaft machte mich nur noch beschämter. Ich schämte mich ... und wurde neidisch. Die gleiche Leidenschaft, die sie versprühte, hatte ich schon von Leuten am Telefon gehört, wenn ich ihre Reservierungen entgegennahm, aber ich hatte sie nie verstanden. Ich hatte nie einer solchen Familie angehört. Nicht als Kind in den Oststaaten, nicht in der Bank und erst recht nicht hier im Museum.


  »Wir können nicht gegen sie kämpfen«, sagte ich. Ehe sie protestierten konnte, fügte ich hinzu: »Aber wir können Folgendes tun ...«


  Ich ließ Rhian im Büro zurück, während ich die Treppe hinabschlich, um nach den anderen zu sehen. Die Finger in den Ohren, um die Musik zu dämpfen, eilte ich durch die Halle und spähte durch die Glastür.


  Alle lebten noch. Ausgenommen Bobby Redcliff natürlich. Dave war an der Wand zusammengesunken, aber seine Füße klopften noch, was ich als gutes Zeichen nahm. Selbst durch die Tür spürte ich die Musik durch meine Adern pulsieren, und ich musste darum kämpfen, die Füße still zu halten.


  Ich schlich näher. Dabei zog etwas an meinem Bein. Mit einem Schreckenslaut sprang ich weg. Meine Hände streiften eine um meine Hüften geschlungene Lederpeitsche, deren Ende wie eine Zunge schnalzte. Dieser verdammte Geist!


  »Casper!« Ich riss die Peitsche von mir und schleuderte sie dorthin, wo ich den Geist wähnte. Ich hätte mich ja auf die Suche nach Alley gemacht, doch in dem Moment wurde mir klar, dass mich mein erschrockener Satz genau vor die Tür befördert hatte, wo jeder mich sehen konnte, der gerade zufällig durch die Fenster schaute.


  Ich sah hinaus. Flame und einige andere Gangmitglieder starrten mich an. Wir rannten gleichzeitig los. Ich schaffte sechs Schritte, bevor sich die Peitsche wieder um meine Beine schlängelte. Casper würde noch dafür sorgen, dass ich umgebracht wurde! Die Biker mussten um das Gebäude herum zur Vorderseite, um hereinzugelangen, aber bis ich mich frei gekämpft hatte, hörte ich sie bereits die alten Samtstricke an den verwaisten Eingangsschaltern zur Seite stoßen.


  Ich zwängte mich in den Hausmeisterschrank, zog die Tür zu und wurde sofort von einem noch nassen Mopp angegriffen. Wasser tropfte mir ins Gesicht und aufs Hemd, Zitronenduft erfüllte meine Nase.


  »Hat Flame dich angestachelt, oder bist du bloß wütend auf mich, weil ich heute Vormittag Alley auf dich gehetzt habe?«


  Casper entleerte eine Flasche Glasreiniger über meine Hose. Ich hörte, wie die Blue Devils kamen, Türen überprüften und dabei sangen: »Wo bist du hin, kleiner Mann?«


  »Willst du das wirklich?«, flüsterte ich. »Wenn ja, na gut. Du gewinnst. Ich überlasse ihnen das Museum. Ich ergebe mich, kündige und gehe nach Hause.«


  Ich senkte die Stimme noch weiter, als die Biker sich meinem Versteck näherten.


  »Aber bevor ich verschwinde, stopfe ich Katzenfutter in jede Ritze jeder Tür und jedes Fensters. Ich krieche durch die Decke und verteile es in den Wänden. Einen Häuserbock weit pflanze ich Katzenminze in jedes Fleckchen Erde. Ich streue getrocknete Katzenminze in die Belüftungsanlage und die Klimageräte. Ich hole mir jede nicht sterilisierte Katze aus dem Tierheim und bringe sie hierher, wenn sie läufig wird. Du dachtest, Alley wäre schlimm? Weißt du, wie viele streunende Katzen es in El Rito gibt? Wenn du mir nicht hilfst, findest du es raus.«


  Ich wartete ab. Dass ich von keinem weiteren Reinigungszubehör angegriffen wurde, fasste ich als Zustimmung auf. Ich öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. »Mach genau, was ich sage. Wenn wir das hier überstehen, finde ich einen Weg, dir Alley vom Leib zu halten.«


  Die Biker waren noch ein paar Türen entfernt und durchsuchten die Toiletten. Ich holte tief Luft, huschte auf den Flur hinaus, sagte Casper, was er zu tun hatte, und nahm die Beine in die Hand.


  Beim ersten Biker war es überraschend einfach. Casper schlang die Peitsche um seine Beine, während der Kerl mich zurück in den Ausstellungsbereich des Museums jagte. Der Mann stolperte und schlug mit dem Kopf an ein hölzernes Ausstellungspferd, das einen traditionellen englischen Sattel mit silbrigen und türkisen Verzierungen trug.


  Der nächste Raum war der Geschichte des Rinderdiebstahls gewidmet. Viele der Exponate zeigten Tricks und Hilfsmittel, die von örtlichen Viehdieben verwendet worden waren. Ich griff nach einer Vorrichtung aus Holz und Eisen, einem Paar »Schuhe«, die über die Stiefel eines Mannes passten und es ermöglichten, beim Gehen Rinderabdrücke zu hinterlassen, und schleuderte die Dinger auf den ersten Biker, der mir in den Raum folgte.


  Erst sah es aus, als ginge mein Wurf völlig daneben, doch dann änderten die Schuhe mitten in der Luft die Flugbahn. Casper zielte etwas tiefer, als ich es getan hätte, aber es erwies sich als wirkungsvoll.


  Leider war da noch Flame. Ich sah seinen Blick suchend durch die Luft wandern, auf der Jagd nach seinem abtrünnigen Geist. Mich ignorierte er völlig. Dann nahm er einen Anhänger von seinem Gürtel, ein Stück geflochtenes Haar und Tierknochen, schwenkte die Arme und brüllte etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte.


  Ich sah mich gerade nach einer anderen Waffe oder etwas um, womit ich den Nekromanten ablenken konnte, als ein Gangmitglied mich von hinten rammte. Benommen vor Schmerz blieb ich liegen und erwartete, verprügelt oder getötet zu werden.


  Nichts geschah. Ich rollte mich herum und sah einen stumpffleckigen Colt in der Luft schweben. Mein Angreifer taumelte rückwärts, so schnell er konnte, und prallte an die Wand.


  Ich streckte die Hand nach der Pistole aus, überlegte es mir jedoch anders und floh, bevor der Kerl sich zusammenreimen konnte, dass eine Museumswaffe wohl kaum geladen sein würde.


  Ich schaffte es. Am Notausgang hielt ich inne und hörte keine Verfolgungsgeräusche. Es war verlockend. Selbst wenn der Alarm losginge, würden die draußen postierten Biker keinen Aufruhr verursachen wollen, indem sie mir hinterherhetzten. Ich konnte flüchten!


  Flüchten und Rhian im Stich lassen. T.J. und die anderen Flames Gnade ausliefern.


  Ich sah auf die Uhr. Erst zehn Minuten, seit ich Rhian oben zurückgelassen hatte. Und ich wusste nicht, wie lange ich ihnen noch ein Schnippchen schlagen konnte.


  Meine Hand zauderte auf dem Stahlgriff des Notausgangs, dann ließ ich sie sinken.


  Ich kannte das Museum besser als die Blue Devils. Fast eine Stunde lang schaffte ich es, ihnen auszuweichen. Letztlich fanden sie mich hinter einem automatischen Klavier, wo ich mir die verkrampften Beine massierte. Mein Hemd war pitschnass von Schweiß.


  Aus der Nähe wirkte Flames Aufzug noch beunruhigender. Er trug immer noch seinen Helm samt Wirbelsäule. Mehrere Rippen umklammerten die Seiten wie Insektenbeine. Die Rattenschädel an den Fransen seiner Jacke klimperten wie Perlen, wenn er sich bewegte. Er roch nach Benzin und merkwürdigerweise nach Schokolade.


  »Wie machst du das?«, wollte er wissen. Sein Freund hielt mir die Arme auf dem Rücken, während sie mich zurück zum Andenkenladen führten. »Wie machst du’s, dass mein Geist sich so aufführt?«


  Je länger ich sie hinhielt, desto mehr Zeit schlug ich für Rhian heraus. Ich bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Man könnte es als feindliche Übernahme bezeichnen.«


  »Werd nicht vorlaut, Mann.« Er zog mich an der Krawatte zu sich her und lächelte. »Sonst schneid ich dir die Lippen aus der Fresse und werf sie daheim meinen Schoßtieren vor.«


  Sein Gefährte sprach kein Wort. Ich sah nur wenig von seinem Gesicht, doch der flüchtige Blick ließ einen Mann erkennen, der beinah so unbehaglich wirkte, wie ich mich fühlte. Konnte es sein, dass Flame nicht einmal in seiner eigenen Gang beliebt war? Andererseits konnte man es ihnen nicht verübeln. Der Mann redete mit Geistern und lief mit toten Tieren an der Jacke herum.


  »Ihr Cowboys seid so verdammt stur«, sagte Flame. Er riss einen KitKat-Riegel auf und stopfte sich die erste Rippe in den Mund. »Die Blue Devils vergessen nie eine Beleidigung. Ihr habt euch nicht mal dafür entschuldigt, dass ihr uns vom Terrain gefegt habt.«


  »Ich war damals nicht dabei«, fauchte ich ihn an. Entweder machten Müdigkeit und Wut mich kühner, oder Rhians Unverblümtheit hatte abgefärbt, denn ich fügte hinzu: »Was kann ich dafür, dass es dir immer noch im Auspuff steckt?«


  Der Biker, der meine Handgelenke festhielt, prustete los.


  Flame lief rot an. Er packte mein Gesicht und drückte es zusammen. Mit der anderen Hand zog er ein Messer mit Knochengriff hervor. »Ich mag’s nicht, wenn man Mist über mich oder meine Jungs verzapft. Wie war’s damit: Ich bring das in Ordnung, und du übst dich ab jetzt in »ehrfürchtigem Schweigen<?«


  Er ließ die Klinge vor meinen Augen hin- und herschwingen wie eine Kobra kurz vor dem Stoß. Mein Mund wurde trocken wie die Wüste, und in meiner Panik ertappte ich mich dabei, zu überlegen, ob der Verlust meiner Zunge am Arbeitsplatz von meiner Betriebsversicherung übernommen würde.


  »Hi, Flame.« Rhian winkte grüßend, während ein groß gewachsener Mann sie durch den Flur auf uns zu schob. Nach der blauen Gitarre auf ihrem Schoß zu urteilen, kam sie geradewegs aus dem Andenkenladen.


  »Wie seid ihr an die Gitarre gekommen?«, fauchte Flame. Ich fragte mich dasselbe, zumal ich wusste, dass Flame mindestens ein Dutzend Blue Devils zur Bewachung des Andenkenladens zurückgelassen hatte.


  Sie deutete auf den Mann, der ihren Rollstuhl schob. »Das hier ist Dell Johnson. Dreimaliger Lasso-Landesmeister. Er hat das Ding aus Redcliffs Händen gepflückt wie ’nen reifen Apfel von einem Baum.«


  Dell tippte sich zum Gruß an den Hut.


  Flame schloss mit finsterer Miene die Hand um einen seiner Totenschädel.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte Dell ruhig. Er deutete mit dem Daumen auf den Andenkenladen und trat beiseite, damit wir hinschauen konnten.


  Dell war nicht der einzige Fremde im Gebäude. Vier andere kümmerten sich im Laden um das keuchende Museumspersonal. Einer der Motorradrowdys wischte mit einem ölfleckigen Lappen die Pfütze auf, die Bobby Redcliff gewesen war.


  Draußen war der Rest der Blue Devils von weiteren rund dreißig Männern und Frauen umzingelt, von denen die meisten Cowboyhüte trugen. Pickups, Jeeps und sogar ein gelbes Corvette-Kabrio parkten überall auf der Straße.


  »Meine Kumpels waren nicht besonders erfreut, als sie von deinem kleinen Spiel erfahren haben«, sagte Rhian. »Wir dachten, wir reden mal mit euch Jungs und schauen, ob wir die Angelegenheit nicht irgendwie regeln können.«


  Hinter ihr lächelte Dell und spielte mit einem Bowie-Messer, dessen Klinge länger war als Flames gesamtes Messer.


  »Deine Spießgesellen haben beschlossen, sich zu benehmen«, erklärte Rhian. »Was ist mit dir?«


  Flame benahm sich. Als die Polizei eintraf, um zu überprüfen, weshalb die Fifth Street zugeparkt war, hatten er und der Rest der Blue Devils sich bereits mit der Verwarnung aus dem Staub gemacht, dass es beim nächsten Mal weniger angenehm enden würde.


  »Glauben Sie, die kommen noch mal?«, fragte Rhian.


  Ich saß über meinen Computer gebeugt und versuchte, die verfluchten WestFest-Eintrittskarten neu zu formatieren. Seit die Blue Devils vor drei Tagen verschwunden waren, hatte ich nur noch Vierzehn-Stunden-Tage gehabt. Aber das galt auch für den Rest der Belegschaft sowie für die Cowboys, die geblieben waren, um das Museum zu bewachen und dabei gleich hatten mithelfen dürfen, zu kopieren, Anrufe entgegenzunehmen und Ausrüstung ins Konferenzzentrum zu fahren.


  »Eher nicht«, gab ich zurück. »Sie hatten innerhalb einer Stunde fast vierzig Cowboys aus der Umgebung hier. Denken Sie nur, was Sie mit mehr Zeit hätten bewirken können.«


  Mich erstaunte diese Anzahl immer noch. Und von den vierzig hatte kein Einziger ein Sterbenswörtchen gegenüber den Zeitungen oder Fernsehreportern durchsickern gelassen. Aber ich nehme an, Familien waren schon immer gut darin, Geheimnisse zu bewahren.


  »Was ist mit Casper? Ich hab ihn schon länger nicht mehr gesehen.«


  Der Geist hatte Flames Magie überlebt, sofern »überleben« der richtige Begriff für einen Geist ist. Er war in das Büro von T.J. geflüchtet, wo er einige Tasten von der Tastatur gerissen und sie auf dem Schreibtisch zu »BIKER VÄPISST OYCH« angeordnet hatte.


  »Ich habe ihm ein Büro gegeben«, sagte ich. »Das leere Zimmer nebenan. Die Tür ist immer zu, also kann Alley nicht rein. T.J. war nicht allzu erfreut darüber, hat aber auch nicht groß darüber diskutiert. Seine exakten Worte waren: >Ich schätze, ich schulde Ihnen was.<«


  Rhian lachte. »Bleiben nur noch Sie. Kommen Sie mit zum WestFest, oder wollen Sie sich die ganze Zeit hier einigeln?«


  Ich deutete auf das Katastrophengebiet, dem mein Büro glich. »Ich muss erst noch dieses Chaos ordnen. Es fehlen Belege für Eintrittskarten, die Inventur im Andenkenladen muss überarbeitet werden, und-«


  »Sie brauchen auch mal ’ne Pause, Kumpel. Sie sollten zumindest zu meiner Lesung am Samstag vorbeikommen. Ich hab ein neues Gedicht, das Ihnen gefallen wird. Ich nenne es >Der Erbsenzähler und der blaue Teufel<.«


  Erfreut und verärgert zugleich errötete ich. »Wenn ich bloß ein Erbsenzähler bin, finden Sie nicht, dass ich dann dort fehl am Platz wäre?«


  »Zum Teufel, Kumpel. Sie haben sich diesen Benzinsäufern lang genug in den Weg gestellt, damit ich die Meute zusammentrommeln konnte. Sie haben dasselbe Recht, dort zu sein, wie jeder andere. Und falls jemand was anderes behauptet, kriegt er es mit mir zu tun.«


  Ich grinste. »Es ist ein Cowboytreffen. Ich kann nicht mal reiten!«


  »Und ich schon, oder wie?«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, nahm sie ihren Hut ab und warf ihn mir zu. Ich fing ihn instinktiv auf.


  »Nehmen Sie ihn.« Abermals lachte sie. »Der ist besser als der billige Touristenkram, den Lisa im Andenkenladen verkauft.«


  Trotz allem, was ich in der vergangenen Woche durchgemacht hatte, stimmte ich in ihr Lachen ein.


  Rhian zwinkerte mir zu und rollte zur Tür. »Wir sehen uns, Cowboy.«


  Originaltitel: No Worries, Partner


  Ins Deutsche übertragen von Michael Krug


  Veka: Das war das erste Mal, dass Hines mit Märchen experimentiert hat. Talias Charakter war ein früher Vorläufer einer Figur aus seiner nächsten Reihe. Es heißt auch, diese Geschichte war in der Vorauswahl für den Nebula Award.


  Jig: Augenblick - die Menschen verteilen jetzt auch Preise für Geschichten über schlafende Prinzessinnen ?


  Veka: Ich hab mal dieses Märchen gehört von der Prinzessin, die hundert Jahre lang schläft.


  Grell: Menschen sind so faul.


  SCHWESTER DER HECKE


  Talia stand am Waldrand und empfand eine Mischung aus Faszination und Abstoßung bei dem Anblick, der sich ihr bot. Die Verfluchte Hecke war wie ein gewaltiger Damm aus Braun und Purpur und ragte so hoch auf, dass darüber kaum noch die schneebedeckten Spitzen der fernen Berge zu sehen waren.


  Talia schulterte ihren Rucksack und marschierte weiter. Das Land um die Hecke herum war vor langer Zeit gerodet worden. Hier und dort ragten faulende, insektenbefallene Baumstümpfe aus den Feldern. Zur Hecke hin wurde der Boden braun und unfruchtbar, als hätten die Feen eine unsichtbare Linie gezogen, jenseits deren kein Gras wachsen konnte.


  Mitten auf der braunen Fläche erhob sich eine Ansammlung von Gebäuden. Vier langgestreckte Dormitorien aus Holz flankierten ein hohes Gotteshaus: die Kirche vom Eisernen Kreuz. Von ihrem Standpunkt aus konnte Talia kaum den matten Schimmer des Kreuzes oben auf dem Dach ausmachen. Soeben befreiten zwei winzige Gestalten, beide mit Geschirren gesichert, das Kreuz vom Rost.


  Talia hatte seit fünf Jahren keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt.


  Ein Mann und ein Mädchen kamen ihr entgegen. Beide trugen die rauen, handgewebten Kutten der Kirche, doch das Gewand des Mannes war mit glänzenden Messingspangen verziert, und an der Hüfte trug er ein langes Jagdmesser. Ein Holzkreuz mit Eisenbeschlägen an den Enden hing an einer Silberkette um seinen Hals.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte er, kaum dass er herangekommen war. Mit hartem Griff neigte er Talias Kopf vor und band ihr einen Lederriemen mit einem kleinen hölzernen Kreuz daran um den Hals.


  »Ja«, sagte sie gepresst. Jahrelange Fügsamkeit hatte sie gelehrt stillzuhalten, als er den Knoten zusammenzog.


  Der Mann schnippte mit den Fingern. »Beeindruckend und böse. Sieh genau hin, Mädchen. Vergiss nie, dass diese Hecke ein Werk des Teufels ist.«


  Welches Recht besaß er, so von oben herab zu ihr zu sprechen, als sei sie ein Kind?


  »Ich bin Bruder Samuel.« Er musterte Talia, nahm jede Einzelheit in sich auf, von ihrem zerzausten schwarzen Haar bis zu den Lederstiefeln, die sie eigenhändig und unbeholfen ausgebessert hatte. »Das ist Lilly. Sie wird dir deine Bettstelle zeigen und alle Fragen beantworten, die du im Hinblick auf dein neues Leben hast.« Er wollte sich schon abwenden, hielt jedoch inne. »Ich hoffe doch, dass du deswegen gekommen bist? Um der Kirche beizutreten und den Prinzen zu dienen?«


  »Ich bin gewiss nicht nur deshalb hier, weil mir Eure Gesellschaft so großes Vergnügen bereitet.«


  Samuel rümpfte die Nase. »Dich umgibt ein Hauch von Arroganz. Fraglos hofft deine Familie darauf, dass du ein wenig Demut lernst.«


  »Fraglos«, stimmte Talia zu. Sie wartete, bis Samuel sich in Bewegung setzte, und fügte hinzu: »Jedenfalls ist mir klar, warum Eure Familie Euch fortgeschickt hat.«


  Lilly japste erschrocken. Samuel fuhr herum. Wie Klauen griffen seine Finger nach Talias Kopf, doch dann fing er sich wieder. Er wisperte mit gesenkter Stimme: »Verabscheue mich, Mädchen, wenn du magst. Aber du wirst mir den Respekt erweisen, der mir als Mitglied der Kirche und Diener der Prinzen gebührt, oder ich lasse dich auf die Dornen werfen. Verstanden?«


  Talia biss die Zähne zusammen. Wenn sie hier überleben wollte, konnte sie sich keinen Streit erlauben. Sie senkte den Blick. »Ich bitte um Verzeihung für meine unbedachten Worte.«


  Vor sich hin murrend stakste Samuel von dannen und ließ Talia allein mit Lilly zurück. Talia rückte ihren Rucksack zurecht. »Nun? Solltest du mir nicht zeigen, wo ich wohnen werde?«


  Lilly nickte rasch. »Keine Angst, er würde dich sicher nicht auf die Dornen werfen.«


  Talias Blut kochte noch immer. Sie umklammerte mit beiden Händen fest die Riemen des Rucksacks, damit Lilly nicht sah, dass sie zitterte.


  »Schön, dass du hier bist«, fuhr Lilly fort. »Nächste Woche wirst du zusehen können, wie ich das Dienstgelübde ablege. Man muss dreizehn Wochen lang dienen, ehe man es ablegen darf. Dreizehn ist hier eine heilige Zahl, weißt du.«


  »Ja, ich weiß.« Glaubte sie etwa, Talia hatte ihr Leben in Finsternis verbracht? Dreizehn Wochen, dreizehn Feen. Zwölf gut, eine böse. Angeblich hatten die guten Feen Prinzessin Aurora über alle Maßen mit Schönheit und Anmut beschenkt. Eine, die verschmähte Fee, hatte die Prinzessin aus Hass und Bosheit verflucht.


  »Du benimmst dich gar nicht so, als wolltest du hier sein.« Lilly schürzte beinahe schmollend die Lippen. Dann lächelte sie. »Ich Dummchen. Du hast eine lange Reise hinter dir. Ich war sicher auch nicht eitel Sonnenschein, als ich im Frühling hier ankam.«


  Talia fasste es nicht. Sie hatte schon andere Mädchen wie Lilly getroffen, die in jeder Lage blinden Frohsinn an den Tag legten. Würde Lilly lebendigen Leibes verbrannt, sie würde ohne Zweifel fröhlich über die Wärme und Schönheit der Flammen plappern.


  »Mein Onkel hat mich hergebracht«, fuhr Lilly fort »Wir kamen aus dem Norden. Ich saß neun Tage lang in seinem alten Wagen, bis wir endlich hier waren. Das linke Vorderrad quietschte bei jeder Umdrehung wie eine Maus, aber das war es wert, um den Prinzen zu dienen und mitten in einer solchen Schlacht zwischen Gut und Böse zu leben ...«


  Sie erreichten den Rand des Feldes, und jetzt erkannte Talia, warum im Umkreis der Hecke kein Gras wuchs.


  Trockene, verfilzte Ranken bedeckten die Erde. Während die Verfluchte Hecke tief purpurn war, war dieses niedere Dorngestrüpp von einem dumpfen Braun, gesprenkelt von kleinen, dunkelgrünen Blättern.


  »Keine Bange, die sind nicht verwunschen wie die Hecke«, versicherte ihr Lilly. »Samuel und die anderen haben versucht, den Wildwuchs auszumerzen, aber es gibt einfach zu viel davon.«


  Wenige Schritte später verfing Talias Fuß sich in einer Ranke, und sie fiel hin. Wie Dutzende winzige Messer bohrten sich die Dornen in ihre Beine und Handflächen. Sie riss die rechte Hand hoch, aber das verlagerte mehr Gewicht auf die linke, und die Dornen drangen noch tiefer ein.


  »Ach du liebe Güte!« Lilly packte sie an den Schultern und half ihr auf. »Du musst lernen, wie man hier am besten durchläuft. Mach hohe Schritte, wie marschierende Soldaten.« Mit dem Saum ihrer Kutte tupfte sie das Blut von Talias Unterarmen ab. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich warnen sollen. Zumal in deinem Zustand.«


  »Welcher Zustand?« Verärgert entriss Talia ihre Hände Lillys unbeholfener Fürsorge.


  »Die Zwillingssöhne, die du im Leibe trägst.«


  Fast wäre Talia erneut gestürzt. »Das ist unmöglich!«


  In Lillys runde Augen traten Schock und Beschämung. »Verzeih mir. Ich wollte nicht ... manchmal sehe ich Dinge. Ich weiß, das ist der Teufel in mir, aber ich habe mich noch nie geirrt. Meine Eltern hoffen, das die Kirche mir das austreiben kann. Talia, ich ... Talia? Stimmt was nicht?«


  Talia riss sich so heftig los, dass sie Lilly fast in die Dornen gestoßen hätte. »Sag niemandem etwas darüber. Niemandem!«


  Lilly fing an zu weinen. »Das würde ich nie tun. Wenn die wüssten, was ich kann, würden sie mich vielleicht auch fortschicken.«


  Talia ballte die Fäuste so fest, dass neues Blut aus den Schnitten tropfte. Ohne ein weiteres Wort machte sie sich wieder auf den Weg.


  Bis zum nächsten Tag sprach Talia mit niemandem. Ein paar Mädchen versuchten, mit ihr ins Gespräch zu kommen, doch Talia beachtete sie nicht, und die Mädchen legten nicht allzu viel Nachdruck an den Tag. Sie verbrachte die Nacht zusammen mit den übrigen Novizinnen in einem überfüllten Langhaus und folgte ihnen noch vor Sonnenaufgang in die Kirche.


  Die Kirche vom Eisernen Kreuz unterschied sich von allen Kirchen, die Talia je gesehen hatte. Verdorrte Ranken, befestigt mit schweren Vierkantnägeln, umrahmten jedes Fenster. In Nestern aus Dorngestrüpp flackerten Kerzen.


  Hinter dem Altar hing ein gewaltiges Kreuz mit Eisenkappen an den Enden. Spröde Ranken umgaben es, jedoch in einigem Abstand, als habe das Kreuz sie zurückgetrieben.


  Den Boden des Hauptschiffs schmückten vier Fliesenmosaike. Das erste zeigte ein Wickelkind, das von einem König umarmt wurde. Das zweite stellte ein junges Mädchen am Spinnrad dar. Auf dem dritten war ein purpurfarbener Berg unter einem dunklen Himmel zu sehen: die Verfluchte Hecke. Das letzte Mosaik verhieß Hoffnung und Errettung: ein junger Mann führte die Prinzessin fort, während hinter ihnen die Hecke in Flammen stand und in den Wolken Engel sangen.


  Talia schauderte. Die steinernen Mauern entzogen der Luft jede Wärme. Dies war ein kalter, strenger Ort, eher eine Festung als eine Kirche.


  Doch mochte die Kirche auch fremd sein, die Messe selbst war vertraut. Selbst nach so vielen Jahren kamen ihr die lateinischen Sätze wie von selbst über die Lippen. Während der Gottesdienst seinen Fortgang nahm, merkte sie, wie ihre Gedanken zum ersten Mosaik zurückkehrten. Die Säuglings- Aurora, deren Bild sich nur aus wenigen kleinen Plättchen zusammensetzte, verursachte ihr ein flaues Gefühl im Magen.


  Vielleicht hatte Lilly sich getäuscht. Oder sie hatte gelogen, um die Neue auf die Probe zu stellen oder sich über sie lustig zu machen. *


  Selbst wenn Talia Lilly einer solchen Grausamkeit für fähig gehalten hätte, ein einziger Blick auf das Mädchen hätte sie eines Besseren belehrt. Zwischen den einzelnen Lobgesängen sah Lilly immer wieder zu Talia herüber. Um ihre geröteten Augen lagen dunkle Schatten. Sie hatte die gesamte Nacht in der Kapelle verbracht, zweifellos im Gebet um Erlösung von ihrem Fluch. Ja, Lilly glaubte an ihre Visionen.


  Tief im Innern glaubte auch Talia daran. Es war der einzige Trost, den sie hatte.


  Nach der Messe rief Bruder Samuel die Novizinnen zu sich. »Nach der Frühmesse reinigen wir uns von unseren Verfehlungen.« Sein Blick wich nicht von Talia. Es schien ihn zu ärgern, dass er es erklären musste. Die übrigen Mädchen kannten das alles natürlich schon. »Ihr werdet euch bald in der Gegenwart königlichen Geblüts befinden. Ihr werdet jede Weisung befolgen, die euch ein Träger des Eisernen Kreuzes erteilt.« Er strich über das Kreuz, das um seinen Hals hing, den Blick immer noch auf Talia gerichtet. »Übertretet die Regeln oder lasst es den Prinzen gegenüber an Respekt fehlen, und ihr werdet bestraft.«


  Damit drehte er sich abrupt um und führte sie zur Hecke.


  Es gab keine Pfade zwischen den Dornen. Am Morgen hatte Talia ein Paar Holzsandalen am Fuß ihrer Pritsche vorgefunden. Sie waren unbequem, schützten ihre Füße jedoch besser als die weichen Lederstiefel, die sie bislang getragen hatte. Sie konzentrierte sich darauf, die Gangart der anderen nachzuahmen, und gelangte ohne zu stolpern bis zur Hecke.


  Der Wind drehte. Talia rümpfte die Nase.


  »Der Ruch Satans«, sagte Samuel, als er ihre Miene sah. »Der Ruch des Bösen.«


  Talia verdrehte die Augen. Menschliche Ausscheidungen und verwesendes Fleisch. Unangenehm, aber wohl kaum böse. Falls das Böse tatsächlich allein am Geruch zu erkennen war, dann kannte Talia so manchen Bauern, der mit dem Teufel im Bunde stand. Sie bemerkte, dass Lilly sie wieder anstarrte, und wandte sich demonstrativ ab. Warum konnten sie Talia nicht einfach in Ruhe lassen?


  »Berühre nicht die Dornen«, sagte Samuel. »Ein Ausgleiten im Feld, und du bist zerkratzt und blutig. Ein Ausgleiten in die Hecke, und du bist für immer entstellt.« Er krempelte die Ärmel hoch, und an Handgelenken und Ellbogen wurden tiefe, dunkle Linien sichtbar. »Ich hatte Glück. Ich versuchte, meinem Prinzen zu folgen, um ihn zu retten. Monatelang lag ich im Bett, bis ich wieder genesen war.«


  Talia schluckte. Aus dieser Nähe löschte die Verfluchte Hecke alle anderen Gedanken aus. Wie eine Mauer ragten die Ranken zwanzig Mannslängen in die Höhe. Nah am Boden besaßen manche den Umfang von Baumstämmen. Die untersten Dornen waren Speere, so lang wie Talias Arm.


  Doch es glich sie nicht einer massiven Mauer, wie Talia erwartet hatte. Selbst bei flüchtigem Hinsehen erkannte sie Lücken zwischen den purpurnen Ranken. Schon jetzt hatte sie mindestens vier Stellen bemerkt, wo jemand von ihrer Größe zwischen den Dornen hindurchschlüpfen könnte.


  Sie umwanderten die Hecke in Richtung der aufgehenden Sonne. Nach einer Weile flüsterte Lilly: »Ich glaube, er bringt uns zu Prinz Jerome.«


  Talia blieb stumm.


  »Es tut mir leid, was ich gesagt habe.« Lilly biss sich auf die Lippen. »Du hast es wirklich nicht gewusst?«


  Mit angespannter Miene schüttelte Talia den Kopf.


  »Du solltest es Bruder Samuel erzählen. So etwas ist hier nicht gut. Der Fluch hat Prinzessin Aurora als kleines Kind heimgesucht. Er könnte das gleiche mit deinen Kindern anstellen. Die Feen werden kommen, und ...«


  »Hast du schon mal eine Fee gesehen?«, fuhr Talia sie an.


  »Sie halten sich fern. Die Kirche treibt sie zurück. Aber es wurde auch noch nie ein Kleinkind in die Nähe der Hecke gelassen.«


  Zum Glück erreichten sie ihr Ziel, ehe Talia noch mehr Geschwätz ertragen musste. Samuel sammelte sie zu einem Halbkreis mit Blick auf die Hecke.


  Dort erhob sich neben einer Lattenkiste eine quadratische Plattform aus Holz. Neben der Kiste stand ein volles Wasserfass in den Ranken. Auf der Plattform stand eine Schwester und schob behutsam eine Stange in die Hecke hinein.


  »Prinz Jerome war in seinem vierzehnten Jahr, als er kam, um die Prinzessin zu befreien«, verkündete Samuel. »Er war schlank und schnell und versuchte, zwischen den Dornen hindurchzuschlüpfen. Er schaffte es weiter als viele andere, bis die Hecke ihn einfing.« Er neigte den Kopf zu einem raschen Gebet. »Lilly, würdest du Schwester Margaret ablösen?«


  Lillys Gesicht erstrahlte freudig, doch ihre Stimme blieb demütig. »Ich danke Euch, Bruder Samuel.« Ihre Hände zitterten, als sie auf die Plattform stieg und die Stange in Empfang nahm.


  Talia bewegte sich von den übrigen Mädchen weg, um besser sehen zu können. Die beste Sicht schien sich hinter dem Wasserfass zu bieten. Sie bückte sich und spähte durch die Ranken hindurch.


  Sie hatte geglaubt, sie sei darauf gefasst gewesen. Oft hatte sie gesehen, wie vor einem Festmahl Tiere geschlachtet wurden. Auf dem Marktplatz hatte sie Hinrichtungen miterlebt. Konnte dies so viel schlimmer sein? Doch sie keuchte auf, als sie den Prinzen erblickte.


  Er war nackt und ausgezehrt, seine Haut straff wie eine aufgespannte Zeltbahn. Entweder hatten die Dornen ihm die Kleider vom Leib gerissen, oder die Schwestern hatten es getan. Talia tippte auf Letzteres. In seiner Lage wären Kleider schnell zu einer zusätzlichen Qual geworden.


  Er stand seitlich zu ihnen, ein Bein vorgestreckt, als habe die Hecke ihn mitten im Schritt erwischt. Zwei Dornen durchbohrten seine Taille. Ein weiterer nagelte seinen linken Arm seitlich an den Körper. Nur der rechte Arm war frei und ruhte auf einer jungen, noch eingerollten Ranke. Er war von blutigen Striemen überzogen. Den ganzen Körper zierten älteren Narben von beinahe der gleichen purpurnen Farbe wie die Ranken. Der Prinz reckte den Kopf, um die Mädchen anzusehen. Sein verfilzter brauner Bart war dunkel von Wasser.


  Er schielte zu Lilly hin. »Du bist ein hübsches junges Ding.« Seine Stimme war rau, von pfeifenden Geräuschen durchsetzt. Talia sah einen nadelartigen Dorn, der in seinem Hals steckte.


  »Wie würde es dir gefallen, später wiederzukommen, um für einen Prinzen zu tanzen? Wie heißt du, Mädchen?«


  »Lilly, Hoheit.« Sie hatte eine Messingschale am Ende der Stange befestigt, änderte nun ihren Griff und tauchte die Schale ungeschickt ins Wasser. Dann schob sie die Stange durch die Hecke.


  Der Prinz grinste lüstern. Seine Männlichkeit wurde hart und stieß gegen eine dünne Ranke. Eines der Mädchen kicherte nervös. »Nicht so schüchtern«, rief er ihnen zu. »Ihr alle könnt für Prinz Jerome tanzen!«


  Talia ballte die Fäuste. Am liebsten hätte sie hineingelangt und ihm einen Dorn durch die Zunge getrieben.


  Plötzlich verzog der Prinz das Gesicht wie vor Schmerz. Einige der Mädchen schnappten nach Luft. Samuels Miene blieb steinern, und Schwester Margaret fing an, Lumpen aus der Kiste zu fischen.


  Mit einem seltsam pfeifenden Stöhnen entleerte Prinz Jerome seinen Darminhalt auf sein Bein. Lillys Hände begannen zu zittern, und sie ließ die Stange unsicher sinken. Talia sprang vor, um die Stange abzustützen. Ein Dorn bohrte sich in ihren Unterarm.


  Er drang zu schnell ein, als dass sie Schmerz verspürt hätte. Sie konnte sehen, wo er in ihrer Haut steckte, ein dunkler Strich unter einer drei Zentimeter langen Wölbung aus Fleisch. Und plötzlich riss Samuel sie von der Hecke weg, während Margaret die Stange einholte.


  Benommen sah Talia zu, wie Samuel einen weiteren Lumpen aus der Kiste nahm und ihn ihr sanft um den Arm wickelte. Schwester Margaret hatte die Messingschale von der Stange abgeschraubt und ersetzte sie durch eine enge Metallöse. Sie fädelte einen Lappen durch die Öse, wickelte ihn darum und knotete ihn fest, bis kein Stückchen Metall mehr sichtbar war. Dann schob sie den Lappen durch die Hecke und begann den Prinzen zu reinigen.


  Prinz Jerome schluchzte wie ein Kind. Ebenso Lilly. »Es tut mir leid«, sagte sie wieder und wieder.


  Der Prinz schrie: »Haut ab. Lasst mich allein! Ihr alle, haut sofort ab! Augenblicklich!«


  »Natürlich«, sagte Schwester Margaret ruhig und entfernte den kotbeschmutzten Lappen von der Stange.


  Als Samuel sie zurück zur Kirche geleitete, wandte er sich zu Talia um. »Du erträgst die Qual tapfer. Wenige halten den Biss der Hecke aus, ohne zu schreien.«


  »Danke«, sagte Talia, noch immer benommen. In Wahrheit fühlte sie keinen Schmerz, nur ein leichtes Pochen in den Adern.


  »Dies ist das Leben, das du erwählt hast. Ein Leben in Blut und Schmutz und dem Dienst vor Gott. Bist du sicher, dass dies dein Wunsch ist?«


  Talia zuckte die Schultern und rieb sich den bandagierten Arm. Sie dachte an die Kinder in ihrem Leib. Warum sollte sie einem Gott dienen, der sich schon vor so langer Zeit von ihr abgewandt hatte? Im Augenblick galt Talias Sympathie den Feen, die Prinzen wie Jerome in solches Leid stürzten. Wenn nur ... Talia neigte den Kopf und sagte nichts.


  Samuel fasste das als Zustimmung auf. Er drückte mit der Hand ihre Schulter. »Vertraue deine Kraft und deinen Willen Gott an, Kind. Eines Tages wir der dieses Grauen vernichten.«


  In der folgenden Nacht träumte Talia, sie sei Prinzessin Aurora. Sie stand an einem hohen Fenster und sah zu, wie Prinz Jerome durch die Dornen pflügte. Nackt und besudelt kämpfte der Prinz sich bis zum Schlosshof durch und kam auf das Schloss zu.


  Plötzlich fand Talia sich im Bett wieder, unfähig, sich zu regen. Erstarrt lag sie da. Ihr Körper war schwer wie Stein. Sogar ihr Atem verlangsamte sich, bis sie ihn nicht mehr hören konnte.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Tür lautlos nach innen aufschwang. Prinz Jerome befestigte ein langes Messer am Ende einer Stange. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, um Gnade zu betteln, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie konnte noch nicht einmal die Augen schließen.


  Die Stange durchbohrte ihren Bauch. In ihrem Schoß hörte sie die Zwillingskinder wimmern, doch sie konnte den Kopf nicht heben, um sie zu sehen.


  Der Prinz warf die Stange beiseite und wischte sich das Blut von den Händen. Talia versuchte zu fliehen, doch Dornenranken wuchsen aus der Matratze und hielten sie fest. Der Körper des Prinzen schob sich vor das Licht. Ganz langsam beugte er sich vor, ein gesichtsloser Schatten in der Finsternis.


  Mit einem Ruck fuhr Talia auf.


  Mondschein schimmerte durch die Ritzen in Wänden und Tür. So lautlos sie konnte, nahm Talia ihre Sandalen und kletterte über die schlafenden Leiber der übrigen Novizinnen.


  Draußen schlüpfte sie in die Sandalen und sog in tiefen Zügen die kalte Luft ein, um sich zu beruhigen.


  »Alles in Ordnung?«


  Talia zuckte zusammen. Sie hatte nicht gesehen, dass Lilly dort im Dunkeln stand. »Was tust du hier mitten in der Nacht?«


  Lilly zuckte mit den Schultern. »Beten. Um Vergebung für meinen Fehler von heute. Für meinen Fluch und meine Sünden. Und für dich. Talia, die Hecke will dich.«


  Die Überzeugung in Lillys Stimme ließ Talia schaudern. »Warum?«


  »Ich weiß es nicht.« Lilly wandte den Blick ab. »Wegen deiner Kinder, nehme ich an.«


  »Von mir aus kann die Hecke sie haben. Sollen die Dornen sie zurück zu Gott schicken.«


  »Das meinst du nicht ernst.« Lilly bekreuzigte sich. »So etwas solltest du hier nicht sagen. Bruder Samuel sagt, jede Sünde macht das Böse nur noch stärker.«


  Lilly hatte Recht. Talia meinte es nicht ernst. Das machte sie nur noch wütender. »Du weißt überhaupt nichts vom Bösen«, blaffte sie.


  Sie bemerkte zwei Schwestern, die an der Hecke entlanggingen. Eine trug eine kleine Öllampe, die andere einen großen Weidenkorb.


  »Teekräuter«, erläuterte Lilly. »Damit die Prinzen leichter schlafen können. Viele von ihnen nicken immer nur für kurze


  Zeit ein. Die Nacht bedeutet einen ständigen Kampf zwischen Qual und Erschöpfung.« Sie berührte Talias Wange. »Du bist nicht älter als ich. Warum bist du so traurig und verbittert?«


  Talia schluckte, verunsichert von einer Woge von Gefühlen. »Ich ... ich dachte, ich könnte hier Sicherheit finden. Wie eine Närrin habe ich tief in mir gehofft, Gott werde sich trotz allem meiner annehmen.«


  »Aber das wird Er!«, sagte Lilly erregt. Sie zog Talia am Arm. »Komm mit in die Kapelle, lass uns zusammen beten.«


  Talia löste ihre Hand aus Lillys Griff. »Hat Gott dir geholfen? Hat er dich von deinem >Fluch< befreit oder irgendwas getan, um dich vor den Visionen zu beschützen, die dich verfolgen?«


  »Das wird Er«, wiederholte Lilly. Ihre Augen waren geweitet. »Mein Glaube ist noch nicht stark genug. Jeden Tag sehe ich Bruder Samuel ohne Zweifel oder Zögern voranschreiten. Das hilft mir, meine eigene Schwäche zu erkennen. Aber eines Tages ...«


  »Was? Eines Tages wird Bruder Samuel das mit deinen Visionen herausfinden und dich rausschmeißen?«


  Lilly versteifte sich. »Wenn das Gottes Wille ist.«


  Talia gab es auf. »Also schön. Ich ziehe mir nur etwas Anständiges an und komme dann zurück.«


  Aber als sie ging, wandte sie sich unwillkürlich von der Kirche ab und schlug stattdessen den Weg zur Verfluchten Hecke ein.


  Lange wanderte Talia dahin, in einigem Abstand zur Hecke, um nicht von den Männern und Frauen behelligt zu werden, die während der Nacht arbeiteten. Schließlich erreichte sie Prinz Jerome. Vorsichtig vergewisserte sie sich, dass niemand in der Nähe war, dann ging sie dichter heran. Sie wusste nicht, wie sie diesen Teil der Hecke vom Rest unterscheiden konnte, schon gar nicht bei Mondschein. Die Plattformen zur Betreuung der Prinzen sahen alle gleich aus. Doch irgendwie wusste sie einfach, dass sie hier richtig war - so wie sie wusste, dass sie Spuren getrockneten Blutes auf dem Dorn direkt vor sich finden würde, an dem sie sich verletzt hatte.


  Jerome war ein schwarzer Schatten. Sein Gesicht lag im Dunkeln, seine Brust hob und senkte sich leicht, und er reagierte nicht auf ihre Gegenwart. Offenbar schlief er.


  Talia schlich sich noch näher und legte die Hände auf eine dicke, knorrige Ranke. Flocken purpurroter Rinde lösten sich unter ihren Fingern.


  Die Ranke war wärmer, als Talia vermutet hätte. Sie wirkte lebendig. Fühlte sich so die Magie der Feen an? Samuel hätte fraglos behauptet, die Wärme käme vom Feuer der Hölle.


  Jerome keuchte und bewegte den Kopf. Talia hörte ihn pfeifend stöhnen, doch er schien nicht aufzuwachen.


  Im Schlaf war er nicht mehr als ein gewöhnlicher Mann. Er unterschied sich nicht von Bruder Samuel oder sonst jemandem. Noch vor wenigen Tagen hatte Talia geglaubt, sie werde ihr Leben im Dienst an Männern wie diesem verbringen. Die Idee, in einen Konvent einzutreten, war ihr in der ersten Nacht gekommen, nachdem sie von zu Hause weggelaufen war; damals hatte sie sich zitternd in einem Hühnerstall versteckt. Ein Konvent bot Sicherheit und Geborgenheit. Und noch besser, ihre Familie hätte niemals damit gerechnet, dass sie diesen Schritt tun würde.


  Ihre Mutter hätte gelacht bei der Vorstellung, Talia könnte freiwillig irgendeinem Mann oder einer Frau dienen. Aber nun war Talias Mutter seit fünf Jahren tot.


  Talia verdrängte den Gedanken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Jerome. Lange betrachtete sie ihn.


  Warum hatte sie gerade diesen Konvent gewählt? Warum die Kirche vom Eisernen Kreuz? Erst jetzt, da sie die Prinzen gesehen hatte, begann sie ihre Beweggründe zu begreifen.


  Vielleicht war sie gekommen, um die hochedle Sippschaft leiden zu sehen.


  Am nächsten Morgen, als sie und die übrigen Novizinnen zusahen, wie Schwester Petitia Prinz Aaron versorgte, kam Bruder


  Samuel zu ihr. Talia sah ihn herankommen, doch er sagte nichts. Er durfte nicht sprechen, bis Schwester Petitia die Rasur des Prinzen beendet hatte.


  Prinz Aaron war fast fünfzig Jahre alt und hatte sein halbes Leben gefangen in der Hecke verbracht. Er sprach nie und rührte sich kaum, außer um zu essen und zu trinken, was man ihm vorsetzte. Sein letzter Haarschnitt lag zwei Jahre zurück. Seitdem war sein Haar so lang geworden, dass es sich mit den Dornen verknotet und verschlungen hatte.


  Schwester Petitia bewegte die Stange behutsam vor und zurück und zerteilte mit der rasiermesserscharfen Klinge eine Bartlocke, die sich an einem Dorn verfangen hatte. Unter den Dienerinnen gehörte sie zu den wenigen Vertrauenspersonen, die eine Klinge so nahe an einen Prinzen heranführen durften. Sie hatte allen deutlich gemacht, dass niemand auch nur einen Laut verursachen durfte, ehe sie die Klinge wieder ganz aus der Hecke herausgezogen hatte. Jeder, der sie ablenkte, konnte des Konvents verwiesen werden, egal wie die Entschuldigung lautete.


  Im Innern der Hecke flatterten zwitschernd Spatzen umher, um abgeschnittene Haarlocken für ihre Nester zu sammeln. Prinz Aaron hätte eine Statue sein können, so wenig beachteten sie ihn.


  Endlich war Schwester Petitia fertig. Ehe sie etwas sagen konnte, packte Samuel Talia an der Schulter. »Du warst heute Nacht draußen. Du wolltest die Prinzen anstarren.«


  Talia warf Lilly einen raschen Blick zu. Hatte sie es Samuel erzählt? »Ich habe einen Spaziergang gemacht. Um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich schlafe nicht gut.«


  »Du hast Prinz Jerome aufgesucht. Er hat dich gesehen, wollte aber nicht sagen, was du getan hast.«


  Also war es doch nicht Lilly gewesen. Einige Mädchen kicherten. Ein wütender Blick von Samuel brachte sie zum Schweigen. Dennoch war Talia klar, was die Mädchen denken mussten.


  »Ich habe nichts bezüglich der ... Gelüste Eures Prinzen getan, falls Ihr das meint. Ich dachte, er schliefe.«


  Schwester Petitia räusperte sich. »Novizinnen ist es nicht gestattet, sich alleine bei der Hecke herumzutreiben, Liebes.«


  »Du könntest aus dem Konvent verstoßen werden«, fügte Samuel hinzu.


  »Andererseits«, fuhr Schwester Petitia fort, »entsinne ich mich eines kleinen Jungen, der sich jede Nacht hinausstahl, um mit seinem sterbenden Prinzen zu reden, schon bevor er den Eid leistete.«


  Samuels Wangen liefen rot an. Es sah aus, als wollte er die ältere Schwester anbrüllen, doch er wagte es nicht. Nach den Bewegungen seiner Halsmuskeln zu urteilen, musste er sich sehr beherrschen. Schließlich setzte er eine finstere Miene auf und sagte: »Nun gut. Zur Strafe wirst du hierbleiben und die Plattform säubern und reparieren.«


  »Ich danke Euch.« In Talias Worten lag echte Dankbarkeit, und das ärgerte sie. Was war schon dabei, wenn dieser aufgeblasene Dummkopf drohte, sie fortzuschicken. Sie konnte jederzeit woanders hingehen.


  Und doch spürte sie beim bloßen Gedanken daran, den Konvent zu verlassen, wie ihr Hals trocken und ihre Hände feucht wurden. Erst zwei Tage, und schon machte allein die Vorstellung sie krank. Ihr Arm pochte. Ihr Blick wanderte zur Hecke.


  Lilly hatte behauptet, dass die Hecke Talia und ihre Kinder wolle. Zum ersten Mal begann Talia, diese Warnung ernst zu nehmen.


  In jener Nacht erwachte Talia plötzlich. Sie hielt vollkommen still, bis sie erkannte, was sie geweckt hatte. Da... das Scharren eines nackten Fußes auf dem Boden. Sie drehte sich um. Es war zwar zu dunkel, um das Gesicht der Gestalt auszumachen, doch erkannte sie eindeutig Lillys vorsichtige, zögernde Bewegungen.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte Lilly. »Ich habe von deinen Kindern geträumt, so schön wie die Sonne und der Mond. Ich habe gesehen, wie sie dir weggenommen wurden, Talia. Geschunden und dem Tode überlassen.« Ihre Stimme brach.


  »Die Verfluchte Hecke ist ein Zauberwerk der Feen. Feen haben schon immer Menschenkinder gestohlen. Du bist in Gefahr!«


  »Stimmt das?«, wisperte Talia. »Ich meine, dass die Hecke ein Zauberwerk der Feen ist? Den Geschichten zufolge hat die zwölfte Fee die Prinzessin mit dem Fluch belegt. Die dreizehnte wirkte mit ihren magischen Fähigkeiten dem Fluch entgegen und rettete so das Leben der Prinzessin. Aber keines der Lieder erzählt davon, wer die Hecke erschuf.«


  »Ohne Zweifel war das Zauberei. Sie ist jedenfalls nicht natürlich.«


  »Bist du jemals einer Fee begegnet? Hat jemals jemand versucht, die Feen ausfindig zu machen und sie zu bitten, bei der Vernichtung der Hecke zu helfen?«


  Lilly schüttelte den Kopf. »Das ist Gotteslästerung, Talia!«


  »Vielleicht. Aber vielleicht auch nur gesunder Menschenverstand!« Doch warum sollten die Feen die Hecke überhaupt erschaffen haben? Und warum sollten sie ihr Werk sich selbst überlassen? Talia seufzte. »Selbst in den abenteuerlichsten Geschichten habe ich nie gehört, dass die Feen ein Kind schon im Mutterleib austauschen. Für einige Zeit sollte ich sicher sein. Zumindest vor der Hecke.«


  »Ich nehme es an.« Lilly berührte Talias Arm. »Aber was wirst du tun, wenn die Kinder kommen?«


  »Es spielt keine Rolle.« In der Dunkelheit fiel es Talia erstaunlicherweise leichter, zu reden. »Mein Vater wird mich finden. Er verfügt über Waldläufer, die den Flug einer Mücke bei Nacht verfolgen können. Wenn nötig, wird er im Umkreis vieler Meilen jeden Dorfbewohner bestechen oder foltern.«


  »Wie? Er kann doch wohl nicht...«


  »Er kann.« Eigentlich hatte Talia es die ganze Zeit über gewusst. Nur gestand sie sich heute Nacht die Wahrheit erstmals ein. Sie würde niemals frei sein. »Könige können tun, was immer ihnen beliebt. Frag nur deinen geschätzten Bruder Samuel.«


  Sie hörte, wie Lilly die Luft einsog. »Du bist eine Prinzessin? Talia, du musst sofort von hier Weggehen! Der Fluch wurde über eine Prinzessin gesprochen. Du schwebst in doppelter Gefahr.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Eher befreit Prinz Aaron sich aus den Dornen, als dass ich meinem Vater entkomme. Wenn er mich nicht mit herkömmlichen Methoden findet, wird er Hexen und Zauberer beauftragen. Wenn nötig, würde er sogar einen Handel mit den Feen eingehen.«


  »Jeder Vater würde seine Tochter wiederhaben wollen. Und wenn er dann noch seine Enkelkinder sieht, wird er ...«


  »Dann wird er sie umbringen.« Talia schloss die Augen. »Von meinem Vater droht ihnen größere Gefahr als von der Hecke. Er wird mich holen kommen wie ein Jäger, der einen Preishirsch jagt. Er wird die Suche nie aufgeben, erst recht nicht, wenn er von meinen Kindern erfährt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Vielleicht war es die Dunkelheit, die Talias Zunge löste. »Er kann sich nicht erlauben, mich ziehen zu lassen. Nicht angesichts der Zwillinge, dem Beweis dafür, was er mir angetan hat.«


  Lilly schnappte nach Luft und bekreuzigte sich. »Von solchen Dingen darfst du nicht sprechen.«


  »Es ist die Wahrheit. Wenn du sie nicht ertragen kannst, geh und lass mich in Frieden.«


  Die Matratze hob sich, als Lilly aufstand. »Ich werde für Euch beten, Prinzessin Talia. Vielleicht wird Gott Euch einen Ausweg weisen.«


  Talia schnaubte laut, dann zuckte sie zusammen. Doch von den übrigen Mädchen war kein Laut zu hören. Hoffentlich schliefen sie noch. »Gott hat nie viel Interesse daran gehabt, mich zu beschützen«, sagte sie.


  »Also wendet Ihr Euch von Ihm ab?«


  »Er hat sich von mir abgewandt. So wie er sich von Aurora abgewandt hat. Wer ist herzloser, er oder ich ? « Talia wälzte sich auf die Seite, mit dem Rücken zu Lilly. Wenige Minuten später hörte sie Lilly davon schlüpfen. Sie war allein.


  Die Novizinnen sahen zu, wie Lilly Prinz Humphrey diente, einem aufgeblasenen, wütenden Klotz von einem Mann, der jeden verfluchte und beschimpfte, der vorüberging.


  Seit der vergangenen Nacht hatten Talia und Lilly noch kein Wort gewechselt. Das überraschte Talia nicht. Wahrscheinlich hatte Lilly beschlossen, dass Talia verdammt war, und versuchte, sich so weit wie möglich von ihr fernzuhalten. Ob wegen der Kinder in ihrem Schoß oder weil sie sich »von Gott abgewandt« hatte, wusste Talia nicht zu sagen. Vielleicht beides.


  »Seht nur diesen Vogel«, sagte eine der jüngeren Novizinnen, ein dürres Ding mit einer hohen piepsigen Stimme. »Wie wunderschön.«


  Talia sah nicht hin. Sie war darin vertieft, Lilly bei ihrem Kampf mit Prinz Humphrey zuzusehen. Der Prinz hatte mit seiner gesunden Hand das Ende der Stange gepackt und weigerte sich, es freizugeben. Lilly schien den Tränen nahe, versuchte aber weiterhin, die Stange sanft zurückzuziehen.


  »Zur Hölle mir dir, Frau!«, brüllte der Prinz. »Mir diesen elenden Schweinefraß einzuflößen.« Er riss an der Stange und hätte sie Lilly beinahe entwunden. Hafergrütze schwappte ihm über den Arm. »Elende Schlampen, können noch nicht mal ein genießbares Essen zubereiten. Schafft mir dieses ekelhafte Miststück aus den Augen!«


  »Verzeiht, Mylord!«, sagte Lilly. Sie hatte es aufgegeben, die Stange zurückzuziehen, und hielt einfach nur das Ende fest, damit Prinz Humphrey das Gerät nicht in die Hecke zerren konnte.


  »Verbanne Wut und Verzweiflung aus deinem Herzen«, flüsterte Samuel Lilly so leise zu, dass der Prinz es nicht hörte. »Prinz Humphey hat Jahre der Qual hinter sich. Vergib ihm die harten Worte und fühle Mitleid mit seinem Schicksal.«


  Lilly nickte und umklammerte die Stange, doch Prinz Humphrey riss nur umso heftiger daran.


  »Sieht aus wie ein Falke«, sagte ein weiteres Mädchen. »Er fliegt auf uns zu!«


  Wäre Talia nicht abgelenkt gewesen, hätte sie den Vogel vielleicht noch abfangen können. Sie hätte vielleicht eine Chance gehabt.


  Doch sie trat zu Lilly und nahm ihr die Stange aus den Händen. Bruder Samuel setzte zum Widerspruch an, schien sich jedoch eines Besseren zu besinnen.


  »Verzeihung, Mylord«, rief Talia. Sie drehte die Stange kräftig in den Händen. »Lilly war nicht klar, wie erpicht Ihr darauf seid, die Schale zu behalten.« Nach einigen Umdrehungen löste sich die Stange aus dem Gewinde der Schale. Talia zog sie zurück, ehe der Prinz sie packen konnte.


  »Blöder Bauerntrampel!« Der Prinz hatte die Schale fallen lassen. Hafergrütze bedeckte seine Hüfte und sein Bein. »Sieh nur, was du angerichtet hast!«


  »Bitte untertänigst um Vergebung, Mylord«, sagte Talia. Sie drückte Lilly die Stange in die Hand. »Ich schlage vor, du nimmst den Haken, um die Schale zurückzuholen. Außerdem brauchst du einen Lappen, um den Prinzen abzuwischen. Oder glaubst du vielleicht, Gott kümmert sich darum?«


  Dann holte sie tief Luft, wandte sich um und sah der Strafpredigt entgegen, die Bruder Samuel ihr sicherlich halten würde.


  Bruder Samuel achtete nicht auf sie. Auf einer der ersten Ranken hockte ein großer blauroter Vogel. Samuel hob einen Arm. Der gut dressierte Vogel flog zu ihm, landete auf dem Arm und wartete, bis Samuel den runden Nachrichtenbehälter von seiner Klaue losgebunden hatte.


  Talia hielt den Atem an.


  »Was für ein Vogel ist das?«, fragte Lilly.


  »Ein westlicher Blauschwanzfalke. Ein exotischer Botenvogel von jenseits des Meeres«, sagte Talia. Sie blickte sich um, wollte davonlaufen, doch es war zu spät. Samuel starrte sie bereits an.


  Talia blickte zu Boden und fügte hinzu: »Mein Vater sammelt sie.«


  Die Enthüllung von Talias wahrer Identität hatte zumindest einen Vorteil. Als Prinzessin musste sie Bruder Samuel nicht mehr gehorchen. Seine Miene verhärtete sich jedes Mal, wenn sie ihm einen Befehl erteilte, aber er beklagte sich nie. Er würde alles tun, was sie verlangte, außer, sie laufen zu lassen.


  »Wann werden die Männer meines Vaters noch mal ankommen?«


  »In zwei Tagen, seiner Nachricht zufolge.«


  Sie standen im hinteren Teil der Kirche und sahen zu, wie Lilly das Dienstgelöbnis ablegte. Die Brüder und Schwestern der Kirche füllten die vorderen Bankreihen. Kirchenbesucher aus der Stadt drängten sich zu beiden Seiten und an den Türen.


  Der Priester war ein kleiner Mann, dessen zerzaustes rotes Haar ihn jünger erscheinen ließ als jeden Novizen. Er erhob seine Stimme, die für einen so dürren Mann überraschend tief war. »Kinder Gottes, wir haben zusammengefunden, um Zeuge zu sein, wie unsere Schwester Lilly ihr Leben auf immerdar dem Dienst an unserem Orden verschreibt!«


  Lilly hatte die vergangene Nacht im Freien verbracht. Als Bett hatten ihr allein die Dornen auf der Erde gedient. Wärme und Trost hatten ihr ein dünnes Gewand und ein eisenbeschlagenes Kreuz gespendet, ebenjenes Kreuz, das sie nun mit beiden Händen umklammerte.


  Talia warf einen Blick auf die heilende Narbe an ihrem Unterarm. »Samuel, warum lässt du die Novizen in Dornen schlafen ? «


  »Damit sie die Qual der Prinzen nachempfinden können, die vom Fluch der Feen gefangen sind. Ich verbringe jede Woche eine Nacht auf den Dornen, damit ich es nicht vergesse.« In seinen Worten lag keinerlei Prahlerei.


  Talia nickte. »Aber der Fluch hat Prinzessin Aurora gegolten, nicht den Prinzen.« Dies zumindest behaupteten die Geschichten.


  Der Priester bedeutete Lilly niederzuknien. »Gelobst du zu dienen, seist du krank oder gesund, und allen irdischen Banden zu entsagen? Gelobst du, dich nicht unter Schmerz noch durch Begierde vom Lichte Gottes abzuwenden?«


  »Ich gelobe es«, sagte Lilly laut und deutlich.


  Talia starrte auf das Mosaik am Boden, auf den jungen Mann, der die Prinzessin aus den Dornen führte. »Glaubst du, Gott wird den Fluch überwinden?«


  »Ich zweifle nicht daran«, sagte Samuel.


  »Warum dauert es dann so viele Jahre? Warum haben so viele Prinzen ihr Leben verloren?«


  Sie erhielt keine Antwort.


  »Warum ist dein Gott so schwach?«


  »Gott ist alles, was den Prinzen ... und mir ... noch geblieben ist.« Samuel verließ die Kirche. Talia wusste, dass er direkt hinter der Tür warten würde, damit sie keinen Fluchtversuch unternehmen könnte.


  »Wir glauben an den einen Gott, den Glorreichen und Allmächtigen«, intonierte der Priester. »Wir glauben an die Erlösung und den Sieg über das Böse.«


  »Amen«, flüsterte Talia.


  Talia fasste Lilly bei den Armen und wisperte: »Du musst für mich in die Hecke sehen.«


  Lilly blinzelte. »Ihr seht doch genauso gut wie ich ...«


  »Nein«, sagte Talia. »Du musst sehen.«


  Lilly wurde bleich. Talia hatte den ganzen Tag nach einer Gelegenheit gesucht, um mit Lilly zu sprechen. Sie war jetzt eine Schwester, aber sogar Schwestern kümmerten sich selten allein um die Prinzen. Was die Lage noch verschlimmerte, war, dass Samuel Talia wie ein Schatten auf den Fersen blieb. Erst abends, als ein Wagen aus der Stadt eingetroffen war, hatte sich Talia die ersehnte Chance geboten.


  Lilly half dabei, die Abendmahlzeit der Prinzen vorzubereiten, und trennte für diejenigen, die keine Zähne mehr besaßen, die harten Brotkrusten ab. Talia hatte sich zu ihr gesetzt, um ihr zu helfen, und Samuel zugemurmelt: »Wenn ich schon gezwungen bin, hierzubleiben, gestatte mir wenigstens, mich nützlich zu fühlen.« Samuel hatte sich widerwillig einverstanden erklärt. Er war jetzt bei den übrigen Brüdern und half dabei, Säcke mit Mehl und Weizen abzuladen. Von Weitem behielt er Talia im Auge.


  »Warum bittet Ihr mich, das zu tun?«, fragte Lilly ruhig. »Ich habe mein Leben Gott geweiht.«


  »Weil ich deine Hilfe brauche«, sagte Talia. »Sonst werden meine Kinder von ihrem eigenen Vater ermordet.« Sie wartete ab, wie Lilly reagieren würde, ob sie einfach fliehen würde wie beim letzten Mal.


  »Würde er sie wirklich ...?« Lilly biss sich auf die Lippen. »Sie sind unschuldig. Wie könnte irgendjemand-«


  »Unschuld zählt nicht.« Talia deutete zur Hecke. Die Sonne ging unter, die Dornen schimmerten im orangefarbenen Licht. »Die Prinzessin war auch unschuldig, als sie mit dem Todesfluch belegt wurde.«


  Lilly schluckte. Ihre Finger rutschten an der Brotscheibe ab, die sie zu zerteilen versuchte. »Was hofft Ihr denn zu sehen?«


  »Ich will es begreifen. Die Geschichten... sie ergeben keinen Sinn. Ich möchte die Wahrheit über die »Verfluchte Hecke< erfahren.«


  »Welche Wahrheit? Die Hecke ist gottlos!« Einige Leute warfen ihr Blicke zu, darunter Samuel.


  »Lass mich nicht betteln«, wisperte Talia.


  Lilly starrte lange auf das Brot. »Nein.«


  »Dann hilf mir. Bitte.«


  Lilly nickte. »Ich ... ich hatte gestern Nacht einen Traum. Ich wollte nicht darüber sprechen.«


  »War es eine Vision?«, drängte Talia.


  »Ich weiß es nicht. Ich sah die Hecke. Sie war zu dem gewaltigen Spottbild einer Kathedrale emporgewachsen und hatte alles verschlungen. Die Kirche, die Stadt, alles war verschwunden.« Ihre Augen glänzten, als sie Talia anstarrte. »Sie war hinter Euch her. Ich habe Euch gesagt, dass die Hecke Euch will, Talia. Ich meine, Prinzessin.«


  Talia fasste Lillys Hände so fest, dass ihre Finger weiß wurden. Es ergab keinen Sinn! Die Hecke ... die Kirche ... da war noch etwas. Etwas Wichtiges. Warum kam sie nicht dahinter? »Lilly, du musst noch etwas für mich tun.«


  »Ich kann Euch nicht zur Flucht verhelfen, Prinzessin«, sagte Lilly.


  Talia achtete nicht darauf. »Du musst mich vor der Frühmesse treffen. Ich möchte, dass du mit mir zur Hecke gehst, ein letztes Mal, ehe mein Vater eintrifft. Mir ist nicht gestattet, alleine unterwegs zu sein, aber wenn ich schon bewacht werden soll, dann möchte ich eine Freundin zum Wächter haben ...« Sie senkte den Blick. »Außerdem ...« Ihr Stolz rang mit ihrer Verzweiflung. Die Verzweiflung siegte.


  »Außerdem möchte ich, dass du für mich betest.«


  Am Morgen darauf trafen weitere Falken ein und kündigten die bevorstehende Ankunft von Talias Vater an. Die meisten Brüder standen früh auf, um die Verfluchte Hecke zu sichern. Diejenigen, die die Hecke selbst umstellten, trugen lange Speere. Andere gingen in die Stadt, um die Straßen zu bewachen. Eine weitere Gruppe schulterte kurze, starke Bögen und verschwand in den Wäldern. Lilly erklärte, dies sei die Vorgehensweise vor jedem Besuch eines Adligen.


  »Es ist ihre Aufgabe, für die Sicherheit der Prinzen zu sorgen«, sagte Lilly. »Solange die Prinzen hier sind, sind sie sakrosankt. Kein Königreich würde die Immunität der Hecke antasten. Aber es gibt es immer einzelne Menschen, Meuchelmörder zum Beispiel, die es versuchen könnten. Die Brüder schützen die Prinzen mit ihrem Leben.«


  Morgentau glitzerte auf den Dornen am Boden. Die Hecke schimmerte wie dunkles Metall.


  »Was habt Ihr vor, Prinzessin?«


  Talia schritt weiter aus. »Du sagtest, dass die Hecke in deiner Vision zu einer Kathedrale wurde und das Land unter sich begrub.«


  »Das stimmt«, sagte Lilly ruhig.


  »Wie könnte Feenzauberei die Macht Gottes bezwingen?«


  »Ich weiß es nicht.« Lilly ging schnell, um mit Talia Schritt zu halten. »Talia, bitte halt an.«


  Talia blieb stehen.


  »Ich kann dich nicht weglaufen lassen. Ich weiß, dass du nicht zurückkehren willst, aber...»


  »Ich sagte, dass ich eine Freundin brauche, Lilly.« Talia wandte sich um. Sie versuchte die Gedanken zu erraten, die sich hinter Lillys ausdruckslosen Augen verbargen. »Hast du für mich gebetet, wie ich es mir gewünscht habe? Hat Gott dir befohlen, mich zu verraten?«


  Schritte knirschten hinter ihr. Talia wusste, wer das war. »Guten Morgen, Bruder Samuel.«


  »Lilly hat mir von den Kindern in Eurem Schoß erzählt«, sagte Samuel. Er rammte das stumpfe Ende seines Speers zwischen die Ranken am Boden. »Kinder sind hier verboten. Sie bringen uns alle in Gefahr. Ich weiß nicht, warum Ihr Euren Ehemann verlassen habt, aber ...«


  »Nicht meinen Ehemann.«


  »In den Augen Gottes wart Ihr verheiratet«, widersprach Samuel entschieden. »Eure Sünden bringen das Böse an diesen Ort. Eure Gegenwart stärkt die Magie der Feen und zögert den Sieg Gottes hinaus.«


  Talia machte einen Schritt auf Lilly zu, die mit aufgerissenen Augen zurückwich. »Was ist mit Auroras Familie passiert?«


  Lilly blinzelte. »Sie wurden zusammen mit der Prinzessin in den Schlaf geschickt.«


  »Warum? Der Fluch der Feen wurde doch nur über Aurora allein verhängt?«


  »Sie war das kostbarste Gut, das sie besaßen«, sagte Samuel. »Ich bin sicher, sie hätten sich dafür entschieden, den Fluch mit ihr zu erleiden. Es war nur edelmütig.«


  »Edelmütig?« Talia bedachte ihn mit einem derart vernichtenden Blick, dass er tatsächlich einen Schritt zurückwich. »Ihre Familie hat Feen zu ihrer Geburt eingeladen. Sie bestachen die Feen, ihr Schönheit zu schenken, sie in eine Puppe zu verwandeln, den Hauptgewinn bei einer Sommerfest-Tombola. Euer kostbarer Edelmut macht aus Aurora eine Trophäe. Glaubst du, Prinz Jerome ist herbeigeeilt, um ein schlafendes Mädchen zu erretten? Oder ist er einfach ein Mann, dem seine Frau in bewusstlosem Zustand lieber ist? Und was ist mit deinem eigenen Prinzen, Bruder Samuel? Hat er sich wirklich auf den Weg gemacht, um die Prinzessin zu retten? War es selbstlose Liebe, die ihn in die Dornen trieb? Oder kam er wie die übrigen nur zur Mehrung seines eigenen Ruhmes?«


  Samuel ballte die Faust, dann fing er sich. »Ihr wisst nichts über meinen Prinzen.«


  »Ich habe Erfahrung mit königlichem Blut«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß, was Könige mit schlafenden Mädchen machen, und ich weiß, was deine Prinzen Aurora antun würden.«


  »Geht. Sofort.« Sein Gesicht war finster. »Seit Jahren meiden die Feen diesen Ort, zurückgetrieben von der Macht Gottes. Indem Ihr Eure Kinder herbringt, ruft Ihr sie. Ihr werdet sie uns allen auf den Hals hetzen.«


  Talia zögerte. Es war nicht zu leugnen, auf welche Weise die Hecke sie haben wollte. In ihren Träumen ... die Art, wie die Hecke auf ihre Berührung reagiert hatte ... »Ich gehe nicht wieder zurück.«


  »Ihr müsst.« Samuel trat vor, sodass sie ein Dreieck bildeten. Egal, in welche Richtung Talia rannte, Lilly oder Samuel wären in der Lage, sie abzufangen. Sie machte einen Schritt zurück, und sie folgten ihr.


  »Woher wusstest du, dass ich vorhatte wegzulaufen?«


  »Ihr habt uns vom Tag Eurer Ankunft an hintergangen«, sagte Samuel. »Ich kann nicht glauben, dass Ihr Euer Benehmen jetzt ändert.«


  Talia schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, was würde Gott wohl dazu sagen? War es nicht Gott, der seinen eigenen Sohn sandte, um Vergebung zu lehren?«


  »Ihr habt weder um Vergebung gebeten noch Eure Sünden bereut«, entgegnete Samuel. Er trat einen weiteren Schritt vor, sodass Taila mit dem Rücken zur Hecke zurückweichen musste, und versperrte ihr den Fluchtweg mit seinem Speer. »Glaubt es oder nicht, Prinzessin, aber ich habe für Euch gebetet. Ich habe gebetet, dass Eure Zwangslage ein Ende finden möge. Es steht mir nicht zu, Euch zu richten. Das kommt nur Gott zu.«


  »Du hast Recht«, sagte sie langsam. »Sag mir, Samuel, bist du sicher, dass die Hecke verflucht ist? Bist du sicher, dass der Fluch von Feen verhängt wurde und nicht von jemand anderem?«


  Ehe er antworten konnte, fuhr sie herum und duckte sich zwischen die Dornen, in die Verfluchte Hecke.


  Lilly schrie auf.


  »Prinzessin, nein!« Samuel ließ den Speer fallen und griff nach ihr, ungeachtet der blutigen Schnitte, die er sich dabei zuzog. Seine Finger erwischten den Ärmel ihres Kleides. Sie wehrte sich, und Dornen rissen ihre Haut auf. Sie zog ihren Arm eine Ranke entlang, sodass die Dornen sich in ihren Ärmel gruben. Man hörte Tuch reißen, und Samuel stolperte rückwärts, einen Stofffetzen zwischen den Fingern.


  Talia drang tiefer in die Hecke ein. Ihr Haar verfing sich in den Dornen. Ein Dorn stach ihr von hinten ins Bein. Sie musste über eine gewaltige Ranke hinwegstaksen, sich bücken und ihr Haar mit beiden Händen packen, um es zu lösen.


  »Lilly, hol die Stange und den Haken! Eil dich!«


  Talia warf einen Blick zurück. Sie war jetzt drei Meter tief in der Hecke. Samuel umklammerte seinen Arm. Blut tropfte zwischen seinen Fingern hindurch.


  Lilly weinte. »Talia, du hast gesehen, was die Hecke dir antun wird. Ich weiß, was du erlitten hast, aber du musst dein Schicksal in Gottes Hand legen, um errettet zu werden.«


  »Ich glaube, genau das tue ich gerade.«


  »Lilly, lauf endlich!«, brüllte Samuel. »Es sind schon andere so weit ins Dickicht vorgedrungen. Bisher hat jeder seine Entscheidung bereut, sich weiter vorzukämpfen. Oder habt Ihr einen Pakt mit Satan geschlossen, damit er Euch vor dieser widerwärtigen Magie beschützt? Falls ja, ist Euch mein Mitleid sicher, denn dann seid Ihr rettungslos verdammt.«


  Talia richtete sich auf, so gut sie konnte. Solange sie die Schultern hochzog und den Kopf nach links geneigt hielt, konnte sie ausharren, ohne dass die Dornen ihre Haut berührten. »Die Lieder berichten, dass Prinzessin Aurora das schönste Mädchen der Welt war«, erklärte sie.


  »Was wollt Ihr damit sagen, Mylady?«, fragte Samuel. Er blickte zu Lilly. »Bring schon die Stange, Schwester!«


  »Was ich damit sagen will?«, erwiderte Talia. Sie stützte die Hand auf einem Dorn ab. »Welch größeren Fluch hätten die


  Feen verhängen können als solch vollkommene Schönheit? Vielleicht gibt es einen, der Aurora als eigenständiges menschliches Wesen betrachtet statt als Trophäe, und falls ja, dann ist derjenige bisher noch nicht aufgetaucht.«


  Talia umfasste das kleine Novizenkreuz an ihrem Hals. »Und bis dahin wird Gott sie beschützen, so wie er auch mich und meine Kinder beschützen wird.«


  »Ihr gotteslästerlichen ...«


  Lilly packte Samuel am Arm.


  »Bruder, was ist, wenn sie Recht hat? Was ist, wenn dies die Art und Weise ist, auf die Gott sie schützt?«


  Samuel riss sich los und eilte von dannen. Zweifellos, um die Stange zu holen.


  »Danke«, sagte Talia zu Lilly. Sie hätte gern den Arm ausgestreckt, um Lilly die Hand zu drücken, aber sie war bereits zu tief in die Hecke vorgedrungen. Sie wandte sich um und zwängte sich seitlich weiter, indem sie sich auf die Knie fallen ließ und durch eine Lücke kroch. Die Dornen zerkratzten weiter ihre Haut, aber keine der Ranken schloss sie ein. Sie blickte zurück. »Lilly ... wenn die Hecke ein Geschenk Gottes ist, könnte das dann nicht auch für deine Gabe gelten?«


  Lilly versteifte sich, nickte jedoch widerstrebend.


  Etwas kitzelte Talias Wange. Eine einzelne rote Blüte, die sich noch kaum geöffnet hatte.


  Sie hörte, wie Samuel die Stange in die Hecke schob, aber als sie einen Blick zurück warf, entspannte sie sich. Der Haken hatte sich in einem dichten Rankenknäuel verfangen ... einem Knäuel, das zuvor nicht da gewesen war.


  Sie fragte sich, ob irgendjemand die Geschichte glauben würfle, die Samuel und Lilly zu erzählen hatten. Wahrscheinlicher war, dass Talias Vater annahm, sie sei geflohen und habe die beiden irgendwie bestochen oder verhext, damit sie eine solch seltsame Geschichte auftischten.


  Weiter vorne war es dunkler. Das orangefarbene Licht wurde intensiver, wie ein Sonnenuntergang. Ihr Körper fühlte sich warm und taub an.


  Wie lange würde der »Fluch« währen? Jahre? Jahrhunderte?


  Sie kämpfte gegen ein Gähnen an. Egal. Sie würde, ebenso wie Prinzessin Aurora, sicher sein.


  Talia bemerkte kaum, dass der Boden unter ihren Füßen weicher wurde. Ihr Kopf sank nach vorn und bettete sich auf nachgiebiges grünes Moos statt auf spitze Dornen.


  Originaltitel: Sister of the Hedge


  Ins Deutsche übertragen von Malte S. Sembten


  Grell: Diese Geschichte hat mir richtig Hunger gemacht! Ich hatte ja keine Ahnung, dass Menschenküche so köstlich sein kann! Hat unsere Küchenchefin Golaka ein Rezept für Hirnburger?


  Veka: Sicher, aber sie braucht dazu ein paar frische Gehirne. Äh, Jig...


  Jig: Ich denke, ich gehe mal... ein Weilchen spazieren. Ruft mich, wenn es Zeit ist, die nächste Geschichte einzuleiten.


  HIRNBURGER UND GALLENSHAKE EINE LIEBESGESCHICHTE


  Als ich Bissa kennenlernte, verkaufte sie Hirnburger und Gallen-Milchshake zu überteuerten Preisen.


  Ich hatte das Essensgeld meines Arbeitgebers restlos verpulvert und über zwanzig Dollar für graue Rindfleischbuletten, einen grünen Milchshake und wässriges Ketchup ausgegeben. Es war mir egal. Ich kehrte immer wieder an die Theke zurück und fand eine Entschuldigung nach der anderen, um mit ihr zu reden, auch wenn unsere Unterhaltung alles andere als romantisch war.


  »Stimmt was mit Ihrem Hirnburger nicht?«, fragte sie, als ich schon wieder anrückte.


  Vermutlich klang ich selbst wie ein Zombie, als ich den Knoten in meiner Zunge endlich lösen konnte und hervorstammelte: »Nein, er ist wunderbar.«


  Sie starrte mich abwartend an. Hinter ihr eilten weitere Angestellte der ZombieLand-Snack-Stube umher, wechselten die Körbe in der Friteuse aus und wickelten einheitlich graufarbene Fleischprodukte in Wachspapier. Der Mann mit dem >Manager<-Schildchen an der Brust hinkte sogar übertrieben und äffte so das zähe Schlurfen der wandelnden Toten nach, während er von Tisch zu Tisch ging.


  Natürlich war die Snack-Stube einer der wenigen Orte in ZombieLand, wo echte Zombies keinen Zutritt hatten. Die Prüfer vom Gesundheitsamt hätten den gesamten Vergnügungspark dichtgemacht, wenn sich auch nur ein einziger Zombie dem Restaurant auf zehn Meter genähert hätte.


  Die Angestellten trugen alle die gleiche Uniform, aber nur Bissa sah gut darin aus. Eine blaue Kappe verbarg ihr Haar bis auf den langen, glatten Zopf. Die auf ihre Bluse gestickten Blutspritzer betonten das Grün ihrer Augen. Ihre Haut war glatt und gebräunt. Sie trug kein Make-up. Sie verzog den bezaubernden kleinen Mund. »Ja bitte?« Sie deutete auf die Menschenschlange hinter mir. »Hätten Sie gern noch etwas, mein Herr?«


  »Jack. Jack Young.« Ich warf einen Blick auf die Leuchttafel mit der Speisenliste hinter ihr. »Hm ... Die Rippchen klingen lecker. Wie groß ist Ihre Kinderportion?«


  Sie hielt die Hände ungefähr zwanzig Zentimeter weit auseinander, und mein Magen ließ ein protestierendes Gluckern vernehmen. In den zurückliegenden anderthalb Stunden hatte ich so viel gegessen, dass es für drei Männer gereicht hätte.


  »Das kommt mir etwas reichlich vor.«


  Sie hob die gezupfte Braue. »Hören Sie, Jack Young, ich weiß nicht, wie klein die Kinder dort sind, woher Sie kommen, aber hier in Nevada entspricht das der Breite des durchschnittlichen Kinder-Brustkorbs.«


  Ich stammelte irgendetwas von wegen »so hungrig sei ich dann doch nicht« und blickte wieder auf die Speisenliste. Nun erst stahl sich ein Grinsen auf ihr Gesicht. Sie fasste über die Theke hinweg und drückte meine Schulter. »Bisschen leichtgläubig, was? Das Kindermenü besteht aus drei Schweine- Rippchen, einem Mini-Shake und einem Spielzeug.«


  Ein gewandterer Mann hätte darauf eine amüsante, schlagfertige Antwort gegeben und erneut dieses Lächeln in ihr Gesicht gezaubert. Ich öffnete meinen Mund, zögerte und murmelte, ich nähme das Kindermenü.


  Das Menü wurde in einer Plastikschachtel serviert, die die Form eines Menschenschädels hatte. Ich klappte die Hirnschale auf und holte das Spielzeug hervor: eine Grassode aus Plastik, deren oberes Ende ein Grabstein schmückte.


  Bissa nahm sie mir aus der Hand und stellte sie auf die Theke. »Das geht so«, sagte sie und drückte auf den Grabstein. Ein winziger, zweidimensionaler Zombie hüpfte aus dem Gras.


  »Wie niedlich.«


  Erneut folgte längeres Schweigen. Sie schien auf etwas zu warten. Mein Gesicht wurde ganz heiß. Ehe ich noch etwas sagen konnte, tippte mir ein erboster Vater auf die Schulter.


  »Sind Sie fertig? Meine Kinder warten auf ihre Finger-am-Stiel-Leckerlis.«


  »Entschuldigung.« Ich warf das Spielzeug in den Plastikkopf und zog mich auf meinen Sitzplatz zurück. Von dort aus sah ich zu, wie Bissa die nächste Bestellung bearbeitete. Sie hatte lange, anmutige Finger mit schwarz lackierten Nägeln.


  Ich wandte mich ab, weil ich fürchtete, sie könnte mich beim Starren ertappen.


  Der ganze Laden roch nach Fett. Der Geruch überlagerte sogar den Gestank nach verwesendem Zombie.


  Ich sah aus dem Fenster und beobachtete eine Gruppe von Dresseuren, die eine Zombieparade durch die von jauchzenden Kindern und müden Eltern gesäumte Straße führten. Mehrere Zombies hieben auf Bongos ein. Ihr trockenes Fleisch bearbeitete patschend die einzigen Musikinstrumente, die die wandelnden Toten zu spielen vermochten. Hinterdrein folgten zwei Männer mit Besen und Mülleimern und lasen die abgefallenen Fleischfetzen auf.


  Als ich wieder zur Theke spähte, blickte Bissa mich an. Ich brachte ein Lächeln zustande und betete dämm, dass zwischen meinen Zähnen nicht allzu viele Rippchenreste hingen.


  Zwanzig Minuten später kam sie an meinen Tisch und fragte, ob ich Lust hätte, nachher etwas mit ihr zu unternehmen.


  Wir verabredeten uns im Leichenschauspielhaus. Bissa saß schon auf einem Platz am Mittelgang in Reihe F. Ich reichte einem Kontrolleur meine Eintrittskarte und eilte zu ihr.


  »Du bist spät dran«, sagte sie.


  »Ich bin versehentlich zur Begräbnisbühne gegangen«, erwiderte ich, vor Eile noch ganz außer Atem. Ich schwitzte, und die Sonne, die auf das Freilichttheater herabbrannte, machte es nicht besser. Ich hoffte, dass der Schweiß nicht durch mein Hemd nässte. »Dieser Vergnügungspark ist der reinste Irrgarten. Wie lange hast du hier gearbeitet, bis du den Überblick hattest?«


  Sie lächelte und tippte sich an die Stirn. »Fotografisches Gedächtnis. Ich habe mir den Lageplan schon am ersten Tag eingeprägt.«


  Augenblicklich kam ich mir wie ein Dummkopf vor. Ich nickte nur und tat so, als folgte ich mit Interesse der Aufführung. Ein Zombie schlurfte über die Bühne, gekleidet in schwarzen Samt mit Goldborten. An seinem Gürtel hing ein Rapier mit Silberknauf. Natürlich kein echtes - von wegen Bundessicherheitsverordnungen und so weiter.


  Ein zweiter Zombie trug eine Schaufel auf die Bühne und gab vor, ein Loch zu graben. Die Ironie eines Zombie-Totengräbers brachte das Publikum zum Prusten. Der erste Zombie hob einen vermoderten, blondhaarigen Kopf vom Boden auf.


  »Ach, armer Yorick.« Der Zombie schien mit gebildetem britischem Akzent zu sprechen, was jedoch unmöglich war, da ihm die Lippen fehlten und ein dürftig genähter Riss seine Wange spaltete. Sein Mund bewegte sich nicht einmal. Der im Voraus aufgezeichnete Dialog ertönte aus Lautsprechern oberhalb der Bühne.


  »Der Kopf hat früher den Hamlet gespielt«, flüsterte Bissa. »Sein Torso wurde während der Aufstände letztes Jahr zerfetzt, daher beschloss man, ihn als Yorick einzusetzen. Das kam billiger, als Entsorgungsgebühren zu zahlen, schätze ich.«


  Yoricks Mund war in besserem Zustand. Seine Lippen bewegten sich fast synchron zu den Worten aus den Lautsprechern. »Ach, Hamlet, Ihr habt mich zur Unrechten Zeit angetroffen. Ich bin gegenwärtig ein wenig kopflastig.«


  Die Zuschauer ächzten beinahe einstimmig auf.


  Ehe Hamlet etwas erwidern konnte, gaben die Lautsprecher ein schrilles Geräusch von sich und erstarben. Das Publikum begann zu murren. Da trat eine in schwarzes Kevlar gehüllte Frau an den Bühnenrand. Auf ihrer Schulter prangte das ZombieLand-Emblem.


  Hinter ihr legten ähnlich gekleidete Männer mithilfe von Stahlstangen Plastikringe um die Hälse der Zombies und führten sie weg. Für den armen Yorick benutzten sie eine Schaufel.


  »Meine Damen und Herren, wir bitten die Unterbrechung zu entschuldigen.« Die Frau sprach mit ruhiger Stimme und leichtem Südstaatenakzent. »Die Bundessicherheitsverordnun- gen schreiben uns vor, gelegentliche Übungen abzuhalten, um sicherzugehen, dass ZombieLand auf Notfälle vorbereitet ist.«


  »Was für Notfälle?«, schrie ein Teenager. Er trug eine Baseballkappe, auf der Hirnmasse aus Schaumstoff klebte. »Ich dachte, Zombies sind ungefährlich!«


  »Die Strenge der Sicherheitsstandards in ZombieLand übertrifft sogar die staatlichen und bundesstaatlichen Vorgaben«, versicherte sie uns. »Die Übungen sind noch ein Überbleibsel aus den Zeiten, ehe die Zombies unter Kontrolle gebracht wurden.«


  Sie bedachte das Publikum mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Alles ist in bester Ordnung. Im Namen von ZombieLand bitte ich Sie, mögliche Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Sie alle bekommen Freikarten für die nächste Vorstellung.«


  »Wie häufig werden diese Übungen durchgeführt?«, fragte ich, als wir mit der Menge aus dem Theater strömten.


  Bissa zuckte mit den Schultern. »Ich habe vorher noch nie eine gesehen. Aber ich arbeite hier auch erst seit März.«


  »Ah.« Ich überlegte, was ich noch sagen konnte, nur um das Schweigen zu brechen. Ich war noch nie in der Lage gewesen, mich mit Frauen zu unterhalten. Ich machte mir zu viele Gedanken und war schrecklich befangen. So wie jetzt. Sie sah mich wieder an und wartete darauf, dass ich etwas sagte.


  »Du bist wunderschön«, platzte ich heraus.


  Grübchen zeichneten sich auf ihren Wangen ab. »Ja, klar. Meine Haare sind ein wirres Durcheinander, ich habe Ketchup auf der Bluse und rieche nach Frittierfett. Direkt zum Anbeißen.«


  Aber sie verschränkte ihre Finger mit den meinen, während wir durch die Menge schlenderten.


  Bissa brachte uns umsonst in die nächste Vorstellung, was sich günstig traf, da mir allmählich das Geld ausging. Wir setzten uns in die dritte Reihe und sahen zu, wie eine Gruppe Zombies in Armeeuniform den Brandbombenanschlag auf Fargo nachstellte. Die meisten Plätze waren leer. Ein Papp-Zombie vor der Eingangstür hatte verkündet, die Vorstellung sei >nur für Menschen ab 18<.


  Eine einzelne Frau, eine menschliche Frau, saß, umgeben von blinkenden Lämpchen, in einem nachgebauten Kontrollraum: in der Zentrale der kleinen Radiostation in Fargo, wo Linda Graystrom die Stadt - und sich selbst - zum Tode verurteilt hatte.


  »Erzähl mir etwas über dich«, flüsterte Bissa. »Was machst du, wenn du nicht gerade in ZombieLand Frauen abschleppst?«


  »Ich bin Kontrollbeamter beim Amt für Umweltsicherheit.«


  »Ein Staatsangestellter? Dann bist du ja selbst schon ein halber Zombie.« Sie lachte. »Wissen deine Vorgesetzten, wie du deine Nachmittage verbringst?«


  Ihr Lachen drang tief aus ihrer Kehle - ein echtes Lachen, nicht das affektierte Kichern, zu dem manche Frauen neigen.


  Auf der Bühne brachen die Zombies soeben die Tür ein, hinter der Linda schon auf sie wartete. Obwohl man den Zombies Lederfäustlinge über die Hände gebunden und ihre Lippen mit blauen Nylonfäden zugenäht hatte, rutschten doch viele Zuschauer angesichts der angreifenden Zombies unbehaglich auf ihren Sitzen hin und her.


  Lindas Pistole donnerte wieder und wieder. Natürlich waren es Platzpatronen, aber die Zombies fielen hintüber, wie man es ihnen andressiert hatte. Beißender Pulvergeruch durchzog die Ränge. Als Linda die Munition ausging, fiel sie mit einem langen Messer über den letzten Zombie her. Schwarze Blutstropfen spritzen über die Bühne. Ein Sichtschirm aus Plastik bewahrte die Zuschauer davor, besudelt zu werden.


  »Was hat dich nach ZombieLand verschlagen?«, fragte Bissa.


  Ich wandte den Blick von der Bühne ab. »Ich habe den ganzen Vormittag über Wasserproben gesammelt.« Ich hatte mich dreimal verirrt, ehe ich fertig war. »Ich habe Probenröhrchen aus jedem Trinkbrunnen, Schlauch, Spülbecken und jeder Toilette im Vergnügungspark entnommen. Sie liegen alle beschriftet und eingefroren in meinem Auto. Ich wollte noch ein wenig ausspannen, bevor ich zurückfahre.«


  »Da spricht der wahre Staatsdiener«, sagte sie. »Also machst du blau? Ich hätte dich nicht zur aufmüpfigen Sorte gezählt.«


  »Einmal habe ich sogar eine Schachtel Büroklammern aus dem Lager entwendet«, erklärte ich trocken.


  »Erzähl mir mehr davon, du Halunke.« Sie drückte meine Hand. »Da bekomme ich ja eine Gänsehaut.«


  Wir lachten wieder. Ich wunderte mich, wie natürlich es sich anfühlte. Endlich war ich entspannt genug, um plaudern und scherzen zu können, und es langweilte sie nicht! Sie machte nicht einmal eine Bemerkung über meine anfängliche Unbeholfenheit und Verlegenheit in der Snack-Stube.


  Auf der Bühne lehnte Linda sich in ihrem Stuhl zurück. Ihr Gesicht war abgespannt und bleich. Ihr Ärmel war zerrissen und an der Stelle blutgetränkt, wo ein Zombie sie gebissen hatte. Die historische Linda Graystrom war vermutlich schlimmer verletzt gewesen, aber das Blut, das vom Arm der Darstellerin tropfte, sah ziemlich echt aus.


  Sie wusste, was geschehen würde. Sie wusste, dass noch unzählige Zombies die Straßen unsicher machten, und sie wusste, was geschehen würde, wenn man sie nicht aufhielt. Aus den Lautsprechern tönte die echte Aufnahme von Linda Graystroms letzten Befehlen, die den Notfallplan in Kraft setzten, der Fargo von der Landkarte tilgte. Dann legte sie das Mikrofon beiseite und setzte sich die Pistole an die Schläfe. Die Vorhänge schlossen sich, einen Augenblick später ging der Schuss los.


  Das Publikum applaudierte höflich.


  Ich wandte den Blick ab. Meine gute Laune war verflogen.


  »Was ist los?«, fragte Bissa.


  »Nichts. Ich ... Können wir woanders hingehen?«


  »Wie wäre es mit der Halle der toten Präsidenten? Dort ist es gewöhnlich ruhig. Zu intellektuell für die meisten Leute.«


  Wir waren ungefähr hundert Meter weit gegangen, als Schüsse und Schreie aus dem Theater die Nachmittagsluft zerrissen. Ich fuhr zusammen. Bissa schaute zurück.


  »Sie müssen der Aufführung einen weiteren Akt hinzugefügt haben. Eine Art Zugabe, verstehst du?« Sie berührte meinen Arm. »He, du wirkst ziemlich mitgenommen. Du gehörst nicht etwa zu diesen Leuten von der GfZR, oder? Falls doch, mach dir keine Gedanken über den, der niedergestochen wurde. Sie bringen das nach jeder Aufführung wieder in Ordnung. Heftklammern, Superkraftkleber und eine Woche im Dreck, und alles ist wieder wie neu. Mehr oder weniger.«


  »Ich bin keiner von den bekloppten Zombie-Rechtlern«, erwiderte ich und legte ihr den Arm um die Schulter. »Es ist nur...«


  »Erzähl’s mir ruhig.« Ihre Stimme klang warm, und sie blickte mich so offen an, dass ich sie küsste, noch ehe ich wusste, was ich da tat. Es war nur eine flüchtige Lippenberührung, aber Bissa wich nicht zurück.


  Schweigend gingen wir weiter, eng aneinandergeschmiegt wie all die Pärchen, die ich jahrelang beneidet hatte. Nun war endlich auch ich an der Reihe, einem schönen Mädchen den Arm um die Taille zu legen. Sie fest an mich zu drücken und zu spüren, wie sie das Gleiche tat.


  Ich war im Himmel.


  »Es ist wegen meines Bruders, Sam«, sagte ich. »Noch als Student trat er in die Nationalgarde ein. Als damals, vor der Pflichteinäscherung, der erste Aufstand losbrach, gehörte er zu denen, die zum Schutz von Las Vegas einberufen wurden.«


  Hinter einer Plexiglaswand winkte uns Richard Nixon zu, die Finger zum Victory-V gespreizt. >Tricky Dick< war der gesündeste Zombie im ganzen Gebäude, da sein Tod noch nicht so lange her war wie bei den anderen. Seine Nasenspitze war ein bisschen angefault, aber alles in allem war er erstaunlich intakt.


  Ich war nicht beeindruckt. Bissa hatte mir bereits erklärt, dass sie ihm Stahlstäbe hatten implantieren müssen, um seine Finger in dieser gespreizten Position zu halten. Bei genauem Hinsehen erkannte ich, dass die Spitze eines Stahlstabes durch seinen Zeigefinger drang.


  »Was ist passiert?«, fragte sie sanft, während sie mich weiterzog.


  »Man glaubte, die Sache problemlos in den Griff zu bekommen. Die Zombies zeigten keine große Gegenwehr, daher trieb die Garde sie im Luxor zusammen.«


  »Das ist die Pyramide, stimmt’s? Das Casino mit dem großen Strahler auf der Spitze?«


  »Das war es, ja.« Sie hatten einen Gardisten zu uns nach Hause geschickt, um die Nachricht zu überbringen. Er traf kurz vor dem Mittagessen ein. Ich erinnerte mich noch immer an den Geruch von Mutters Chili auf dem Herd und an den überwältigenden Salbeiduft, der nach den kürzlichen Unwettern das Haus erfüllte, als mein Vater die Tür öffnete.


  Offiziell war mein Bruder im Kampf gegen die Zombies im Luxor gefallen. Jahre später erfuhr ich die Wahrheit im Gespräch mit einem Freund, der dabei gewesen war. »Sam war im dritten Stock postiert gewesen und überwachte die Treppe. Sie hatten vorsorglich ein paar Leute in jedem Stockwerk aufgestellt. Das war, bevor bekannt wurde, wie ansteckend das Zeug ist. Ich vermute, eine Gruppe Zombies im Erdgeschoss brach aus und begann, gierig über jeden herzufallen, den sie sahen. Du weißt, wie sie sind, wenn der Hunger sie treibt.«


  »Ja.« Sie schauderte. »Für keinen Lohn der Welt würde ich als Fütterer arbeiten. Ein einziger kleiner Ausrutscher und ...«


  Ich drückte ihre Hand. Wir warteten, während eine Gruppe Schulkinder vorbeiging und gegen die Plexiglasscheibe klopfte, um zu sehen, ob sie dem verrotteten Harry Truman eine Reaktion entlocken konnten.


  Bissa tat einen tiefen Atemzug. »Du sagtest, Sam war im dritten Stock.«


  »Ja, richtig.« Das Luxor war innen ein einziger riesiger Saal gewesen. Von der Galerie aus hatte Sam genau mitverfolgen können, was geschah. »Die Gardisten waren in der Unterzahl, und der plötzliche Ansturm der Zombies hat sie völlig überrascht.«


  Wieder und wieder hatte ich es in meinen Albträumen durchlebt, noch viele Monate nachdem ich die Wahrheit erfahren hatte. Ich konnte das rasche Knallen von Schüssen hören, die gebrüllten Befehle und panischen Schreie und das Knacken zerberstender Schädel, wenn die Zombies beim Fressen die Köpfe ihrer Feinde so leicht spalteten, wie ich eine Eierschale zerdrückte.


  »Sam sammelte eine Hand voll Männer um sich«, berichtete ich. »Sie bezogen Scharfschützenstellungen und ballerten einen Zombie nach dem anderen ab.«


  »Wieder drückte Bissa meine Hand. »Das hört sich sehr mutig an.«


  »Es war zu spät, um die Männer im Erdgeschoss zu retten, aber er sorgte dafür, dass kein Zombie entkam. Ich habe Fotos gesehen, wie es dort aussah. Originalfotos, nicht dieses entschärfte Zeug, das in den Zeitungen erscheint. Überall war Blut, rotes wie schwarzes. Blut auf den Statuen, auf den Teppichen, verspritzt über die Spielautomaten und das Rouletterad.« Meine Stimme stockte. »Blut in den Springbrunnen.«


  Sie drückte meine Hand fester.


  »Es ist in die Wasserversorgung gelangt. Sam muss aus einem der Brunnen getrunken haben. Vielleicht wollte er sich nach dem Gemetzel auch einfach nur waschen, was weiß ich.«


  Wie hielten inne, um Lyndon Johnson dabei zuzusehen, wie er in seinem leeren Gefängnis auf und ab tigerte.


  »Eine Woche später mussten sie das Luxor mit Napalm ausbrennen. Sam wurde in Reno dabei gefasst, wie er gerade den Vater seiner Freundin auffraß. Sam hatte ihm in beide Beine geschossen, damit er nicht weglaufen konnte.«


  Bissas Gesicht war weiß, ihre Unterlippe zitterte leicht. »Das wusste ich nicht. Ich erinnere mich noch an die Fernsehnach- richten ... es hieß, es sei nur eine kleinere Krise gewesen, und dass eine geplatzte Gasleitung die Explosion verursacht habe. Mein Gott, wie hältst du es überhaupt aus, hier zu sein?«


  »Jahrelange Therapie«, erwiderte ich. »Dies, und das Wissen, dass Sam mitgeholfen hat, einer Epidemie Einhalt zu gebieten. Wenigstens mussten wir nie Atomwaffen einsetzen. Schau doch nur rüber nach Taiwan oder Sydney.«


  Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und führte die Entspannungsübungen durch, die mein Therapeut mir beigebracht hatte. Es half nichts.


  »Uns hatte man erzählt, Sam sei im Gefecht gegen Zombies gestorben, und genau so denke ich heute über ihn. Dass er als Held starb, ebenso wie Linda Graystrom oder alle anderen.«


  »Sam war ein Held«, sagte Bissa überzeugt. »Und du bist auch einer. Wenn du Tag für Tag durch ganz Nevada fährst, um Wasser zu prüfen und zu verhindern, dass so etwas jemals wieder passiert.« Sie küsste mich auf die Wange und sagte mit Kleinmädchenstimme: »Mein Held.«


  Ich dachte an die Proben, die wohlverwahrt in der Kühlbox in meinen Jeep lagen, und versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen. Ich war kein Held. In all den Jahren, da ich schon für das A.U.S. arbeitete, war mir noch keine einzige kontaminierte Probe begegnet... Ich hatte noch nie etwas von Bedeutung getan. Meinjob war ein Witz. Und jedes Mal, wenn ich ein Probenröhrchen durch das Analysegerät schickte, musste ich an Sam denken.


  Ich wollte nicht, dass meine Verbitterung mir die Sache mit Bissa verdarb, daher lächelte ich und sagte: »Vermutlich.«


  »Komm. Gehen wir irgendwohin, wo es nicht so laut ist.«


  Bis sie es erwähnte, hatte ich nicht auf die Schreie geachtet, die draußen erklangen. Die Halle der toten Präsidenten lag eingepfercht zwischen der Geisterpferd-Wildwasserbahn und der Katakomben-Achterbahn (verrührt garantiert auch das gesündeste Gehirn zu Brei). So wie es klang, bescherte die Achterbahn die versprochenen Schrecken und noch einiges mehr.


  »Woran denkst du?«, fragte ich.


  Sie blinzelte. »Ich kenne einen Ort, wo niemand uns stört.« »Sie wollen es den Streichelzoo nennen«, erklärte Bissa. Sie schob ihre Erkennungskarte vorne ins Türschloss, und das LED-Signal wurde grün. »Er soll erst im August eröffnen, aber einige der Exponate sind bereits aufgestellt.«


  Drinnen war die Luft kühler. Irgendwie roch es ein wenig nach Heu und Dung wie in einem Viehstall, noch aufdringlicher jedoch war der intensive Gestank von Tod und Verwesung.


  Bissa zuckte verhalten die Schultern. »Wenn sie erst die Belüftung installiert haben, riecht es hier es besser. Komm, am anderen Ende des Gebäudes sind nur Büros und der Andenkenladen. Da ist der Gestank bestimmt weniger stark.«


  Ich sah mich um, während wir den Korridor entlanggingen, wobei unsere Schritte auf dem Betonboden überraschend laut klangen. Der Zoo war genauso angelegt wie die Halle der toten Präsidenten. Zu beiden Seiten befanden sich einzelne Nischen mit Wänden aus dickem Plexiglas.


  Mein Blick fiel auf eine Boa Constrictor, die in ihrem winzigen, gefliesten Käfig ruhte. Ihre mittleren Segmente bestanden fast nur noch aus Knochen, und ihre schmutzige Schuppenhaut blätterte ab und schälte sich wie bei einem schlimmen Sonnenbrand. Auf der gegenüberliegenden Seite schmetterte ein Seeotter einen Hühnerkopf gegen einen Felsblock, um an das zarte Hirn zu gelangen. Im nächsten Glaskäfig scharrte ein Eichhörnchen mit blutigen Krallen über den Zement, im vergeblichen Bemühen, den halb aufgefressenen Kadaver einer Maus zu vergraben.


  »Natürlich kann man sie nicht wirklich streicheln«, sagte Bissa. »Ich meine, es heißt zwar, dass Tiere keine Menschen anstecken können, aber du weißt ja, wie die Leute sich anstellen, wenn es um Zombies geht.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich meine nicht dich damit. Ich meinte ... verdammt. Das war dumm von mir.«


  »Schon gut«, sagte ich und drückte sie kurz zum Zeichen, dass ich es ernst meinte. In Wahrheit begann ich, Gefallen an ZombieLand zu finden. Es gefiel mir, zu sehen, wie die Zombie-Tiere in ihren Käfigen nach der Pfeife ihrer lebenden Herren tanzten. Das war der offenkundige Beweis dafür, dass wir gewonnen hatten.


  Wir gingen weiter zu einem Amazonaspapagei, der vergebens mit den Flügeln schlug, um zu seiner Sitzstange zu gelangen. Seine Flügel bestanden aus federlosem grauen Fleisch, die Spitzen waren schwarz verwest.


  »Sie versuchen, den Tieren Kunststücke beizubringen«, sagte Bissa. »Ich vermute, das ist noch schwieriger als bei menschlichen Zombies. Die Dresseure zitieren gern das Sprichwort, dass ein toter Hund keine neuen Tricks lernt.«


  Ich lächelte. »Und wo sind die Dresseure?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Eigentlich hätte Ella heute Dienst, aber die nimmt es oft nicht so genau.« Sie stupste mich in die Seite und grinste. »Vielleicht hat sie aber auch einen gutaussehenden, intelligenten, einfühlsamen Mann gefunden und sich mit ihm an einen Ort verdrückt, wo sie allein sind.«


  Sogar ich verstand diesen Wink. Unsere Zungen tanzten miteinander, während wir uns eng umschlangen. Sie umfasste meine Taille und ließ die Hände tiefer gleiten.


  Als sie sich schließlich von mir löste, geschah es nur, weil sie nach Luft schnappen musste; dann führte sie mich durch die Halle zum leeren Andenkenladen. Wir sperrten die Tür hinter uns ab. Bissa hatte Recht - in diesem Gebäudeteil war der Geruch nicht so unangenehm.


  Bald wälzten wir uns hinter einer leeren Vitrine auf dem Teppich, selbst kaum mehr als Tiere, vom Instinkt geleitet.


  Stunden später stahlen wir uns zur Hintertür des Streichelzoos in die kalte Nachtluft hinaus. Ich las die Uhrzeit von meinem Pager ab. Fast neun Uhr abends. ZombieLand hatte schon seit zwei Stunden geschlossen.


  Die meisten Lichter waren erloschen. Wir stolperten im Mondlicht dahin, berauscht und kichernd, Hand in Hand.


  Ich trat in etwas Klebriges. In der Dunkelheit konnte man nicht viel erkennen, aber es sah aus wie eine Snack-Mahlzeit, die jemand fallen gelassen hatte, inklusive Finger-am-Stiel ... nur der Stiel fehlte.


  Bissa sog angewidert die Luft ein. »Die Putzkolonne hätte das wegmachen sollen. Wahrscheinlich haben die früh Schluss gemacht und sich gedacht, dass die Tauben das Schlimmste beseitigen.«


  Sie schien Recht zu haben. Ich erspähte zwei Vögel, die auf einer Bank an etwas Zähem, Gummiartigem pickten. Für Tauben wirkten sie ein wenig groß. Andererseits fraßen sich die Tauben hier jede Nacht an frittiertem Essen satt. Es war ein Wunder, dass sie nicht zu fett zum Fliegen waren.


  »Wann sehe ich dich wieder?«, fragte ich.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie wär’s mit heute Nacht? Du kannst mich bei mir zu Hause abholen, nachdem ich diese abscheulichen Klamotten gewechselt habe.«


  »Ich ...« Ich zögerte.


  »Was ist?«


  »Ich kann nicht.« Ein Teil von mir dachte noch immer an Sam und die Wasserproben in meinem Jeep. Jede Probe, die sich als unbedenklich herausstellte, bewies von Neuem, dass wir gewonnen hatten, dass Sam nicht umsonst gestorben war. »Ich muss noch die Probenröhrchen ins Labor bringen.«


  »Das ist eine Vergeudung von Steuergeldern«, sagte sie und schmiegte sich an mich. »Unser gesamtes Wasser wird durch Reno geleitet. Wir sind so sauber wie die!«


  Ich sog prüfend die Luft ein und bereute es sogleich. Der Geruch nach Blut und Fäulnis war jetzt stärker ohne die Ausdünstungen der Menschenmenge, die den Zombiegestank übertünchten.


  »Ich muss«, sagte ich. Ich dachte an die Zombies, die ich heute gesehen hatte und die sich von jenen aus meinen Albträumen himmelweit unterschieden. Was ich dann sagte, überraschte mich selbst. »ZombieLand ist ein Mahnmal für Sam.«


  Bissa antwortete nicht.


  »Was ist los?«


  Sie deutete auf einen großen Mann in ZombieLand-Uniform ein Stück vor uns. »Da ist mein Chef. Ich habe mich heute Nachmittag nicht abgemeldet. Er bringt mich um, wenn er herausfindet, dass ich vor dem Hochbetrieb zur Abendessenzeit Schluss gemacht habe.« Sie zog mich zu einem Lichtbild-Stand, wo man sich zusammen mit einem echten Zombie fotografieren lassen konnte.


  Zu spät. Der Snack-Stuben-Manager rannte los, um uns den Weg abzuschneiden, und täuschte dabei noch immer das Hinken vor, das ich beim Mittagessen an ihm beobachtet hatte. Unter den Leuchtstoffröhren der Snack-Stube war das Hinken zum Lachen gewesen, die Nacht hingegen ließ es sehr viel glaubhafter erscheinen. Sein Gang hätte gut zu einem echten Zombie gepasst.


  »Nur keine Aufregung«, sagte ich und zückte meinen staatlichen Dienstausweis. »Ich sage ihm, dass du mich bei meiner Inspektion unterstützt.«


  Sie lächelte. »Nanu, wer hat sich denn da auf einmal in Mister Selbstsicher persönlich verwandelt?«


  »Das liegt an dir. Und an diesem Ort.« ZombieLand hatte Sams Tod und meinem Leben einen Sinn verliehen. Ich blickte mich um, ganz von diesem Gedanken erfüllt, während ich mich Bissas schlurfendem Chef näherte.


  Von heute an, schwor ich mir, würde es keine Nachlässigkeit, keine vergeudeten Nachmittage und keine vergessenen Wasserproben mehr geben.


  Meine Arbeit war zu wichtig.


  Originaltitel: Brainburgers


  Ins Deutsche übertragen von Malte S. Sembten


  Jig: Das war ein weiterer Meilenstein für Hines: Zum ersten Mal sollte er zu einer geschlossenen Anthologie beitragen. Eine Zeit lang hat er mit dem Gedanken gespielt, die Geschichte zu einem Roman über Tamara und ihren Kampf um die Todgeweihten auszuweiten.


  Veka: Nein! Über mich soll er einen Roman schreiben, nicht über eine dämliche einäugige Menschenfrau! Überlegt mal, wie gut ich mit einer Augenklappe aussehen würde!


  Grell: Wie wärs mit einer Gesichtsklappe? Damit ich deine Visage nicht mehr sehen muss ? ?


  EISENFLAMME UND NEONHIMMEL


  Eine ausgebleichte schwarze Klappe über dem linken Auge, um die Schultern eine alte Armeedecke - trotz ihrer etwas fülligen Figur und der Tatsache, dass sie nicht mehr die Jüngste war, tat Tamara Pierce ihr Bestes, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Ausgefranste farbige Bänder zierten ihren Hals und ihre Handgelenke. Unter der Decke zeichneten sich die ausgebeulten Taschen ihrer zerschlissenen Tarnjacke ab. Als sie sich in die Hände hauchte, um sie zu wärmen, stießen kaum hörbar ihre matten Ringe aneinander.


  »Jetzt macht schon«, murmelte sie.


  Das Pärchen auf der anderen Seite des Parkhausdecks machte keinerlei Anstalten, ihr zu gehorchen. Das Klingeln und Hupen aus dem White-Hawk-Casino über ihnen klang hier seltsam verzerrt und schluckte die Worte der beiden, doch Tamara traute sich nicht näher heran. Noch nicht.


  Der Mann war ein Schwächling. Ein hübscher junge in einem billigen Smoking. Ein Casinoangestellter, vermutlich ein Hilfskellner. Schon ganz nett, dieses zerzauste braune Haar und das schmale, glatt rasierte Gesicht. Seine Haltung wirkte ein wenig resigniert, mit hängenden Schultern, den Blick zu Boden gerichtet, als wüsste ein Teil von ihm bereits, dass er die Beute war.


  Tamara fragte sich, ob er die Frau als die Jägerin erkannte. Nur in Las Vegas konnte eine eins achtzig große Frau in einem Bikini-Oberteil mit blauen Pailletten herumlaufen, ohne besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Die blauen und grünen Pfauenfedern ihres Kopfschmucks und die hohen Absätze ihrer glitzernden Schuhe ließen sie noch einen halben Meter größer erscheinen.


  Als ob eine echte Tänzerin in Zehn-Zentimeter-Absätzen herumlaufen würde, dachte Tamara stirnrunzelnd. So eine wie du würde doch sowieso nie für einen Menschen tanzen.


  Der Mann legte der Frau den Arm um die Taille. Sie entzog sich ihm und wich seinem Kuss aus.


  »Verdammt noch mal, geh weg von ihr«, flüsterte Tamara.


  Er lachte, ein trunkenes, gefühlsloses Lachen, bei dem sich Tamara der Magen umdrehte. Seit vier Jahren hatte sie keinen Mann mehr so lachen hören. Jäh stieß sie sich von dem Pfeiler ab, der ihr Deckung geboten hatte.


  Noch während sie durch das Parkdeck hastete, zog die Frau eine lange, goldene Nadel aus dem Haar und rammte sie dem Mann in den Unterarm. Er schien es gar nicht zu bemerken, doch Tamaras Haut prickelte wie als Antwort darauf.


  »Hey!«, rief Tamara ihnen zu. Sie griff mit der Hand in die Jacke und nahm eine Hochglanzbroschüre heraus. Verschwommene Bilder von halbnackten Frauen zierten das Titelblatt. »Das Night Life Hotel«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Da ist ein Gutschein drin, mit dem ihr für die erste Stunde nur die Hälfte zahlt. Und ich kriege ’nen Dollar für jeden eingelösten Gutschein«, fügte sie hinzu. Den Satz hatte sie sich gut gemerkt: Er stammte von dem Mann, der ihr wenige Stunden zuvor die Broschüre in die Hand gedrückt hatte.


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Danke, Schätzchen, aber das klingt ein bisschen ... unhygienisch.«


  Tamara packte den Mann am Arm. »Hey, du blutest ja.«


  Er starrte auf seinen Ärmel. Ein Blutfleck in der Größe eines Fünfcentstücks hatte sich um die Wunde herum ausgebreitet. Er befühlte kichernd seinen Arm. Wenn er den Schmerz nicht spürte, dann hatte ihn die Magie schon stärker im Griff, als Tamara vermutet hatte. »Warst du das, Moira?«


  Die Tänzerin - Moira - musterte Tamara. Ihr Finger, den ein langer, blau lackierter Fingernagel zierte, näherte sich Tamaras Hals. »Interessante Halskette ...«


  Tamara zog ein dünnes Messer aus der Jacke. Moiras Augen weiteten sich, und sie stieß mit der Nadel nach ihr. Tamara duckte sich und holte zugleich aus. Trotzdem zog ihr die Nadel einen blutigen Strich über den Hals, gerade als ihre eigene versilberte Klinge ihr Ziel fand.


  Die Nadel fiel klirrend zu Boden. Moiras Mund öffnete sich lautlos, und sie brach zusammen. Ihre Haut nahm eine blasse, bläuliche Farbe an.


  »Was ist los mit ihr?«, fragte der Mann, noch immer mit beschwipstem Grinsen.


  Tamara wischte die schmale Klinge an den Pfauenfedern ab.


  »Argyria. Eine Reaktion auf Silber im Blutkreislauf. Es kommt auch bei Menschen vor, aber ihr Volk reagiert noch viel empfindlicher auf Silber und Eisen.« Sie warf ihre Decke über Moiras Leichnam. »Lass mich raten. Sie hat dir endlose Ekstase und nie gekannte Freuden versprochen.«


  Er grinste glücklich.


  »Schwachkopf.« Tamara packte ihn beim Arm und schob den Ärmel hoch. Verschmiertes Blut tropfte ihm vom Ellbogen. Zwei halb verheilte Stiche zierten die weiße Haut seines Unterarms. Tamara schob sich die Augenklappe über das andere Auge. »Einen Vorgeschmack hat sie dir ja schon gegeben.«


  Er griff nach der Augenklappe. Tamara schlug seine Hand beiseite.


  »Was soll der Piraten-Aufzug?«, fragte er. »Bist du beim >Schatzinsel-Variete?<«


  Ohne ihm Beachtung zu schenken, legte Tamara ihm die Hand auf den blutenden Stich.


  »Au! «Jetzt erst verzog sich sein Gesicht vor Schmerz.


  »Meine Ringe sind aus Eisen«, erklärte sie und verstärkte ihren Griff. Leise zählte sie bis zwanzig und nahm dann die Hand weg. Es blutete noch, aber nicht mehr so stark. Sie presste sich die Ringe an den Hals, doch nichts geschah. Offenbar hatte Tamara Glück gehabt: Moira musste ihre Macht schon beim ersten Zauber aufgebraucht haben.


  Sie warf einen Blick auf das Namensschild an seinem Jackett. »Colin, du kommst jetzt mit mir.«


  »Ich sollte eigentlich bei der Arbeit sein.«


  Tamara packte ihn am Kragen und stieß ihn mit aller Kraft gegen einen grünen Mini-Van. »Mit ihr wärst du sofort mitgegangen. Ich habe fünf Monate dafür gebraucht, sie aufzuspüren. Sie war meine einzige Chance, einen Weg in ihre Welt zu finden, und jetzt ist sie tot. Das bedeutet, du bist jetzt alles, was noch als Führer infrage kommt.«


  »Sie ist tot?« Colin sah nach unten und schien den toten Körper zum ersten Mal wirklich zu sehen. Er wich zurück und prallte gegen das Auto hinter ihm.


  »Wenn du mich um die Chance gebracht hast, den Weg zu finden ...« Es kostete sie große Selbstbeherrschung, ihn nicht zu schlagen. Es ist nicht sein Fehler gewesen, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie war diejenige gewesen, die Moira getötet hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen machte sie sich daran, die Leiche in die Decke zu schnüren.


  »Hilf mir, sie zu meinem Kombi zu bringen.«


  Colin schluckte schwer, nickte und wurde ohnmächtig.


  Tamara hielt Colin eine Flasche Riechsalz unter die Nase.


  Er setzte sich ruckartig auf.


  »Was...«


  Tamara stieß ihn zurück aufs Bett. »Du bist in einem Hotelzimmer. Nein, das war kein Traum. Ja, ich habe sie getötet. Nein, sie war kein Mensch. Noch andere dumme Fragen?«


  Das Zimmer machte nicht viel her, aber für zehn Kröten die Stunde hatte sie auch nichts anderes erwartet. Das Licht der Leuchtreklamen vor dem einzigen Fenster fiel durch die Ritzen der Jalousien und färbte den ausgetretenen Teppich bunt. Die verschlossene Tür führte direkt zum Parkplatz.


  »Was hast du mit mir vor?« Colin betrachtete seinen Arm. Ein weißer Verband war säuberlich darum gewickelt.


  »Ich weiß es noch nicht.« Sie zog ihren Matchsack auf, nahm ein metallenes Brillenetui heraus und warf es Colin zu. »Setz die auf und mach dich frisch.«


  Colin klappte die Bügel der dunkel getönten Brille mit Plastikfassung auf.


  »Bringst du mich jetzt um?«


  »Willst du mir noch mehr Zeit stehlen?«


  Er verschwand im Badezimmer, nur um Sekunden später bleich und zitternd wieder herauszukommen. Er hielt die Brille so fest gepackt, dass Tamara befürchtete, sie werde zerbrechen.


  »Hast du hingesehen?«, fragte sie. Sie zog Colin die Brille aus der Hand und schob ihn zurück ins Badezimmer.


  Moiras Leiche lag mit angezogenen Beinen in der Badewanne. Ihre Haut war von einem matten Blaugrau, ihre Augen standen weit offen. Tamara schob Colin die Brille auf die Nase. »Schau genau hin.«


  Colin schluckte. »Sie brennt!«


  Tamara nahm sich die Augenklappe ab, und das Bild veränderte sich. Über der Wunde in Moiras Seite tanzten silberne Flammen, ihre Haut funkelte wie weißer Sand. »In ein paar Tagen ist sie nur noch Asche.«


  »Das ist ein Trick.« Colin riss sich die Brille herunter und starrte auf die Gläser. »Was sollen diese Kratzer?«


  »Diese Kratzer sind ein Zauberspruch aus Ägypten«, sagte Tamara. »Der Träger der Brille sieht damit immer die Wahrheit.«


  »Ja, klar.«


  Tamara setzte ihm die Brille wieder auf und zeigte auf seinen bandagierten Arm. »Sag mir, was du siehst.«


  »Oh Scheiße.« Durch den Verband züngelten kleinere Flammen. Sein Atem beschleunigte sich. »Was hat sie getan?«


  Tamara rieb sich den Hals und erschauderte, als sie an den Kratzer kam. »Ihre Nadel war magieleitend. Die Magie wird mit der Zeit erlöschen. Hätte sie den Zauber vollenden können, dann hättest du dir für sie die Eier abgeschnitten und dabei gelächelt.«


  Unwillkürlich fuhr sich Colin mit der Hand in den Schritt. »Woher weißt du das alles?«


  »Sie haben mir meinen Sohn genommen«, flüsterte Tamara. Sie rieb sich die Schulter und glaubte noch immer die winzige Narbe spüren zu können; an dieser Stelle war Tamara gestochen worden, als sie erschöpft im Krankenhausbett gelegen hatte.


  »Mein Sohn war erst wenige Stunden alt. Es hat Monate gedauert, ehe mein Mann und ich überhaupt kapierten, was uns zugestoßen war.« Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich, um den Geruch und die Geräusche jener Nacht zu verdrängen. »Erst als uns diese Brille in die Hände fiel, fingen wir an, es wirklich zu glauben.«


  Colin bewegte die Sonnenbrille vor seinen Augen auf und ab, während er sich auf den Arm starrte. »Aber du trägst sie gar nicht mehr. Siehst du es jetzt auch ohne sie?«


  Tamara rückte ihre Augenklappe zurecht und tippte darauf. »Ich hab einem Laser-Spezialisten sechs Riesen dafür bezahlt, dass er mir den Spruch auf die Netzhaut brennt. Man kriegt höllische Migräne davon, aber das ist es wert. Wenn sie sich vor mir versteckt halten wollen, müssen sie mir schon das Auge ausbrennen.«


  »Tolle Vorstellung«, sagte Colin. Er berührte eine der Stichwunden an seinem Arm und zuckte zusammen. »Wer sind sie?«


  »Wenn du einen Namen willst, nenn sie Fae. In alten Zeiten ist man alle Naslang über einen der Feenhügel gestolpert, wo ihre Welt und unsere zusammenstoßen. Heutzutage gibt es nur noch eine Hand voll davon, und auch nur in bestimmten Nächten. Nächten wie der Wintersonnenwende.«


  Colin starrte sie verständnislos an.


  »Das ist heute. Wenn ich sie nicht getötet hätte, hätten sich deine Chefs morgen einen neuen Hilfskellner suchen müssen.«


  »Einen richtigen Kellner«, murmelte Colin.


  »Was auch immer.« Sie berührte die schmutziggraue Schnur an ihrem Handgelenk. »Sie haben früher gern Wechselbälger zurückgelassen, wenn sie sich menschliche Säuglinge geklaut haben. Aber das funktioniert nicht mehr. Blutgruppen oder DNA können sie nicht fälschen.«


  »Warum holen sie sich denn überhaupt Menschen?« Er schien das alles ganz gut zu verkraften. Vielleicht war er innerlich stärker, als Tamara ihm zugetraut hatte. Oder die ganze Sache war noch gar nicht richtig zu ihm durchgedrungen.


  »Als Sklaven«, sagte sie. »Nein, eigentlich nicht einmal Sklaven. Spielzeug. Willenlose Puppen, die tanzen und singen und alles für sie tun, sei es, ein Lied vorzutragen oder sich selbst in Brand zu setzen. Und die ganze Zeit produziert dein Gehirn wie wild Glückshormone, und dir ist alles egal.«


  »Klingt doch gar nicht so schlecht.«


  Tamara versteifte sich. »Wie bitte?«


  Colin trat einen Schritt näher zur Tür. »He, wenigstens ist man dabei glücklich, oder? Ich sitze in dieser Stadt fest, seit ich siebzehn bin. Seit fünf Jahren bediene ich jede Nacht die gleichen Tische. Ich hasse den Job. Ich hab darum gebetet, dass jemand kommt und mich aus Vegas wegholt, verdammt noch mal.«


  »Sie haben mir meinen Sohn genommen.« Sie stand ganz still, aus Angst davor, was sie mit Colin tun würde, sobald sie sich bewegte. Erst als es ihr gelang, die geballte Faust wieder zu öffnen, sprach sie weiter. »Ich brauche deine Hilfe. Ich muss den Weg in ihre Welt finden, und dir habe ich es zu verdanken, dass die einzige Person, die mich hätte dorthin führen können, in dieser Badewanne zu Staub zerfällt.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu retten.« Colin schüttelte den Kopf. »Schau, das mit deiner Familie tut mir leid. Aber ich kann dir nicht helfen. Wer bin ich denn? Ich kann dir Freigetränke im Casino besorgen, kein Problem. Aber das hier...« Er berührte den Verband und schnitt eine Grimasse. »Warum hast du nicht einfach zugelassen, dass sie mich mitnimmt?«


  Tamaras Haut fühlte sich an wie kaltes Metall. »Ich habe einen Fehler gemacht.« Wahrhaftig, sie hätte es zulassen sollen. Sie hätte ihnen folgen und ihn retten können, ehe Moixa mit ihm durch den Hügel verschwinden konnte.


  »Eine Sekunde lang hast du mich an Jack erinnert. Meinen Mann.«


  »Das tut mir leid«, sagte er wieder. »Ich bin nicht er.«


  »Da hast du Rech t. Jack ist nie davongerannt.« Tamara wandte sich ab. »Ich weiß, warum Moira dich ausgewählt hat. Sie jagen nur die, die sich nicht selbst schützen können. Hauptsächlich Säuglinge, aber auch andere, die zu schwach sind, um sich zu wehren.«


  Sie hörte, wie er ging, hörte die Tür hinter ihm ins Schloss fallen.


  »Verdammt noch mal zu schwach«, murmelte sie, rieb sich die Augen und begann, ihre Habseligkeiten in die Tasche zu stopfen.


  In den belebten Straßen war es schwieriger, Colin im Auge zu behalten, doch wenigstens boten die Menschenmassen Tamara bei der Verfolgung gute Deckung.


  Selbst nachts war Las Vegas niemals richtig dunkel. Auf einem riesigen Bildschirm zu ihrer Rechten jonglierten zwei muskelbepackte Männer mit brennenden Fackeln. Vor dem Bellagio schossen zeitgleich hohe, in Scheinwerferlicht getauchte Wasserfontänen in die Höhe. Die Achterbahnen im Boardwalk-Casino blinkten bunt wie beim Karneval.


  Gleich hinter dem Casino überquerte Colin die Straße.


  Tamara blickte in den Nachthimmel und suchte den gleißenden weißen Lichtstrahl, der sich über dem Luxor-Hotel drehte. Colin führte sie Richtung Osten. Sie waren bereits am White-Hawk-Casino vorbei, wo sie ihn zuerst getroffen hatte.


  Hier nahmen Beleuchtung und Lärm ein wenig ab, und der schrille Pomp ringsum verlor an Glanz. Kleinere Casinos und schäbige Hotels säumten die Straße. Blinkende Schilder warben für billige Bistros und Live-Entertainment jeder Art, von Shakespeare bis Striptease.


  Colin hastete über die Straße. Bremsen kreischten, aber er schien es kaum wahrzunehmen. Er stürzte den Gehweg entlang, an einer Frau vorbei, die billigen Schmuck verkaufte, und verschwand im Great-Wall-Casino, an dessen Wänden chinesische Symbole aus blauem und weißem Licht tanzten.


  Tamara zog ein Plastikfläschchen aus der Tasche, öffnete es, schüttelte vier Ibuprofentabletten heraus und schluckte sie trocken.


  Mit einer Grimasse entfernte sie ihre Augenklappe und verstaute sie gemeinsam mit den Tabletten in der Tasche. Dann folgte sie Colin unauffällig ins Casino.


  Drinnen war die Luft dick von Weihrauch, frittiertem Essen und dem Schweiß von zu vielen Leuten auf engem Raum. Sie rümpfte die Nase. Unzählige Spielautomaten verwandelten die Halle in ein Labyrinth mit einem einzigen breiten Mittelgang, der zum Kassierertresen führte. Gemächlich schlenderte eine Gruppe Senioren mit den roten Ansteckern eines Reiseunternehmens vorbei.


  Tamara setzte sich auf einen Hocker an den Automaten und blickte zur Decke, wo sich Überwachungskameras in schwarzen Kugeln verbargen. Ohne Zweifel gab es noch weitere, besser versteckte Kameras. Von einem Feenhügel sah sie keine Spur, aber angesichts der Zahl der anwesenden Fae musste dies der richtige Ort sein. Sie hätten sich nicht hier versammelt, wenn sich nicht hier der Weg öffnen würde.


  Die meisten Anwesenden waren Menschen, aber nicht alle. Zum Beispiel eine Cocktail-Kellnerin mit goldenen Nägeln und zu üppigen Lippen ... ein Blackjack-Spieler, dessen Hände silbern brannten, während er eine Illusion um die Karten wirkte ... der unglaublich dünne Mann am Tresen, der mit funkelnden Augen beobachtete, wie Colin näher kam.


  Tamara sollte sich einen sicheren Ort suchen, um sich zu bewaffnen und ein paar Vorbereitungen zu treffen. In dem Moment, als Colin das sichere Hotel verlassen hatte, war sein Schicksal besiegelt gewesen ... und nun lief er ihm direkt in die Arme.


  »Verdammt!« Sie hieb auf einen Automaten ein. Einige Leute sahen in ihre Richtung, glaubten aber wohl, sie sei nur eine frustrierte Verliererin. Sie sprang vom Hocker und lief los, wobei sie sich im Vorbeigehen ein Glas Bier aneignete, dessen grauhaarige Besitzerin viel zu sehr auf ihre drei Automaten konzentriert war, um irgendetwas zu bemerken. Sie setzte ein verblüfftes Lächeln auf, winkte und schrie: »Colin? Hier drüben!«


  Sie beeilte sich so, dass der Matchsack auf ihrem Rücken auf und ab hüpfte. Bei Colin angekommen, hakte sich bei ihm ein und zerrte ihn mit. »Ich habe überall nach dir gesucht, Mann!«


  Er brauchte einige Sekunden, bis er sie erkannte. »Du bist mir gefolgt.«


  Tamara zog ihn zum Büfett. »Du konntest es nicht lassen, was?«, fragte sie bissig. Es klang vorwurfsvoller, als es gemeint war. »Es dauert eine Weile, bis ihre Magie erlischt, aber du hast nicht einmal dagegen angekämpft.«


  Colin runzelte die Stirn und musterte die Umgebung, die typischen chinesischen Drachen an den Wänden und die Papierlaternen an der Decke. Auf der Bühne hinter der Bar sang eine dunkelhäutige Frau schmachtend ein altes Mary-Chapin-Carpenter-Lied. Ihr nicht ganz menschliches Organ ließ es klingen wie mit Zuckerguss überzogen.


  Tamara löste das graue Band vom Handgelenk und band es Colin um den Oberarm. Sie standen näher beisammen, als ihr lieb war, doch sie wollte den Kameras die Sicht versperren. »Selbst tot ist sie noch stärker als du.«


  »Du hast mich benutzt«, begehrte Colin auf.


  »Ja.« Sie knotete das Band fest, dann schob sie seinen Arm weg. »Das gefällt dir nicht besonders, was?«


  Colin zögerte, dann sah er sich wieder um. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich das Hotel verlassen habe.« Er betastete finster das Band. »Was ist das?«


  »Ein Seelenband. Ich habe es von einem Hmong-Schamanen. Das Band soll seinen Träger vor den dab beschützen, den Seelendieben.« Sie zuckte die Schultern. »Dab, Fae, Dämonen, wie auch immer. Wenn du jetzt von hier abhaust, wird es dir dabei helfen, dich gegen Moiras Einfluss zu wehren, bis ihre Magie versiegt ist.«


  »Was hast du vor?«, fragte er. »Du kannst sie doch nicht alle abstechen.«


  »Das ist nicht dein Problem«, fuhr Tamara ihn an. »Geh nach Hause, Colin, und zu welchem Gott auch immer du betest, danke ihm dafür, dass du das noch kannst.«


  Er starrte auf seine Arme. Der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen. Er sah verängstigt und sehr jung aus. »Es stimmt wirklich. Sie hätten ...« Er schluckte.


  »Ja, es stimmt wirklich.«


  Er seufzte. »Ich hasse diese Stadt.«


  Tamara hob den Blick. Ihr wurde kalt. Die Kellnerin, die ihr schon zuvor aufgefallen war, kam zu ihnen herüber, die Augen unverwandt auf Colin gerichtet. »Bitte verschwinde endlich.«


  Er warf einen Blick auf die Kellnerin. Ein leichter Schauder überlief ihn. »Was ist mit deiner Familie?«


  »Du kannst ihr nicht helfen«, zischte Tamara. »Verschwinde!«


  »Vielleicht doch. Vielleicht bin ich stärker, als du glaubst.« Colin drehte sich um ... und marschierte geradewegs zu der Kellnerin, ehe diese Tamara erreichen konnte.


  »Du bist eine von ihnen, nicht wahr? Wie Moira.« Er schob seinen Ärmel hoch und zeigte ihr die Narben. »Sie hat mir versprochen, mich von hier wegzubringen.« Er schenkte Tamara einen flüchtigen Blick. »Ich bin jetzt bereit.«


  Tamara warf zwei weitere Schmerztabletten ein, während sie den Fae dabei zusah, wie diese die gegenüberliegende Ecke des Casinos mit einem Seil absperrten. Ihr Schädel fühlte sich an, als wolle er zerspringen, dennoch sah sie den Flammenring um das Rouletterad. Die silbernen Funken sprangen bis an die Decke, während der Feenhügel Gestalt annahm.


  Sie machten sich nicht einmal die Mühe, das Casino zu räumen. Die Sicht war zum größten Teil durch Spielautomaten blockiert, und im Ernst, wer würde es schon glauben, wenn er die Fae zwischen den Welten hin- und herwechseln sähe? Und wenn jemand zu viele Fragen stellte, würde ein bisschen Magie ihn schon wieder auf andere Gedanken bringen.


  Neun Fae standen um den Tisch herum und unterhielten sich flüsternd. Colin stand bei ihnen. Für jeden anderen sah es vermutlich aus wie ein exklusives Spiel um hohe Einsätze.


  Tamara wurde noch immer von einigen Fae beobachtet. Sie presste ihre Tasche eng an sich und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatten sie gemeinsam mit Colin gesehen. Wenn sie irgendetwas unternähme, wäre das im günstigsten Fall wohl ihr Tod.


  Sie musste verschwinden. Colin aufzuhalten hatte sie um ihre Chance gebracht. Raus und wieder von vorne anfangen. Colin war verloren. Zum dritten Mal hatte er sich nun für die Fae entschieden. Sollte er doch seinen Willen haben.


  Sie stand reglos da. Da kam plötzlich die Kellnerin auf sie zu, und es war zu spät.


  »Dein Freund da lässt dir ausrichten, das ist deine letzte Chance, mit ihm zu kommen«, sagte die Kellnerin.


  »Mein ... Sagt er das?«


  »Colin hat dir einiges erzählt, was er besser für sich behalten hätte.« Sie lächelte und schnalzte mit der Zunge wie eine Mutter, die sich über die Streiche ihres Kleinkinds amüsiert. »Ich bin Lia. Du bist gerade ziemlich durcheinander, was?«


  Tamara folgte der Kellnerin, die Hände in den Hosentaschen, um ihre Ringe zu verbergen. Bald stand sie neben Colin im Kreis der viel zu perfekten Männer und Frauen. Es fiel ihr leicht, ängstlich zu klingen, als sie sagte: »Colin hat erzählt, dass ihr ihn wegholen wollt.«


  Sie lächelten. Tamara hatte plötzlich die lebhafte Vorstellung, das Messer zu ziehen und Lia die Klinge durch die glatte, blasse Kehle zu jagen.


  »Nur, wenn er gehen will«, antwortete Lia. »Das kannst du nicht verstehen. Worte können das Geschenk nicht beschreiben, das er von Moira bekommen hat. Er ...« Sie streckte stirn- runzelnd die Hand aus und berührte das Band um Tamaras Hals. »Was ist das?«


  »Ein Glückstalisman.« Wenn sie jetzt versuchte, Lia zu töten, könnte sie dann noch rechtzeitig hindurch schlüpfen? Der Hügel war nun vollständig ausgebildet, eine glühende Feuerkuppel, die sich über dem Roulettetisch wölbte, die Spitze unmittelbar über dem Rad. Sieben Mal rückwärts, gegen den Uhrzeigersinn, und sie wäre dort. Bei ihrer Familie.


  »In der Tat, ein Talisman«, sagte Lia ... und zog. Tamara behielt die Hände in den Taschen. Das Band schnitt ihr in den Nacken und scheuerte fast die Haut auf, als es endlich riss. Tamara erschauerte. Sie fühlte sich nackt und verletzlich.


  »Das wird großartig.« Colin wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen. »Alles, was du dir je gewünscht hast.«


  Schlagartig begriff Tamara, dass er ihr noch immer zu helfen versuchte. Er wollte ihr den Weg ebnen. Er verstand nicht, was gleich passieren würde.


  Lia zog eine lange, goldene Nadel aus dem Ärmel, genau wie die, die Moira benutzt hatte. Tamaras Mund wurde trocken, sie machte einen Schritt rückwärts. Mehrere Fae rückten näher, um sie daran zu hindern. Sie griff nach ihrem Messer, aber jemand packte sie am Arm. »Nein. Bitte ...« Sie musste das Entsetzen nicht mehr vortäuschen.


  »Keine Sorge«, versprach Lia. »Es tut nicht weh. Dir wird nie mehr etwas wehtun.«


  Colin nickte. Sein Blick zuckte zum Tisch. Tamara wusste, was er ihr sagen wollte. Kämpf nicht dagegen an. Es ist der einzige Weg nach drüben. Er hatte nichts verstanden. Genau wie Jack.


  »Nein!« Tamara wich zur Seite und packte Lias Handgelenk. Hitze durchströmte die Eisenringe. Die Nadel fiel lautlos auf den Teppich. Tamara wirbelte herum, sodass sie den Tisch im Rücken und Lia zwischen sich und den anderen hatte. Sie kamen jetzt alle heran und umstellten sie. Tamara warf einen Blick auf das Rouletterad. Es glich einem metallisch lodernden Scheiterhaufen.


  Jemand packte sie am Arm. Sie drückte ihm die Faust gegen die Wange, bis er sich wieder zurückzog. Lia wand sich aus ihrem Griff. Tamara trat ihr in die Seite, und Lia stolperte in einige ihrer Freunde hinein, was Tamara ein, zwei Sekunden erkaufte.


  Tamara packte Colin und zog ihn an sich. Mir der anderen Hand griff sie ins Rouletterad. Bevor jemand auch nur eine Bewegung machen konnte, drehte sie das Rad, so schnell sie konnte, und die Welt verschwand.


  Tamara landete auf harter Erde. Einen Augenblick später fiel ihr Colin auf die Beine. Ihre Tasche bohrte sich ihr in den Rücken, als sie sich freistrampelte. Schon folgte ihnen einer der Fae. Tamara nahm ihr Messer und warf es, so kräftig sie konnte.


  Hier zwischen den Welten versprühte die Silberklinge im Flug glitzernde Funken. Der Fae duckte sich, was Tamara die Zeit gab, ihre Tasche zu öffnen und eine der schweren Schachteln darin zu packen.


  Als der Fae wieder auf sie zukam, öffnete sie den Deckel und warf ihm den Inhalt entgegen. Fünfhundert kurze eiserne Nägel schwirrten wie kleine Feuerwerkskörper durch die Luft. In jedem von ihnen glühte ein orangefarbenes Feuer, das dem Fae Gesicht und Hände verbrannte. Er schrie und taumelte zurück, bestrebt, die Nägel abzuschütteln, die sich in seinem Haar und seiner Kleidung verfangen hatten.


  Tamara kroch zu ihrem Messer, das noch immer Funken sprühte, wobei sie es behände vermied, auf einen der leuchtenden Nägel zu treten. Sie packte es und steckte es zurück in die Scheide. Ihr Angreifer hatte sich bereits ins Casino zurückgezogen, wo er vermutlich noch immer damit beschäftigt war, die Nägel abzuklauben.


  »Wo sind wir?«, flüsterte Colin.


  »In einem Feenhügel. Der Weg um ihn herum führt von unserer Welt in ihre und zurück. Für den Übergang muss man ihn sieben Mal umrunden. Bei jeder Runde wird unsere Welt schwächer und ihre stärker.«


  »Aber wir haben nichts umrundet.«


  Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Sie haben ihn im Rouletterad verankert. Wahrscheinlich, um den Übergang zu beschleunigen. Statt Runde um Runde um den Hügel zu rennen, drehen sie den Hügel selbst, wenigstens solange das Rad sichtbar bleibt.«


  Der Hügel befand sich links von ihnen. Wenn Tamara die Augen zusammenkniff, konnte sie unter dem Gras den Umriss des Roulettetisches erkennen. Das Rad war eine flache Pfütze in der Kuppe, und wo das verchromte Drehkreuz gewesen war, wichs ein kleiner Pinienschössling. »Noch ein oder zwei Runden, und wir wären durch.«


  Sie zog eine weitere Schachtel voller Nägel heraus. Ihre Hände wurden taub, als sie den Inhalt vor sich auf den Weg schüttete. »Das sollte jeden davon abhalten, sich uns von der anderen Seite aus zu nähern.«


  »Woher wusstest du das mit dem Rouletterad ?«


  »Ich wusste es nicht.« Der Rand des Weges rings um den Hügel war durch einen Ring brauner Pilze markiert. Jenseits davon versank die Welt nach wenigen Metern in Schatten. Sie konnte die Umrisse dünner, unnatürlich hoher Bäume erahnen, die sich in einer unmerklichen Brise wiegten, aber es war, als blicke man durch schwarzen Gazestoff. Sie streckte die Arme aus, bis ihre Finger Luft berührten, die so kalt war, dass es brannte. Sie begann zu zittern.


  Colin trat näher. »Hey, alles in Ordnung?«


  Tamara griff sich an die Kehle. Sie konnte noch deutlich die Berührung von Lias Hand fühlen, die ihr das Seelenband abgerissen hatte. »Du hättest uns töten können.«


  »Ich habe uns in deinen Durchgang gebracht, oder nicht?«, fragte Colin. »Stell dir vor, ich bin doch nicht so schwach und nutzlos, wie du dachtest.«


  Sie stieß ihn so kräftig weg, dass er rücklings gegen den Hügel fiel.


  »Was ist denn los?« Colin starrte sie an, während er auf- stand und sich den Schmutz von der Jacke klopfte. »Vielleicht könnte ich dir helfen, wenn du nicht so darauf aus wärst, mich aufzuhalten. Vielleicht hätten wir es dann beide schon auf die andere Seite geschafft und deinen Mann und dein Kind geholt...«


  »Halt den Mund!« Tamara schloss die Augen und rang um Fassung. Mit einem tiefen Atemzug unterdrückte sie die Tränen.


  »Jack war der stärkste Mann, den ich je kannte. Vor vier Jahren habe ich mit ansehen müssen, wie er in ihre Welt verschwand. Er ist nie zurückgekommen.«


  Colin trat vorsichtig zu ihr, als sei sie ein wildes Tier. »Du hast Angst, dass sie uns auf die gleiche Art ausschalten wie ihn?«


  »Sie haben ihn nicht ausgeschaltet«, flüsterte sie. »Sie haben ihn mit dem gleichen verdammten Zauber belegt wie Moira dich. Er hat sich dafür entschieden, mit ihnen zu gehen. Er hat das billige Vergnügen unserem Sohn vorgezogen.«


  Sie wischte sich das Gesicht ab, drehte sich um und zog einige Leinenbeutel aus ihrem Matchsack.


  »Also müssen wir vorsichtig sein«, sagte Colin. »Schon verstanden. Wir müssen einfach den Fae aus dem Weg gehen, während wir nach deiner Familie suchen.«


  »Wir gehen da nicht durch.« Ihr Flüstern war kaum hörbar.


  Colin starrte sie an.


  Tamara deutete auf die im Gras verstreuten Nägel. »Glaubst du, die sehen das hier nicht? Glaubst du, sie können sich nicht denken, dass wir hier sind? Sie warten auf uns, Colin.«


  Colin wandte den Blick ab. »Das wusste ich nicht«, sagte er leise. »Können wir denn nicht ... Können wir denn nicht irgendetwas tun? Uns durchkämpfen? Du hast doch all dieses Zeug und diese Waffen in der Tasche, und ...«


  »Ich bin auch nicht stark genug«, sagte sie. »Nicht einmal, um meinen Sohn zu retten. Ich weiß noch, wie es sich angefühlt hat, damals im Krankenhaus. Wie ich verzaubert wurde. Wie ich zugesehen habe, als sie ihn wegholten.« Sie schluckte. »Das war alles, was ich damals tun konnte. Zusehen.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Sie holte zitternd Atem und reichte ihm einen der Beutel. »Verstreu das auf dem Hügel.«


  »Was ist das?«


  Sie öffnete ihren Beutel und begann, den Inhalt aufs Gras zu streuen wie ein Bauer, der die Saat ausbringt. Wohin Tamaras Saatgut fiel, verwelkte das Gras und starb. »Eisenspäne. Aus einer Stahlfabrik in Detroit.«


  »Und was soll das?«


  »Ich habe dir doch erzählt, dass es nur eine Hand voll Orte gibt, an denen man noch ein Tor zwischen den Welten öffnen kann.« Tamara warf weitere Späne zu Boden. Die Grashalme versuchten den winzigen Metallsplittern auszuweichen. »Nun haben sie einen weniger.«


  Sie kletterte auf die Spitze des Hügels und ließ den Rest des Metalls in die Pfütze rieseln. Das Wasser schlug Blasen und dampfte. »Ich kann mein Kind nicht retten, aber ich will verdammt sein, wenn sie sich ein anderes holen. Nicht heute Nacht.«


  Colin ging ein paar Schritte beiseite, stülpte seinen Beutel um und schüttelte ihn über dem Gras aus.


  Die Luft schmeckte nach Asche. Ein Teil von Tamaras Persönlichkeit genoss den Geruch, den bitteren Beweis ihres Triumphs. »Sobald wir fort sind, wird der Weg zusammenbrechen. Eine Verbindung weniger zwischen den Welten.«


  Colin trat unruhig auf und ab. »Und wohin gehen wir? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich freuen werden, uns zu sehen.«


  »Wir umrunden den Hügel in die Gegenrichtung. Sie werden nicht mehr da sein.« Tamara zeigte auf den Nebel, der den Hügel hinabsank. »Für sie ist das hier wie Zyanid. Sie haben garantiert die Flucht ergriffen, kaum dass das Rouletterad zu qualmen anfing.« Sie kicherte, bitter und müde. »Die Sprinkleranlage ist sicher auch losgegangen.«


  »Werden sie zurückkommen? Ich meine, um nach uns zu suchen.« Er klang nicht verängstigt, eher müde.


  Tamara nickte. »Diese Bastarde sind nachtragend, aber sie können nicht allzu lange in unserer Welt bleiben. Sie werden einen anderen Hügel finden müssen. Wenn du dich ein paar Monate von Las Vegas fernhältst, bist du bestimmt außer Gefahr. Aber als Erstes müssen wir einen von ihnen finden, ehe sie die Stadt verlassen.«


  Er starrte sie an. »Wie bitte?«


  »In sechs Monaten haben wir Sommersonnenwende junge. Wo auch immer sie hingehen, wir gehen mit.« Sie berührte den Kratzer an ihrem Hals und fragte sich, wie nah sie wohl daran gewesen war, sich zu ihrem Ehemann und Sohn zu gesellen. Nur ein einziger Fehler ... »Ich bin nicht stark genug, um allein weiterzumachen.«


  Minutenlang sprach keiner von ihnen. Schließlich kramte Tamara ihre Augenklappe aus der Tasche. Sie wischte sich das Gesicht ab und streifte sich die Klappe wieder vor ihr verzaubertes Auge.


  »Dann lass uns einen Fae suchen«, sagte Colin mit einer Entschlossenheit, die Tamara so bislang noch nicht bei ihm erlebt hatte.


  »Zunächst müssen wir einen Abstecher nach Kalifornien machen.«


  Colin blinzelte. »Warum?«


  »Damit Fong Lao mein Seelenband ersetzen kann. Wenn du Glück hast, lässt er dich vielleicht das Schwein opfern.« Sie betrachtete das schwelende, braune Gras. »In zwei Tagen können wir zurück sein. Dann sind sie sicher noch hier, auf der Suche nach uns.«


  Colin legte ihr zaghaft die Hand auf die Schulter. »Wir finden deine Familie schon wieder.«


  »Verdammt richtig.« Sie trat gegen einen trockenen Erdklumpen und ging los. Sie hatte nicht versagt. Sie hatte Colin gerettet, und wer weiß wen sonst noch. Sie hatte einen weiteren Feenhügel ausgeräuchert. Und in einem halben Jahr ... »Das nächste Mal werden wir nicht ohne sie zurückkommen.«


  Colins Schritte knirschten auf dem harten Boden, als er ihr folgte.


  Minuten später war nichts mehr zu sehen als ein welker Hügel unter einem immer bleicher werdenden Himmel.


  Originaltitel: Ironflames and Neon Skies


  Ins Deutsche übertragen von Marianne Schmidt


  Grell: Das sind mal Krieger nach meinem Geschmack! Fast könnte man meinen, Hines hätte die endgültige Fassung meines Charakters nach ihrem Modell gestaltet.


  Jig: Nur dass keiner von denen mich jemals mit seinen Spazierstöcken geschlagen hat.


  Grell: Du kennst die Regeln, Jig. Wenn deine Feuerspinne sich in mein Zimmer schleicht und in meinem Klakbier herumschwimmt, kriegst du den Stock zu spüren. Nichts ist schlimmer als eine besoffene Feuerspinne.


  ALTER SCHÜTZT VOR WAGEMUT NICHT


  Florence zog ihre Decken und ihren Mantel enger um die Schultern, während sie durch den Schnee stapfte. »Als ich noch jünger war, konnte ich einen halben Tag ohne Pause durchmarschieren. Jetzt schaffe ich keine halbe Stunde, ohne pinkeln zu müssen.«


  Millicent Rothand grinste. »Einige von uns gehen im Alter auseinander«, meinte sie und klopfte sich auf die dicke Wampe. »Du hingegen bist geschrumpft, und darum hast du jetzt die Blase eines Backenhörnchens.«


  Neben ihr wandte die zahnlose Grace, genannt die Blutige, den Kopf. Ihre Miene war finster. »Weniger reden, mehr gehen.«


  Florence stützte sich auf ihren Stock. »Keine Sorge, Grace. Wir holen Jacob zurück.«


  »Ich weiß, Mutter«, erwiderte sie. Florence seufzte. Grace, zwei Jahre älter als Florence, hatte sich vor beinah einem Jahrzehnt angewöhnt, sie »Mutter« zu nennen. Florence war sich nicht einmal sicher, ob Grace überhaupt begriffen hatte, dass es ihr Enkelsohn war, den man entführt hatte.


  »Warum sind wir doch gleich auf die Idee gekommen, nicht mit dem Tross dieses Weinhändlers mitzureisen?«, fragte Florence. »Ah ja, ich erinnere mich. Weil eine gewisse Person versucht hat, den Fahrer zu verführen.«


  »Woher sollte ich bitte schön ahnen, dass seine Gattin eine der Wächterinnen war?«, gab Millie zurück. »Außerdem habe ich bloß versucht, mir die Hände zu wärmen.«


  Grace warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Soll ich dir meine Fäustlinge leihen?«


  Gerade, als Florence etwas erwidern wollte, hörte sie Hufgetrappel. Millie sah Florence an, die kurz lauschte und dann sagte: »Klingt nach einem einzelnen Reiter.«


  Beide Frauen nahmen eine schützende Haltung vor Grace ein. Florence entspannte sich ein wenig, als sie die Reiterin erblickte. Die grün-goldene Rüstung von Pferd und Reiterin verrieten, dass sie der Garde des Viscounts angehörten.


  Die Rüstung der Reiterin war kärglicher als die ihrer Appaloosa-Stute. Abgesehen von etwas Stahl und Bronze zum Schutz der Brust und des Unterleibs trug sie nur einen langen, grünen Umhang. Keine besonders praktische Uniform, aber Tradition war nun mal Tradition. Millie stieß einen mitfühlenden Pfiff aus. »Die Leute sagen, Gardistinnen spüren keinen Schmerz. Ha! Versucht mal, an einem frostigen Mittwintermorgen eiskalte Brustschützer anzulegen, und dann schaut, ob ihr den Rest des Tages noch etwas spürt. Ich habe meine früher immer mit Wolle ausgestopft, um mich warm zu halten.«


  »Du hast dich vollgestopft, um dich warm zu halten«, wiederholte Florence. »Wohl wahr.«


  Die Reiterin hielt an. Sogar aus einigen Schritt Entfernung konnte Florence ihre Gänsehaut erkennen. »Aus dem Weg. Ich habe heute keine Zeit für Bettlerinnen und Großmütter.«


  »Name und Rang«, forderte Florence so laut, dass Grace zusammenzuckte.


  »Lissa, Kundschafterin zweiter Klasse.« Die Reiterin zog den Umhang um sich. »Wer seid ihr, und was macht ihr an einem solchen Morgen auf der Straße?«


  »Wir waren auf dem Weg zum Blindschleichenfluss«, gab Florence barsch zurück. »Jetzt diskutieren wir gerade mit einem Mädchen, das nicht willens scheint, Respektspersonen ein bisschen Achtung entgegenzubringen.«


  Lissa errötete. »Der Fluss ist nicht sicher. Wegelagerer haben besser geschützte Wanderer als euch angegriffen. Es gab Raubüberfälle, Entführungen ...«


  »Wissen wir. Darauf lassen wir’s ankommen«, sagte Florence.


  Lissa trieb ihr Ross an, und das Tier versperrte die Straße. »Ich habe unter anderem die Pflicht, die Menschen von Adenkar zu beschützen. Ich bringe euch besser zurück in die Ortschaft, wo ihr sicher seid.«


  »Aber nur, wenn dieser Weinhändler und sein Tross nicht mehr dort sind«, murmelte Millie.


  »Wir haben keine Zeit für diesen Unfug, Mädchen. Wer ist dein Vorgesetzter?«, sagte Florence knapp.


  »Baird Rotbart. Und wäre er hier, würde er keine solchen Widerworte von euch dulden.«


  »Baird ...« Florence schaute zu Millie, die nickte.


  »Ein gedrungener Bursche? Mag Morgensterne?«


  »Ihr kennt Baird?«, fragte sie argwöhnisch.


  Millie blickte spöttisch drein. »Was glaubst du wohl, wer ihn in Ketten gelegt hat, Mädchen? Lauf nach Hause und bestell Baird, dass ihm Millicent Rothand den Rüffel seines Lebens verpasst, wenn er seinen Kundschaftern keine Manieren beibringt.« Sie zwinkerte der Reiterin zu. »Vielleicht mach ich das sowieso, um der alten Zeiten willen.«


  Lissa glitt gekonnt aus dem Sattel und landete auf den Fußballen. »Ich kann euch nicht vorbeilassen. Wer sagt mir, dass ihr keine Spitzel für die Wegelagerer seid? Mir wäre es lieber, nicht zu kämpfen, aber wenn es sein muss, fessle ich euch wie die Schweine.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte Millie. »Ich habe nichts gegen anständige Fesseln, aber du bist ein wenig zu dürr für meinen Geschmack.«


  Grace verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll ich mich um sie kümmern, Mutter?«, fragte sie mit einer Stimme, die sich wohl bedrohlich angehört hätte, wäre sie nicht so trocken und heiser gewesen.


  Lissa tätschelte ihr Schwert. »Ich will keine Gewalt anwenden.«


  Florence trat vor, stolperte jedoch scheinbar über einen unter dem Schnee verborgenen Stein. Lissa streckte die Arme aus, um sie aufzufangen.


  Florence stieß Lissa den Stock gegen das Brustbein. Keuchend brach Lissa zusammen. Florence drückte ihr den Stock gegen die Kehle, während Millie sich ihr Schwert schnappte.


  »Tut mir leid, meine Liebe. Aber diese Banditen haben den Enkel meiner Freundin. Wir werden ihn uns zurückholen.« Sie lächelte. »Und du wirst uns dabei helfen.«


  Sie setzten Grace auf Lissas Pferd. Millie saß hinter ihr. Florence war zwar die bessere Reiterin, aber nicht stark genug, um Grace aufzufangen, falls sie fiel. Florence und Lissa gingen neben dem Pferd her. Lissas Hände waren mit einem Seil gefesselt, das sie sicher mit dem Pferdesattel verband.


  »Die Entführung einer Gardistin ist ein Schwerverbrechen«, murrte Lissa.


  »Was hätte ich denn tun sollen? Dich zu Baird zurücklaufen lassen?«, fragte Florence. »Er versucht seit Monaten, diese Bande zu fassen. Er würde mit Pauken und Trompeten eine ganze Schwadron zum Fluss schicken, und wir würden Jacob nie zurückbekommen.«


  »Wenn du eine Gardistin wärst, hättest du dem Viscount einen Eid geschworen. Du hättest die Pflicht, Bairds Befehlen zu gehorchen.«


  »Ich habe die Pflicht, Jacob zu retten.«


  »Der Viscount hat verboten, den Banditen Lösegeld zu zahlen.«


  »Dann könnt ihr mich eben gleich zweimal hinrichten. Im Übrigen habe ich nicht vor, Lösegeld zu zahlen.«


  »Ihr wollt den Jungen gewaltsam zurückholen?« Lissa lachte auf.


  Grace blickte finster drein und schlug sich mit der schrumpligen Faust in die Hand. Dadurch krängte sie seitwärts, und Millie konnte sich nur mit Müh und Not im Sattel halten.


  Nachdem Grace wieder sicher saß, beugte Millie sich hinab und flüsterte: »Vorsicht, Gardisten-Mädchen. Florence hat dir den hübschen Hintern versohlt, ohne auch nur eine Schweißperle zu vergießen.«


  »Das war eine gemeine Hinterlist«, zischte Lissa.


  Florence zuckte mit den Schultern. »Und alte Frauen zu bedrohen ist ehrenhaft, ja?«


  »Wen nennst du hier alt?«, fauchte Grace.


  Lissa sprach kein weiteres Wort mehr, bis sie zum Mittagessen anhielten. Millie plünderte schadenfroh die Satteltaschen und fand einen Beutel mit verwässertem Wein und etwas Proviant, eingeschlagen in Papier. Sie riss das Papier auf und verzog das Gesicht.


  »Das Essen hat sich nicht verändert, seit wir in der Garde waren.« Sie klopfte mit einem Stück Zwieback gegen den Sattel, dann warf sie es Lissa zu. »Dafür setze ich nicht die paar Zähne aufs Spiel, die mir noch geblieben sind.«


  Die zahnlose Grace schnappte sich ein Stück Dörrfleisch und begann, daran zu lutschen.


  Millie griff sich einen kleinen Kupfertopf aus Lissas Satteltaschen. »Komm mit, Grace.« Sie riss Grace das Dörrfleisch aus den Händen. »Lass uns das kochen und aufweichen, bevor du verhungerst.«


  »Ihr werdet niedergemetzelt werden«, sagte Lissa zu Florence, nachdem die beiden gegangen waren. »Gebt auf, und ich melde nicht, was ihr getan habt. Die Garde kann den Enkelsohn deiner Freundin retten.«


  Florence lächelte nur, während sie einen Apfel in kleine Stücke schnitt, die sie bequem kauen konnte. »Die Garde würde dieser Tage nicht mal ihren eigenen Hintern finden, selbst wenn sie eine Karte hätte. Mach dir um uns keine Sorgen, meine Liebe. Wenn alles gut geht, retten wir Jacob und sind wieder verschwunden, bevor sie mitbekommen, was geschehen ist.«


  »Und was ist, wenn es schiefgeht?«


  Florences Lächeln wurde breiter. »Dann können die Banditen nur hoffen, dass Grace bei ihnen Milde walten lässt.« Sie steckte sich ein weiteres Apfelstück in den Mund und kaute langsam. »Also, hilfst du uns, oder muss ich diesen Knoten wieder festziehen? Glaub ja nicht, dass ich nicht bemerkt hätte, wie du ihn gelöst hast.«


  »Wenn ihr Glück habt, rauben sie euch nur aus und lassen euch zum Sterben zurück.«


  »Umso mehr Grund für dich, uns zu beschützen, Liebes. So wie ich das sehe, kannst du uns entweder helfen und dabei vielleicht sogar noch ein oder zwei Dinge lernen. Oder du kannst nach Hause gehen und dort erklären, wieso dich ein paar alte Weiber auf der Straße überwältigt haben.« Sie griff in ihren Mantel und zog ein Messer hervor, mit dem sie Lissas Fesseln durchschnitt.


  »Ihr lasst mich gehen?«


  »Es wäre ein wenig auffällig, wenn wir mit einer gefesselten Gardistin im Schlepptau aufkreuzten, findest du nicht? Und jetzt versuch nicht, mir einzureden, dass sich unter diesem faden, pflichtbewussten Äußeren nicht ein junges Mädchen verbirgt, das für ein wenig Aufregung und Abenteuer sein Leben geben würde.«


  Lissa starrte auf ihre Handgelenke. »Nun ja. Ich habe tatsächlich einen Eid geleistet, die Menschen zu beschützen«, erwiderte sie langsam.


  »Gutes Mädchen. Und nun sieh mal nach, was Millie und Grace treiben und lass mich kurz allein. Ich platze, wenn ich nicht gleich pinkeln kann.«


  Sie spähten über die Hügelkuppe auf den dahinterliegenden Fluss. »Was denkst du?«, fragte Florence.


  Millie deutete auf die Bäume am anderen Ufer. »Wenn sie schlau sind, haben sie dort Männer aufgestellt, und dort ebenfalls. Bogenschützen, wenn sie welche haben. Und mindestens einen Boten, der sofort losrennt, wenn sie eine Falle wittern.«


  Florence nickte zustimmend. Dank Lissas Pferd hatten sie es bereits wenige Stunden nach Sonnenaufgang zum Treffpunkt geschafft. Laut Botschaft der Banditen erwarteten sie einen Mann mit einer blauen Mütze an der Bauernbrücke.


  »Ist die Mütze von dem Kerl da drüben blau, was meinst du?«, fragte Florence.


  »Vielleicht, wenn man den Dreck abwäscht.« Millie dehnte ihre Schultermuskeln. »Wie willst du ihn überwältigen? Wenn er alleine ist, kann ich ihn mit dem Schwerterledigen. Wenn er Verstärkung hat... Es ist eine Schande, dass meine alten Lungen nicht zum Blasrohrschießen taugen.«


  Florence beugte sich zu Lissa. »Damals in der Garde nannten wir Millie die Königin der Bläserinnen.«


  Millie streckte ihr die Zunge heraus. Grace kicherte.


  »Vielleicht gelingt es euch, den Burschen zu überraschen«, meinte Lissa. »Aber wenn er Freunde in der Nähe hat, seid ihr tot.«


  Florence sah Millie an, dann blickte sie vielsagend zu Lissa. Millie lächelte zustimmend.


  »Was ist?«, fragte Lissa.


  »Lissa ist jung«, meinte Florence. »Ich könnte mir denken, dieser Bursche da hat schon eine ganze Weile kein hübsches Mädchen mehr gesehen.«


  »Dann müssen wir sie aber noch ein bisschen herausputzen«, erwiderte Millie. »Mit ihrem Haar müssen wir etwas machen ... und man könnte ihre Brüste noch ein wenig aufpeppen.«


  Lissa zog den Umhang zu. »Ich werde nicht dort runtergehen, um diesen schmierigen Banditen zu verführen.« Sie warf Millie einen kurzen Blick zu. »Ich bin schließlich kein Luder.«


  »Wie bitte?«, gab Millie leise zurück.


  »Klar bist du ein Luder«, stellte Grace achselzuckend fest. Millie verdrehte die Augen.


  »Außerdem gibt es an meinem Haar auch nichts auszusetzen !«


  »Nein, überhaupt nichts«, pflichtete Millie ihr bei. »Du hast es nur derart fest nach hinten geflochten, dass deine Augen gleich rausfallen. Und versuch mal, hin und wieder zu lächeln. Du siehst aus wie eine Statue aus dem Tempel der verschmähten Jungfrauen.«


  Lissas Hand zuckte zur Hüfte, wo normalerweise ihr Schwert hing.


  »Genug«, befahl Florence barsch. »Lissa ist eine Gardistin. Eine Soldatin.« Sie wandte sich Lissa zu. »Und eine Soldatin verwendet jede Waffe, die ihr zur Verfügung steht.« Sie löste Lissas Zopf, fuhr mit den Fingern durch das dunkle Haar und verteilte es um die Schultern. »Außerdem bist du ziemlich hübsch. Zumindest wärst du das, wenn du dich ein wenig entspannen würdest.«


  »Genieß es, solange du kannst«, fügte Millie hinzu. »Eh du dich’s versiehst, wirst du so wie wir sein, rundum runzlig und fleckig wie verdorbenes Obst.«


  Lissa blickte zu Boden. »Findet ihr mich tatsächlich hübsch?«


  Florence griff unter Lissas Umhang und zog die Gurte der Rüstung an.


  Lissa kreischte auf. »Was machst du denn da?«


  Millie stieß einen Pfiff aus. »Die Rundungen betonen, Mädchen. Wenn der Bursche nicht binnen zwei Minuten hechelt wie ein Hund, fresse ich mein Schwert.«


  »Es kommt immer auf die Einstellung an«, sagte Florence. »Du bist mehr als eine Soldatin. Du bist eine wunderschöne junge Frau. Das kannst du ruhig mal raushängen lassen. Genieß es!«


  Lissa errötete wieder. »Ich bin nicht sicher, ob ich das kann.«


  »Mit Leib und Seele Soldatin?«, fragte Millie. »Hast dein ganzes Leben damit verbracht zu lernen, wie man das Schwert führt? Keine Zeit für Spaß? Ist es das?«


  Sie nickte.


  »Ha! Du bist ja so schlimm wie Florence damals, als sie in die Garde eintrat. Sie war genauso verklemmt wie du. Florence, weißt du noch, als wir dich das erste Mal in diese Schänke geschleift haben, zum Mächtigen Hengst, um uns die Schwertschlucker anzusehen?«


  »Halt die Klappe«, grollte Florence. »Ist schon gut, Liebes. Wenn du nicht willst, lassen wir einfach Millicent auf ihn los.«


  »Du kommst spät«, sagte der Kundschafter.


  »Meine Beine sind nicht mehr so schnell wie früher«, blaffte Florence zurück. »Ich bin doch hier, oder?«


  »Wer ist das?«


  Sie warf Lissa einen Blick zu. »Jacobs Schwester. Sie hat darauf bestanden, mitzukommen.«


  »Ich vermisse ihn so sehr«, jammerte Lissa und ließ dabei den Hauch eines gekünstelten Lächelns erkennen - genau wie


  Millie es vorgeschlagen hatte. »Ich würde alles tun, um meinen großen Bruder zurückzubekommen.«


  »Habt ihr das Geld?«


  »Lass mich mal nachsehen.« Lissa warf den Umhang zurück und begann, sich abzutasten.


  Der Bandit verschränkte die Arme vor der Brust. »Beeil dich, Mädchen.«


  Florence starrte den Burschen ungläubig an: Lissa warf sich ihm praktisch an den Hals, doch in seinen Adern schien Schnee zu fließen.


  Lissa lächelte. »Es muss hier irgendwo drin sein.«


  »Heute noch, wenn’s recht ist.« Sofern in der Stimme des Mannes überhaupt eine Gefühlsregung mitschwang, dann Langeweile. Was war mit ihm los?


  Lissa warf Florence einen besorgten Blick zu. »Mein armer Bruder. Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Noch nichts. Unser Anführer hat uns nicht erlaubt, ihn anzurühren. Hat sich aber tüchtig gewehrt. Ist ein starker Bursche, dein Bruder.«


  Florences Magen verkrampfte sich. »Ja, nicht wahr? Und so gut aussehend.«


  Der Bandit seufzte. »Wie wahr...«


  Florence kannte dieses Seufzen. So viel dazu, diesen Kerl zu verführen: Lissa fehlte die rechte Ausstattung dafür.


  Gleich darauf begriff auch Lissa. Sie drehte den Kopf so, dass ihre Mähne ihr Gesicht vor dem Banditen verbarg, und flüsterte: »Und jetzt?«


  Florence wusste es nicht. Sie hatte darauf bestanden, dass Lissa ihre Waffen zurückließ, um sie hilfloser und verlockender aussehen zu lassen. »Wir haben das Geld am Straßenrand vergraben«, sagte sie rasch. »Zur Sicherheit. Wenn du mit uns zurückkommst...«


  »Ihr habt das Geld nicht, stimmt’s?«, fragte der Bandit. »Dann muss ich euch wohl mitnehmen.«


  Er packte Lissas Handgelenk.


  »Lissa, nicht...« Weiter kam Florence nicht. Im nächsten Augenblick lag der Bandit auf dem Boden. Lissa bog ihm die Finger um, bis sie beinahe seinen Unterarm berührten. Die andere Hand presste sie ihm gegen den Ellbogen.


  Ein Pfeil bohrte sich zwischen Lissas Füßen in den Schnee.


  Ein zweiter Bandit winkte aus den Bäumen zu ihnen herüber. »Ihr zwei benehmt euch, verstanden? Sonst könnte noch jemand verletzt werden.«


  Drei Männer geleiteten sie durch den Wald. Der mit dem Bogen lächelte Lissa unablässig zu. Sie bemühte sich tunlichst, ihm keine Beachtung zu schenken.


  »Warum konntest nicht du derjenige am Treffpunkt sein?«, fragte Florence ihn.


  »Was?«


  »Vergiss es.« So langsam sie konnte, ohne Argwohn zu erregen, stapfte sie durch den Schnee. Wie lange würden die anderen wohl brauchen, um ihnen zu folgen? Wohl an die zehn Minuten, sofern Millie Grace von der Dringlichkeit der Situation überzeugen konnte. Sicherheitshalber sollte sie lieber von fünfzehn Minuten ausgehen.


  Bei der Tarnung hatten die Banditen ganze Arbeit geleistet. Die Zelte bestanden aus weißem Segeltuch, das sich kaum vom Schnee abhob. Florence zählte achtzehn Männer und Frauen an einem kleinen Lagerfeuer. In den Zelten hielt sich vermutlich noch eine Hand voll auf. Sie beugte sich zu Lissa.


  »Schätz mal, wie viele du schaffst. Und sei ehrlich!«


  Lissa sah sich um. »In einem fairen Kampf? Vielleicht vier oder fünf.«


  »In einem fairen Kampf.« Florence tätschelte Lissa die Wange. »Wie süß.« Dann erhob sie die Stimme und fragte: »Wer hat bei diesem Haufen hier das Sagen?«


  Niemand antwortete. Etliche begafften Lissa mit anerkennenden Blicken. Der Rest schaute zu einem mageren, blonden Burschen, der einen Teller mit Dörrfisch aß.


  »Du da, Blondschopf!« Florence stapfte zu ihm hinüber und pflanzte das Ende ihres Stocks zwischen seine Füße. »Wo ist Jacob?«


  »Wo ist mein Geld?« Er warf Lissa einen Blick zu. »Oder hast du dieses hübsche junge Ding als Bezahlung mitgebracht?«


  »Sprich gefälligst nicht mit vollem Mund«, herrschte Florence ihn an.


  »Oder?« Er schubste Florence leicht an. Sie taumelte rückwärts und fing sich mithilfe ihres Stocks. Dann war Lissa zur Stelle.


  Sie riss sich den Umhang vom Leib und trat zwischen Florence und den Blondschopf. »Ich bin Lissa Blutlied von der Garde, und wenn du noch einmal Hand an diese Frau legst, reiße ich sie dir ab und stopf sie dir ins Maul.«


  Florence schob Lissa beiseite. »Wenn du so erpicht darauf bist zu sterben, warum wirfst du dich dann nicht gleich in sein Schwert und bringst es hinter dich?«


  »Ich hab nur versucht, dich zu beschützen, du störrische, alte ...«


  »Ich komm schon zurecht. Er war nicht darauf aus, mir wehzutun.«


  »In deinem Alter kann dir sogar eine steife Brise wehtun!«


  Der Blondschopf lachte. »Behaltet sie im Auge, bis ich die Seile hab. Sieht so aus, als hätten wir neue Geiseln. Zumindest für die Hübsche da dürfte jemand ein schönes Sümmchen bezahlen.«


  Florence ließ den Blick suchend durch den Wald wandern. Wo steckten bloß Millie und Grace? Beide Frauen waren beweglicher als Florence, und sie hatten Lissas Pferd. Sie brauchten auch nicht alle halbe Stunde eine Pinkelpause wie Florence. Außer wenn Millicent... oh nein.


  »Lissa, als du Millie und Grace nach dem Mittagessen holen gegangen bist, haben sie da etwas gegessen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Hatte Millie einen purpurnen Beutel bei sich?«


  Lissa runzelte die Stirn. »Ich glaube schon, ja ...«


  »Verflucht sei das Weib. Sie hat versprochen, sie zu Hause zu lassen.«


  »Was war in dem Beutel?«


  »Getrocknete Feigen. Millie liebt sie. Immer schon.« Dummerweise vertrug Millie die geliebten Feigen in den letzten Jahren immer schlechter und hatte dann mir argen Verdauungsproblemen zu kämpfen. »Es könnte noch eine Stunde dauern, bis sie hier sind.«


  Sie verstummte, als der Blondschopf zurückkehrte. Er gab die Seile seinen Männern. »Du bist also Gardistin«, meinte er zu Lissa. »Wenigstens bist du hübsch anzusehen.«


  Einer der Banditen, die sie ins Lager geleitet hatten, schlang Florence das Seil mit einem entschuldigenden Schulterzucken um die Handgelenke. Derjenige, der Lissa fesselte, wirkte dagegen nur selbstgefällig. Es handelte sich, wie Florence erkannte, um denselben Mann, der Lissa unterwegs angeglotzt hatte.


  »Ich schlage vor, wir bringen die hier in meinem Zelt unter, Boss«, sagte er.


  Diesmal wandte Lissa eine andere Kampftechnik an; sie stellte ihm ein Bein und drückte ihn mit der Hand an der Kehle zu Boden. Bevor sich jemand rühren konnte, packte sie sein Messer und brüllte: »Ich fordere den Anführer dieser Bande heraus!«


  Der Blondschopf lachte auf. »Hast du vor, mit diesem Zahnstocher gegen mich anzutreten?«


  »Ich besiege dich mit jeder Waffe, die du dir aussuchst.«


  »Fein.« Er schnippte mit den Fingern, und einer seiner Männer reichte ihm eine geladene Armbrust. »Halt du dich an das Messer. Ich nehme diese Kleine hier.«


  Florence löste sich von ihrem Häscher. »Oh Mann, das ist ja zum Heulen.« Vor einem halben Leben hätte Florence dem nächsten Banditen einen Tritt in den Schritt gegeben, ihm seine Waffe entrissen und Rücken an Rücken mit Lissa gekämpft, bis sie entweder frei oder tot waren.


  Nun humpelte sie stattdessen zu Lissa hinüber und nahm ihr das Messer aus der Hand. »Wenn du dich unbedingt umbringen willst, ist das deine Angelegenheit. Aber wenn du so weitermachst, dann sind Jacob und ich am Ende wahrscheinlich auch noch tot.«


  Lissa plusterte sich auf, was mehrere Banditen dazu bewog, sie lüstern anzuglotzen. »Ich wollte ...«


  »Ich weiß«, fiel Florence ihr leise ins Wort. »Und ich weiß es zu schätzen. Aber wenn du das noch mal machst, dann prügle ich dich persönlich windelweich.« Sie wandte sich an den Blondschopf. »Du musst Lissa verzeihen. Sie ist eigensinnig. Aber natürlich will sie dich nicht herausfordern.«


  »Dacht’ ich mir schon.« Lächelnd setzte der Blondschopf die Armbrust ab.


  Florence lächelte honigsüß zurück. »Stattdessen fordere ich dich heraus.«


  »Was?«, entfuhr es einem halben Dutzend Banditen gleichzeitig. Florence beachtete sie nicht, während sie sich aus ihren Decken und Mänteln schälte. Der Wind biss wie kalter Stahl, doch auch dem schenkte sie keine Beachtung. Staunend beobachteten die Banditen, wie sie Lage um Lage alter Wolle und verblichener Baumwolle ablegte. Am Ende war Florence fast genau gekleidet wie Lissa.


  Ihre glanzlosen Brustschützer hingen lose vor ihrem Busen, und der smaragdgrüne Lendenschurz wäre ihr über die knochigen Hüften gerutscht, hätte sie den Gürtel nicht vergangenen Monat enger machen lassen. Ausgefranste gelbe Quasten kitzelten ihre Oberschenkel. Ihre Hautfarbe erinnerte an Pergament, und Altersflecken sprenkelten ihren Körper wie Tintenkleckse. Dunkle Adern und blasse Narben verliefen kreuz und quer über ihre Arme und Beine.


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Lissa. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


  »Ich habe schon gegen Banditen gekämpft, als dein Vater noch nach der Zitze deiner Großmutter gequäkt hat.«


  »Er wird dich töten.«


  Florence seufzte. »Ich werde diesen Sommer siebzig Jahre alt. Du bist wie alt, sechzehn?«


  »Achtzehn«, erwiderte Lissa trotzig.


  »Achtzehn. Mögen die Götter dich beschützen, Mädchen. Wenn dieser Hanswurst dich tötet, nimmt er dir dein ganzes Leben weg. Wenn er mich tötet...« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann sind das nur ein paar Jahre weniger, in denen ich breiige Nahrung zu mir nehme und alle Nase lang auf den Abort renne.«


  »Das ist verrückt.«


  »Du hast es doch selbst gesagt. Eher würde ich draufgehen, als dass ich Jacob befreien könnte. Aber keiner von uns kann sich Blondschopfs Lösegeld leisten, und es ist ja nicht so, als ob ich viel zu verlieren hätte.« Sie lächelte. »Der gefährlichste Feind ist derjenige, der nichts zu verlieren hat.«


  Florence deutete mit ihrem Stock in Blondschopfs Richtung. »Also, bringen wir es hinter uns, bevor ich an Altersschwäche sterbe.«


  »Ich hab schon verstanden, alte Frau. Ich respektiere deinen Mut, aber...«


  »Fein.« Sie humpelte auf die Zelte zu. »Ich werde Jacob befreien. Wenn du mich aufhalten willst, dann tust du es besser jetzt.«


  Er gab seinen Männern ein Zeichen. »Troy, fessle sie und steck sie zu den anderen Geiseln.«


  Troy erwies sich als der Bandit mit der blauen Mütze, den Florence am Fluss kennen gelernt hatte. Sie stieß ihm den Finger gegen die Brust. »Wag es bloß nicht. Ich habe ihn herausgefordert. Schäm dich, seine Drecksarbeit zu erledigen. Du setzt dich hin und wartest, bis er die Dinge regelt wie ein Mann. Danach kannst du mich fesseln.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Was macht ein Junge wie du überhaupt bei dieser verkommenen Bande? Du bist jung, gesund, gut aussehend ... Ich bin sicher, es hat sich romantisch angehört, hier draußen zu leben, umgeben von kantigen, harten Waldläufern.« Troy errötete. »Aber das ist kein Umgang für dich. Such dir einen nettenjungen und eine ehrliche Arbeit. Es gibt bessere Wege, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, als Abschaum wie dem da zu folgen.« Dabei deutete sie mit dem Daumen auf den Blondschopf, der mittlerweile nicht mehr lächelte.


  »Das reicht jetzt«, presste er hervor.


  Florence ignorierte ihn. »Und du«, sagte sie und wandte sich einem Banditen mit kahlem Schädel und einem fleckigen


  Muttermal auf der Wange zu. »Du siehst aus, als hättest du seit einer Woche nicht mehr gebadet, und deinen Atem kann ich bis hierhin riechen. Wenn du dich nicht selbst respektierst, wird dich niemand respektieren, am allerwenigsten ein hübsches Mädchen wie Lissa hier. Und wenn du die Risse in dem Mantel da nicht flicken kannst, dann falte ihn einfach zusammen und lass ihn liegen. Ich kümmere mich dann darum, wenn ich gehe. Und ich erwarte eine anständige Bezahlung dafür, verstanden?«


  Er nickte stumm. Einige der anderen lachten, aber Florence war bereits zu einem jungen Burschen weitergegangen. Blondschopf brüllte einen Befehl, und der Junge zog sein Schwert.


  »Gib her.« Florence packte die Waffe mit schnellem Griff an der Klinge und riss sie ihm aus der Hand. »Hat er dir dieses Stück Schrott gegeben?«


  »Ja, gnädige Frau.«


  Sie fuhr mit dem Daumen über die Klinge. »Der Griff ist lose, die Balance ist grauenhaft, und richtig geschärft wurde das Ding wohl zuletzt lang vor deiner Geburt. Ein solches Schwert ist eine größere Gefahr für dich als für deinen Gegner, verstanden?«


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Gut. Und jetzt verlangst du von diesem Knauser ein richtiges Schwert, und wenn er dir keins gibt, marschierst du schnurstracks nach Hause zu deiner Mama. Sonst wirst du sterben, bevor du alt genug bist, um dich zu rasieren.«


  Bevor sie sich dem nächsten Banditen zuwenden konnte, packte Blondschopf sie an den Schultern und stieß sie zu Boden. Die kalte Erde fühlte sich hart wie ein Ziegelstein an.


  »Bist du noch ganz normal?«, fuhr Florence ihn an, als sie sich wieder aufgerappelt hatte. »Sich so von hinten an eine alte Frau anzuschleichen. Haben dir deine Eltern keine Manieren beigebracht?« Zustimmendes Gemurmel breitete sich in der Runde aus.


  »Ruhe«, gellte Blondschopf. »Ich kämpfe nicht gegen dich, aber ich lasse auch nicht zu, dass du so mit meinen Männern redest.«


  »Ich nehme Jacob mit«, erklärte Florence mit fester Stimme. Sie hörte, wie Lissa unruhig von einem Bein aufs andere trat.


  Blondschopf begann wieder zu lachen; es war ein mächtig grölender Laut, der durch den Wald hallte. »Ich mag dich. Du hast mehr Mumm in den Knochen als jede Frau, der ich je begegnet bin, und wenn du ein Jahrhundert jünger wärst...« Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn ich so jung wäre, würde ich dem Viscount deinen Kopf als Trophäe überreichen.«


  Blondschopf gluckste noch immer. »Wie schade, dass du nicht mehr so jung bist.« Er erhob die Stimme. »Tötet sie.«


  Ein paar Banditen standen tatsächlich auf. Florence verschränkte die Arme vor der Brust, worauf sie mit halb gezogenen Waffen innehielten. »Schämt euch. Als Nächstes raubt ihr noch Kleinkinder aus. Setzt euch, ihr alle.«


  Niemand sprach ein Wort. Ein Falke schrie durchdringend in der Ferne, und es hörte sich wie Gelächter an. Langsam nahmen die Banditen Platz.


  Florence wandte sich wieder an Blondschopf. »Du solltest dir eine andere Arbeit suchen. Du bist zu dumm, um Banditen anzuführen. Du hättest mich in dem Augenblick töten sollen, in dem ich dich herausgefordert habe. Jetzt ist es zu spät.«


  »Meinst du, ja?«, höhnte er. Seine Hand wanderte zu seinem Schwert - dann zuckte er überrascht zusammen. Er betastete seinen Hals, in dem ein zierlicher, schwarzer Pfeil steckte.


  »Meine ich«, erwiderte Florence.


  Seine Lippen verzerrten sich, und er zog das Schwert. Der erste Hieb zerschmetterte Florences Stock und schleuderte sie zu Boden. Der zweite traf sie nicht.


  Lissa sprang über Florence hinweg und rammte den Fuß gegen Blondschopfs Brust. Er segelte rückwärts und verlor das Schwert. Mit einem Griff hatte Lissa es in der Hand und nahm eine Verteidigungshaltung ein.


  Hinter ihr kam Blondschopf torkelnd auf die Beine, ein gekrümmtes Messer in der Hand. Er tat einen Schritt vorwärts und hielt inne, als Florence ihm das schartige Ende ihres kaputten Stocks in den Bauch bohrte.


  Er grinste höhnisch und packte den Stock. Florence hieb ihm die andere Hälfte der zerbrochenen Waffe über die Fingerknöchel; er heulte auf und taumelte zurück. Dann wurden seine Schreie immer leiser. Das Gift des Pfeils zeigte Wirkung, und er brach im Schnee zusammen.


  Florence rollte sich herum und schaute zu den Bäumen, wo Grace gerade einen weiteren Pfeil in ein dünnes, schwarzes Rohr schob.


  »Wird aber auch Zeit, dass ihr kommt!«, rief Florence.


  Millie schaute betreten drein, Grace blickte nur finster in die Runde und sagte: »Der Nächste, der meine Mutter bedroht, kriegt einen Pfeil ins Auge.«


  Jacob war unversehrt, aber ein bisschen verlegen. Florence verbrachte zehn Minuten damit, ihn auszuschimpfen, weil er so unachtsam gewesen war, sich von ein paar Banditen überrumpeln zu lassen. Dann umarmte sie ihn, gab ihm einen flüchtigen Kuss und schickte ihn los, um die Pferde der Banditen zu holen.


  Was die Banditen selbst anging ... Florence sah sich um. Gut die Hälfte von ihnen hatte sich entschlossen, sie zurück zur Ortschaft zu begleiten. Einige wollten eindeutig nicht mehr hier sein, wenn Blondschopf aufwachte. Andere fürchteten sich davor, was geschehen würde, wenn die Garde einträfe.


  »Was werdet ihr jetzt machen?«, fragte Lissa.


  »Du meinst wohl, was wird Jacob jetzt machen?«, rief Millie dazwischen.


  Lissa errötete und strich sich die Haare aus den Augen. Florence lächelte nur. Jeder sah, wie Jacob und Lissa einander beäugten. Sie hatte bereits eine Wette mit Millie darüber laufen, wie lange Lissa brauchen würde, um den Jungen ins Bett zu schleifen. Sie beugte sich zu Lissa. »Wie der Zufall es will, redet Jacob davon, der Garde beizutreten. Dabei hat der dumme Junge in seinem ganzen Leben noch kein Schwert angerührt.«


  »Wenn er noch nie ein Schwert in der Hand hatte, warum will er dann ...«


  Florence bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, woraufhin Lissa noch heftiger errötete.


  »Oh. Naja, ich könnte ... äh ... ich könnte ihn im Auge behalten. Ich meine, wenn Grace sich dann besser fühlt.«


  Millie kicherte. »Ich bin sicher, sie würde sich viel besser fühlen, wenn sie wüsste, dass du ihm dabei hilfst, sein Schwert in den Griff zu kriegen ...«


  »Keine Sorge, Liebes«, sagte Florence. »Grace hat vor, Jacob selbst im Auge zu behalten. Sie redet schon den ganzen Tag davon, dass sie sich für weitere zehn Jahre verpflichten lassen will.«


  »Aber sie ist...«


  »Zu alt?«, fragte Florence. »Grace Schattenseele trifft mit ihrem Blasrohr eine Fliege aus fünfzig Schritt Entfernung. Bist du sicher, dass du deinen Satz vollenden willst?«


  Lissa schüttelte den Kopf. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht, was ihr zustoßen könnte.«


  »Nichts, jedenfalls solange sie die richtige Befehlshaberin hat.« Florence lächelte und wartete, bis die Äußerung bei der jungen Frau Wirkung tat.


  Lissas Augen weiteten sich. »Du meinst... du? Aber-«


  »Auch diesen Satz solltest du besser nicht vollenden, Mädchen. Jedenfalls ist das allemal besser, als am Kamin zu sitzen, Socken zu häkeln und auf den Sensenmann zu warten. Millie, Grace und ich werden die Garde wieder auf Vordermann bringen.«


  Lissas Züge entspannten sich. »Das klingt... nett.«


  Bevor sie mehr hinzufügen konnte, kamen Grace und Jacob auf ihren Pferden den Pfad herangedonnert. Graces graues Haar war nass vor Schweiß, und ein breites Grinsen runzelte ihre Züge. »Komm schon, Mutter! Wir machen ein Wettrennen zu der Hügelkuppe dort!« Ohne eine Antwort abzuwarten, preschte sie los.


  Florence wandte sich an Lissa und Millie. »Wir sollten sie besser einfangen, bevor sie sich noch verletzt.« Sie spreizte die knorrigen Finger und schnalzte mit der Zunge. Ihr Pferd sprang vorwärts und rüttelte ihre Knochen durch, was den anderen keine andere Wahl ließ, als ihr hinterherzuhetzen. Florences Gelenke würden am nächsten Morgen fürchterlich schmerzen, aber das war nicht das Schlimmste.


  Während sie ritt, murmelte sie bei sich: »Das Erste, was ich mache, wenn ich wieder bei der Garde bin, ist, einen blasenfreundlichen Sattel zu requirieren.«


  Originaltitel: Over the Hill


  Ins Deutsche übertragen von Michael Krug


  Veka: Augenblick noch, ich will nur schnell meine Notizen zu Ende bringen! Hines hat für diese Geschichte viel recherchiert, Insbesondere was strigoi und Ihre Kräfte angeht. Ich muss unbedingt alles in mein Zauberbuch aufnehmen!


  Grell: Wenn dir nur ein einziger Zauber über die Lippen kommt, während ich in der Nähe bin, dann benutze ich dieses Zauberbuch als Latrinenpapier!


  Jig: Hast du dir je so viel Mühe gegeben, ein Baby zu retten, als du in der Traglingskammer gearbeitet hast, Grell?


  Grell: Wenn jemand ein Baby aus meinen Höhlen holen wollte, hieß das einen Fingerbeißer weniger, um den ich mir Sorgen machen musste.


  BLUTLINIEN


  Wer sich damit auskannte, der roch in der Stampfmühle trotz des Dunstes aus Schweiß und Staub den Gestank von dunkler Magie. Valerica Eminescu senkte den Vorschlaghammer zu Boden, wischte sich den Staub aus den Augen und fragte sich, ob es nur Einbildung gewesen war. Denn der beißende Gestank nach kochendem Blut, heiß wie die Höllenschmiede, verflüchtigte sich bereits wieder. Ihre Hand schloss sich fester um den Stiel des Hammers, während sie unter dem geschäftigen Treiben in der Mühle nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt.


  »Alles in Ordnung, Val?«, fragte Jim Daley und schaufelte die nächste Ladung zerstoßenes Erz auf die Bleche.


  Ehe Valerica antworten konnte, fiel ihm die Schaufel scheppernd aus den Händen, und er taumelte vor.


  Valerica versuchte ihn zu packen, doch ihre Finger glitten an seinem Overall ab, weil Jim seitwärts torkelte wie ein Betrunkener. Einer der Bergarbeiter stieß einen Warnruf aus, doch es war zu spät. Jim fiel gegen die Maschine und blieb dort liegen.


  Es war unmöglich, das Schaufelrad an der Drehbewegung zu hindern, mit der es die schweren Gewichte der Mühle anhob und wieder freigab. Die Stampfen, die das Erz zermahlten, schnellten nach unten, noch bevor Valerica zwei Schritte gemacht hatte.


  Sie packte Jim am Arm und zog ihn weg. Blut strömte aus seiner zertrümmerten rechten Hand, besprenkelte Valericas Kleidung und tränkte den staubigen Boden. Jim starrte benommen seine Hände an. Aus den gebrochenen Fingern der rechten ragten zersplitterte Knochen. Die linke hing schlaff herab. Die Stampfen hatten Haut und Muskeln über dem Handgelenk weggerissen, und längst war der ganze Ärmel schwarz von Blut.


  Jemand stieß Valerica zur Seite und legte einen Gürtel um Jims linken Arm, schob ein Messer darunter und drehte es, um den Gürtel zusammenzuziehen und den Arm abzubinden. Ein anderer Bergarbeiter gab Jim eine metallene Flasche und zwang ihn zum Trinken.


  Niemand bemerkte, dass Valerica aus der Mühle rannte, zum dahinter fließenden Bach, wo sie ihre blutbeschmierten Hände ins Wasser tauchte. Sie watete ins Wasser, kämpfte gegen das Verlangen an, sich die blutige Kleidung vom Leib zu reißen und wegzuschleudern. Wie Rauch im Wasser trieb das Blut stromabwärts.


  »Beruhige dich«, ermahnte sie sich und biss die Zähne zusammen. Ihre Hände krallten sich in den Stoff ihres Overalls. Das Verlangen war nicht mehr so stark gewesen, seit sie vor fast zehn Jahren Rumänien verlassen hatte.


  Fast konnte sie ihren Vater flüstern hören: Im Blut brennt die Macht. Mach sie dir untertan.


  Valerica sank auf die Knie und tauchte das Gesicht ins Wasser. Der Kälteschock schaffte es schließlich, ihr den Geruch der Magie aus der Nase zu treiben. Sie blieb unter Wasser, bis ihre Lungen zu platzen drohten, dann richtete sie sich auf und schnappte nach Luft.


  Es war ein Unfall gewesen, weiter nichts. Die Red-Eagle-Silbermine war ein gefährlicher Ort. In diesem Jahr waren drei Männer durch einen Tagbruch ums Leben gekommen, und erst letzte Woche hatte ein Einsturz weitere Opfer gefordert.


  Schwere Schritte knirschten auf dem Geröll hinter ihr. »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«


  Henry Cooper arbeitete seit 1854 in der Mine und war nur wenige Jahre später zum Vorarbeiter befördert worden. Er war ein gottesfürchtiger Mann mit einem Temperament, so hitzig wie das Feuer in einem Schmelzofen, Sein Mund war gänzlich unter einem buschigen schwarzen Schnauzbart verborgen, und sein kahler Kopf war schweißnass.


  »Hat Jim ...«


  »Der verfluchte Dummkopf wird vermutlich bis zum Abendessen tot sein.« Henry bekreuzigte sich, dann erklärte er: »Ich lasse dich in dieser Mine arbeiten, weil du stark genug bist, um einen Hammer zu schwingen, und weil du dich nicht beklagst. Aber das hier ist gefährliche Arbeit, Männerarbeit. Wenn du jedes Mal wegläufst und ohnmächtig wirst, nur weil ...«


  »Ich war diejenige, die ihn von den Stampfen weggezogen hat«, unterbrach ihn Valerica.


  »Ach ja?« Henry verschränkte die Arme vor der Brust. »Der alte Clyde sagt, dass es so aussah, als hättest du ihn überhaupt erst rein gestoßen.«


  Valerica antwortete nicht. Gegen das Wort eines Mannes war das ihre so wertlos wie ein Stück Katzengold.


  Schließlich zuckte Henry mit den Schultern. »Allerdings ist Clyde auch schon halb blind.« Er drehte sich weg und spie aus. »Wenn du dann mit deiner Wasch-Nummer hier fertig bist, kannst du ja wieder reingehen und anfangen, die Bleche sauberzumachen.«


  Als sie wieder zur Mühle ging, sah Valerica, wie die Arbeiter Jim Daley in die behelfsmäßige Stadt aus Zelten und Holzhütten hinab trugen, die die Mine umgab. Andere liefen ihnen entgegen, um zu helfen und um zu erfahren, wer verletzt worden war.


  Valerica schlich in die Mühle zurück und gab sich alle Mühe, in der Arbeit Vergessen zu finden. Sie zerrte die Bleche unter den Stampfen hervor und begann, Schlamm und Morast auszuspülen. Es war eine anspruchslose Beschäftigung, die ihr dabei half, allmählich wieder zur Ruhe zu kommen.


  Als sie sich schließlich daran machte, das Quecksilber vom Blech zu entfernen und es zu groben, faustgroßen Klumpen zu formen, fühlte sie sich wieder wie ein Mensch. Die Blutspritzer riefen nicht mehr nach ihr, und falls doch, gelang es ihr zumindest, die Rufe zu ignorieren.


  Valericas Hütte lag eine Viertelmeile südlich des Hauptlagers, weit entfernt von den anderen Quartieren. Gerade wollte sie nach dem schweren Segeltuch greifen, das als Tür diente, da zog sie hastig die Hand zurück. Heute Morgen war es vielleicht nur Einbildung gewesen, aber jetzt war der Geruch nach Feuer und Blut so intensiv, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Bill«, flüsterte sie. »Alina!« Valerica riss das Tuch zur Seite. Die Hütte zu betreten war, als müsse man sich seinen Weg durch Spinnweben bahnen. Verderbnis durchdrang die Unterkunft wie ein Schatten, der sich ihr auf die Haut legte und bis in die Lungen sickerte. »Wo seid ihr?«


  Ihren elfjährigen adoptierten Neffen fand sie in einer Ecke, halbnackt und zusammengekauert. Er zitterte am ganzen Leib. Feine Linien aus getrocknetem Blut überzogen seine Stirn, die kyrillischen Schriftzeichen ließen sich kaum mehr entziffern. Weitere Schriftzeichen waren auf seiner Brust in Höhe des Herzens eingeritzt.


  Valerica packte ihn an den Armen. Sogleich verwischte sie mit den Fingern das Blut auf seiner Brust, was den Zauber beendete.


  Bill hustete und schaute sich um. »Tante V? Was machst du hier?«


  »Wo ist Alina?« Sie hielt ihn fest und musterte prüfend seine Verletzungen. Die Schnitte waren nur oberflächlich und würden bald verheilt sein. Sie befeuchtete den Daumen und rieb ihm damit über die Stirn.


  Bill sah an sich herab und wurde blass. »Wie ... wer hat mir das angetan?« Er wollte sich aus Valericas Griff winden, doch sie hielt ihn fest. »Lass mich los.«


  »Wo ist Alina?«, schrie sie ihn an.


  »In ihrem Bettchen!«


  Valerica nahm die Hände von seinen Armen.


  Bills Hemd lag zusammengeknüllt in der Ecke. Er zog es rasch an und knöpfte es zu. »Sie hat den ganzen Morgen gebrüllt. Ich hab überlegt, ein bisschen Whiskey unter ihre Ziegenmilch zu rühren, aber dann hat sie sich doch noch beruhigt.« Er zog die Hosenträger über die Schultern. Er hielt inne und starrte durch die offene Tür auf die untergehende Sonne. »Tante V, was ist los, verdammt?«


  Valerica trat ins andere Zimmer. Hier stand neben einem Etagenbett das kleine Kinderbett, das Valerica vor fast einem Jahr gebaut hatte. Obwohl sie schon beim Hereinkommen wusste, dass es leer war, riss sie dennoch die Decke weg. Dann durchwühlte sie das untere Etagenbett, und zuletzt legte sie sich auf den kahlen Boden, um unter dem Bett nachzusehen. Von ihrer Tochter keine Spur.


  Bill starrte auf das leere Kinderbett. »Ich bin nicht eingedöst. Ich schwör’s. Ich hab sie zu Bett gebracht, sie war so sicher wie ...«


  »Raus!«


  Seine Augen schimmerten, doch erhielt die Tränen zurück. »Sei nicht so, Tante V. Ich kann dir suchen helfen. Weit ist die Kleine bestimmt nicht gekommen, sie kann ja kaum krabbeln.«


  Valerica packte ihn mit einer Hand am Klagen, mit der anderen am Hosenboden. Sie zerrte ihn aus der Hütte und setzte ihn so davor ab, dass er die Stadt unter ihnen im Blick hatte.


  »Du kannst helfen, indem du zur Kirche gehst und für Alina betest.«


  Bills Gesicht lief rot an, er blickte finster. »Du musst nicht...«


  »Sofort.« Womöglich mischte sich ein wenig der Macht in das Wort, vielleicht aber war es auch nur die Furcht, die ihn gehorchen ließ. Bill ergriff ohne ein weiteres Wort die Flucht.


  »Vergib mir«, flüsterte sie. Allmählich zog sich die Wut in ihr Inneres zurück, wo sie auch hingehörte.


  Pater Fanshaw hatte Valerica den Zutritt zu seiner Kirche verweigert, seit er von ihrer Beziehung zu Elizabeth erfahren hatte. Aber er würde sicher keinen verängstigten Jungen wegschicken, und die Kirche war der einzige Ort, an dem Bill in Sicherheit wäre.


  Valerica schloss die Augen. Sie hätte es wissen müssen. Bei all der Aufregung um Jims Unfall war klar, dass wohl kaum jemand von einer einsamen Gestalt Notiz nehmen würde, die durch die Siedlung ging.


  Sie hatte es gewusst. Sie hatte es sich nur nicht eingestehen wollen.


  »Pass auf sie auf, Elizabeth«, wisperte sie. »Ich schwöre dir, ich rette sie. Beschütz unsere Tochter, bis ich sie gefunden habe.«


  Es war anderthalb Jahre her, dass Valerica Bills Mutter Elizabeth mit in die Wüste genommen hatte. Zu Anfang verstand Elizabeth nicht und hielt das Ganze für nichts weiter als ein ausgefallenes Picknick. Es gab nur selten einmal die Gelegenheit, allein zu sein, weit weg von Klatsch und Tratsch. Aber an jenem Morgen war Bill in der Kirche, und wegen des Sonntagsgottesdienstes war die Mine geschlossen.


  Die beiden Frauen boten einen recht ungewöhnlichen Anblick. Valerica war noch immer vom Staub und Schweiß der Arbeit des Vortages überzogen, unter ihrem weiten Overall verbarg sich ein muskulöser Körper, ihr schwarzes Haar hatte sie unter eine blaue Kappe gestopft. Elizabeth Bemis hingegen war eine wahre Lady. Sie trug ein Haarnetz aus schwarzer Seide, besetzt mit Perlen und schwarzen Bändern, die ihr in den Nacken hingen. Trotz der Hitze weigerte sie sich, den Hut abzunehmen, und ebensowenig wollte sie ihn mit Wasser aus der Feldflasche tränken, wie Valerica es mit ihrer Kappe gemacht hatte.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Elizabeth, nahm Valericas Hand und schwenkte sie vor und zurück, wie ein ausgelassenes Kind.


  »Dorthin.« Valerica deutete nach vorn. Der Blutzauber, den sie auf den gespaltenen Findling geschrieben hatte, war verschwunden, weggewaschen von den Elementen, doch die Macht war geblieben. Ein der Magie in die Falle gegangenes Kojotenweibchen lief winselnd am Fuß des Findlings auf und ab. Das Tier schonte die linke Hinterpfote, und unter dem schmutzigen grauen Fell zeichneten sich deutlich die Rippen ab. Auch ohne Valericas Zauber wäre das Tier binnen weniger Tage verendet.


  Valerica zog ein Rasiermesser hervor, das sie sich aus Elizabeths Hütte geborgt hatte. Sie klappte die Klinge auf und schnitt sich in die Handfläche, dann streckte sie den Arm aus. Das Blut tropfte auf den Kojoten.


  Die Beine des Tiers gaben unter ihm nach. Die Zunge trat ihm aus dem Maul, als es versuchte, den Kopf zu heben.


  »Was machst du da?«, fragte Elizabeth.


  »War das eigentlich dein Ernst?« Valerica ballte die Faust noch fester, um mehr Blut aus dem Schnitt auf die Erde zu pressen. »Ich meine das, worüber wir letzte Woche gesprochen haben? Nach Bills Geburtstag?«


  Elizabeth starrte sie ungläubig an. »Das ist doch unmöglich. Du kannst nicht...«


  »Doch, wir können«, erklärte Valerica. »Wenn du das wirklich willst. Es wird Fragen und Gerüchte geben. Hässliche Gerüchte. Bist du dir sicher ...«


  »Ja«, antwortete Elizabeth entschlossen und biss sich auf die Lippe, als Valerica sich dem Kojoten näherte. »Wirst du das Tier töten?«


  »Es ist gelähmt und wird nichts spüren.« Valerica zögerte. »Der Zauber wird besser wirken, wenn wir gemeinsam ...«


  Elizabeth legte ihre Hand über Valericas. Gemeinsam durchtrennten sie die Kehle des Kojoten, damit der Tod so schnell wie möglich kam.


  »Wie?«, fragte Elizabeth.


  »Dieses Tier hat ein langes Leben gehabt und viele Nachkommen zur Welt gebracht.« Den größten Teil des Bluts wischte sie von der Rasierklinge ab, aber ein paar Tropfen gerieten auf den Griff aus Elfenbein und ließen die Initialen G. L. B. hervortreten. Gary L. Bemis, Elizabeths Ehemann, der Jahre zuvor an der Grippe gestorben war.


  Elizabeth zog ein Spitzentaschentuch hervor und wischte sich das Blut von der Hand. »Ist die Magie einer strigoi viu immer so blutig?«


  Valerica ließ das Rasiermesser fallen. »Wo hast du diesen Begriff gehört?«


  »Manchmal redest du ganz leise im Schlaf«, sagte Elizabeth und legte Valerica ihre saubere Hand auf die Schulter. »Wenn die Albträume dich überkommen. Was bedeutet es?«


  Valerica bückte sich, um das Rasiermesser aufzuheben. Sie sah Elizabeth nicht in die Augen. »Die Worte sind rumänisch. Sie bezeichnen ein Kind der Macht.« Es war nicht gelogen und doch weit von der Wahrheit entfernt. »Schau jetzt lieber weg.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, kniete Valerica sich hin und schlitzte das Kojotenweibchen von der Brust bis zum Bauch auf, dann zog sie das Fell zurück, brach den Brustkorb auf und schob die Eingeweide zur Seite, bis der rosefarbene Uterus freilag.


  Es sprach für Elizabeth, dass sie nicht ein einziges Mal den Blick abwandte. Bleich und mit Schweißperlen auf den Wangen sah sie zu, wie Valerica mit der Klinge den Schnitt in ihrer Handfläche wieder öffnete, und als sie selbst an der Reihe war, hielt sie die Hand hin, ohne zu zucken.


  Sie drückten ihre Schnittwunden aufeinander, bis die Handflächen und Finger rot und schlüpfrig wurden. Auch auf den toten Kojoten tropfte das Blut.


  Im Blut brennt die Macht. Mit verbissener Miene ignorierte Valerica die Worte, die ihr Vater in einem anderen Land, einem anderen Leben so oft wiederholt hatte.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, flüsterte Elizabeth. »Wer von uns wird ...« Plötzlich weiteten sich ihre Augen, und sie legte sich die freie Hand auf den Bauch.


  Valerica grinste breit und legte die Hand darüber. »Du.«


  Elizabeths Gesicht leuchtete wie die Morgensonne und überstrahlte Valericas Ängste. »Ich kann sie fühlen«, wisperte sie voll Ehrfurcht. »Valerica, es ist ein Mädchen. Bill wird eine Schwester bekommen.«


  Neun Monate lang war Valerica von Glück erfüllt gewesen. Sie redete sich ein, sie könne gegen Gottes Gesetze verstoßen, ohne dafür bestraft zu werden. Sie und Elizabeth hatten Leben geschaffen. Niemand war dabei zu Schaden gekommen. Sicherlich würde Gott ein Kind lieben, das im Zeichen so großer Liebe zur Welt kam.


  Alina wurde im Winter geboren. Kurz nach Einsetzen der Wehen verlor Elizabeth das Bewusstsein. Sie wachte nie wieder auf.


  Die Mondsichel spendete genug Licht, dass Valerica den Weg zurück zur Stampfmühle erkennen konnte. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand darin war, schlüpfte sie hinein.


  Trotz der Dunkelheit bereitete es ihr keine Schwierigkeiten, Jim Daleys Blut zu finden. Es rief nach ihr, weckte Erinnerungen an jenen Tag mit Elizabeth, daran, wie das Blut ihre Arme überzogen hatte wie eine zweite Haut.


  Der größte Teil war aufgewischt worden, doch in den Ritzen zwischen den Brettern steckten noch einige geronnene Klumpen. Valerica klappte ihr Taschenmesser auf, kratzte mit der Klinge die mit Blut vermischte Erde frei und verstreute sie in einem kleinen Kreis.


  Dann zog sie eine verbeulte silberne Rassel aus der Tasche, fleckig an den Stellen, wo Alina darauf herumgekaut hatte. Sie gab der Rassel einen flüchtigen Kuss und legte sie in die Mitte des Kreises.


  Ein zufälliger Beobachter hätte nichts gesehen und allenfalls das schwache Klimpern vernommen, als die Rassel zur Seite rollte. Valerica hob sie auf und verspürte ein leichtes Ziehen an der Hand. Sie stand auf und verzog das Gesicht, weil ihre Beinmuskeln sich verkrampft hatten. Sie folgte dem Ziehen der Rassel nach draußen. An der Stellung des Mondes erkannte sie, dass nur eine Stunde vergangen war. Dennoch war ihr ganzer Körper verspannt und steif.


  Sie ignorierte den Schmerz und folgte dem Ziehen weiter hügelaufwärts, vorbei am Hauptcamp der Arbeiter. Hinter dem Küchenzelt blieb sie stehen. Sie wusste, wo Alina war.


  An einem Ort der Finsternis, wo Schreie ungehört verhallten. An einem Ort, wo man Zauber wirken konnte, verborgen vor den Augen Gottes und der Menschheit.


  Vor ihr in der Hügelflanke klaffte der Eingang zur Red-Eagle-Mine wie ein weit aufgerissenes Maul, das lachend darauf wartete, sie in seine Schwärze zu saugen.


  Die Tür zur Hütte stand noch immer offen, als Valerica zurückkehrte, um sich auszurüsten. Drinnen flackerte Kerzenlicht. Sie hielt kurz inne, doch von neuer Magie war nichts zu spüren. »Wer ist da?«, rief sie.


  Bill trat in die Türöffnung. »Sei nicht wütend, Tante V. Ich weiß, du hast gesagt, ich soll wegbleiben, aber ...«


  »Nein.« Valerica ging an ihm vorbei, klappte ihre Truhe auf und holte eine dunkle Jacke, eine Hand voll Kerzen und ein paar Streichhölzer heraus. »Geh zurück in die Kirche.«


  »Da ist Jim Daleys Leiche und außerdem eine erstochene Hure.« Er versuchte, sich unbekümmert zu geben, doch Valerica sah ihn schaudern. »Die dritte diesen Monat, heißt es.«


  Sie nickte. Das überraschte sie nicht. »Du kannst hier nicht bleiben. Geh zurück in die Stadt und ...«


  »Nein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Valerica musste mit den Tränen kämpfen. Wie er so dastand, den Unterkiefer energisch vorgeschoben, war er ein Abbild seiner Mutter. »Ich will dir helfen, meine Schwester zu finden. Sie ist in der Mine, stimmt’s?«


  »Woher weißt du ...?« Valerica fluchte innerlich. Alinas Rassel stammte von Elizabeth. Zweifellos hatte schon Bill als Baby damit gespielt. Valericas Zauber musste auch ihn gerufen haben. »Du kommst nicht mit.«


  »Es war meine Schuld, dass sie weg ist«, beharrte Bill. »Lass mich dir helfen!«


  »Bill, bitte.« Sie zwang sich, den kühlen Tonfall aus ihrer Stimme zu verbannen. »Der Mann, der Alina entführt hat, ist schlimmer als ein Mörder. Vermutlich gehen auch die Prostituierten auf sein Konto.« Je mehr Blut er erntete, umso größer seine Macht.


  »Was hat er mit Alina vor?«


  Valerica schloss die Augen. Er würde Alina mitnehmen und sie unter Toten leben lassen; ihr Macht verleihen, die für jeden anderen unvorstellbar war; ihr die Kraft geben, den Tod zu besiegen, und sie für alle Ewigkeit verdammen. Er würde sie zu einer strigoi viu machen, wie dereinst Valerica. Und er würde sie benutzen, um sich Valerica zu Willen zu machen und sie für ihren Ungehorsam zu bestrafen. »Lass Alina meine Sorge sein. Wenn du dich einmischst, endest du wie Jim Daley.«


  »Heute Morgen hat er mich auch nicht umgebracht«, wandte Bill ein.


  Nur weil ich dann deinen Tod gespürt hätte und sofort dazugeeilt wäre. »Du solltest Gott für so viel Glück danken. Wenn du dich freiwillig in seine Gewalt begibst, dann sorgt er dafür, dass du ihn anflehst, dich zu töten.«


  Da zog Bill hinter seinem Rücken ein Bowiemesser hervor. Die Klinge war zweimal so lang wie seine Hand. »Das soll er mal versuchen.«


  »Woher hast du das?«


  »Egal. Du hast nicht damit gerechnet, und der Dreckskerl, der meine Schwester entführt hat, wird auch nicht damit rechnen.«


  Valerica hob ihn an den Armen hoch und stieß ihn gegen die Wand. Die Jahre in der Mühle hatten ihre Muskeln so gestählt, dass sie sein Gewicht kaum spürte. Mit zappelnden Füßen trat Bill ihr gegen die Schienbeine, und die Messerspitze piekste sie in die Seite, doch sie achtete nicht darauf. Mit der rechten Hand hielt sie ihn gegen die Wand gedrückt, mit der linken nahm sie ihm das Messer ab und rammte es dicht neben seinem Ohr ins Holz.


  Bill war kreidebleich. Sein Atem ging so schnell, dass er nicht sprechen konnte. Sein gepresstes Hecheln erinnerte sie an den Kojoten, unmittelbar bevor sie und Elizabeth ihn getötet hatten.


  »Ich weiß, du liebst Alina«, sagte sie. »Aber dieser Mann wird dein Herz essen, während dein Blut noch warm ist. Alina kann ich nur retten, indem ich ihn vernichte. Und zwar allein.«


  »Wer ...« Bill schluckte und versuchte es noch einmal, aber die Worte erstarben ihm auf den Lippen.


  »Mein Vater«, erwiderte Valerica. Als Kind war sie zu schwach und verängstigt gewesen, um sich gegen ihn zu wehren. Statt- dessen war sie geflohen. Hätte sie sich zur Wehr gesetzt, wäre sie durch seine Hand gestorben ... und Elizabeth wäre noch am Leben.


  »Was für ein Mann ...«


  »Ein strigoi mort«, unterbrach ihn Valerica. »Ein lebender Toter.«


  Und auch Valerica würde nach ihrem Tod zu einem lebenden Toten werden.


  Immer wenn sich Elizabeth etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es für Valerica unmöglich gewesen, sie davon abzubringen. Bill kam ganz nach seiner Mutter.


  »Du brauchst mich«, erklärte er, während er ihr zur Mine folgte. »Ich treibe mich schon ein Jahr lang in diesen Gängen herum. Du bist nie weiter gewesen als bis zum Erzabladeplatz. Ohne mich verirrst du dich nur oder fällst in ein Schlund- loch.«


  »Wenn ich einen Führer brauche, frage ich einen der Männer. «


  »Etwa einen von denen, die sagen, dass Damen nichts in der Mine zu suchen haben?«, gab Bill zurück. »Was willst du denen denn erzählen? Dass dein toter Papa mit Alina abgehauen ist?«


  »Wann hat mich irgendjemand in diesem Lager je als Dame bezeichnet?« Dennoch hatte er Recht. Ihr Zauber zog sie zwar zu Alina, konnte sie jedoch nicht durch die labyrinthischen Windungen der Gänge führen.


  »Du hast Angst um mich, klar«, sagte Bill. »Genau wie meine eigene Ma. Aber das da unten ist meine Schwester, und keine wandelnde Leiche wird mich davon abhalten, sie da rauszuholen.«


  »Du weißt nicht, was er ist.« Valericas Vater war mit dem Gesicht nach unten beerdigt worden, und über ihm hatte man angespitzte Pflöcke in die Erde gesetzt, die seinen Körper durchbohren sollten, falls er versuchte zurückzukehren. Es hatte nicht ausgereicht. Viele hatten sie gewarnt und ihren Großvater dazu gedrängt, er solle den Leichnam verbrennen, doch er hatte sich geweigert. Er hatte es nicht glauben wollen, und das war sein Todesurteil gewesen.


  Valerica hatte geglaubt, in Amerika in Sicherheit zu sein, wo ein ganzer Ozean sie von ihrem Vater trennte. Die Reinheit des Wassers zählte zu den wenigen Dingen, vor denen seinesgleichen sich fürchtete. Wäre das Schiff gesunken oder wäre er über Bord gegangen, dann hätte das sein Ende bedeutet. Sein Körper wäre in Sekundenschnelle untergegangen, der Hölle entgegen. Als Kind hatte sie es einmal gesehen. Ihr Vater und seine Spießgesellen hatten einen der Ihren als Strafe für irgendein Vergehen in einen Teich geworfen. Wie bei einer grausamen Taufe hatte das Wasser ihn gereinigt und ihm das Fleisch von den Knochen geätzt.


  Sie hatte die Beharrlichkeit ihres Vaters unterschätzt. Du bist mein, kleine Valerica, bis zum letzten Tropfen Blut in deinen Adern.


  »Bitte, Tante V.«


  Valerica biss sich auf die Lippen. Falls Bill etwas zustieß, würde Elizabeths Geist ihr das niemals verzeihen. Doch ohne ihn schwand ihre ohnehin geringe Chance, Alina noch zu retten, weiter dahin. »Es tut mir leid, Liebste«, flüsterte sie und sagte zu Bill: »Du kannst mich durch die Mine führen. Wenn wir unserem Ziel nahe sind, versteckst du dich.« Rasch hob sie die Hand, um seinen Protest im Keim zu ersticken. »Versprich mir das.«


  Bill schaute sie finster an, nickte dann aber.


  Schweigend gingen sie weiter bis zu dem quadratischen Loch in der Erde. Zu beiden Seiten waren über schmalen Luftschächten eiserne Pumpen montiert. Da diese über Nacht abgestellt wurden, würde die Luft im Inneren heiß, bitter und verbraucht sein.


  Die Rassel in Valericas Hand zog sie die Rampe hinab in die Dunkelheit.


  Der Schein der Kerze ließ zuckende Schatten über die Bretter und Balken des Tunnels tanzen. In einer unendlichen Folge von Quadraten und Dreiecken fügten sich die gewaltigen Stützpfeiler ineinander. Valericas Hand mit der Rassel war schweißnass.


  »Du hast mir noch immer nicht gesagt, was dein Pa von meiner Schwester will«, beharrte Bill.


  »Er will mich.« Alina war aus dunkler Magie entstanden, der stärksten, die sie je gewirkt hatte. Das musste es sein, was ihn von Rumänien hierhergezogen hatte. Sie selbst hatte ihn hergeführt. »Er und seinesgleichen haben mich die schwarzen Künste gelehrt.«


  Sie sah Bill an. Sein Gesicht war blass, aber gefasst. »Bist du so was wie eine Hexe?«


  »Man nennt es strigoi viu - jene, die von Geburt an verflucht sind.« Doch das Böse in ihr war nichts gegen die Sünden jener, die zurückkehrten, die durch Blut und finstere Künste den Tod überlisteten. Wie ihr Vater. »Sie lehren ihre Kinder die Kunst, der Verdammnis zu entgehen. Den Tod zu überwinden und als strigoi mort wieder aufzustehen.«


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er hätte mich auf dem Scheiterhaufen verbrannt, nur um mich am Weggehen zu hindern.«


  »Ist er deshalb hier? Um dich zu töten?«


  »Um mich zurückzuholen.« Und zweifellos auch Alina. Auch durch Alinas Herz strömte das Blut ihres Vaters. Sie hielt die Kerze höher. Der Tunnel wurde hier ebener und verbreiterte sich zu einer Umladeplattform. »Wir müssen tiefer runter.«


  »Nach rechts«, sagte Bill. »Wir nehmen die Leiter da.«


  Bill hatte völlig Recht gehabt. Ohne ihn hätte sie sich längst verlaufen.


  Am Fuß der Leiter blieb sie stehen, um eine neue Kerze in den Halter zu stecken. Wachs lief über den eisernen Sporn des Griffs und versengte ihre schwieligen Finger.


  Bill zeigte auf ein Schild an dem Balken über ihnen. »Wir sind jetzt bei fünfzehnhundert Fuß. Dieser Abschnitt ist vor gut einer Woche gesperrt worden, wegen der Überflutung.«


  Valerica nickte und dachte an die Männer, die sich mit Mühe und Not retten konnten. Viele von ihnen hatten durch den heißen Dampf Verbrennungen an Gesicht und Händen davongetragen.


  »Als sie den Stollen endlich leergepumpt hatten, haben sie bei einem Tunneleinsturz einen Sprengtrupp verloren. Der Steiger will um die Stelle herum graben lassen, wo die Erzader stabiler ist. Keine Ahnung, warum er nicht...«


  Valerica packte ihn am Arm. »Er ist dort. Genau dort unten.«


  Bill schluckte.


  »Egal, was du hörst, egal, wozu die Angst dich verleiten will, folge ihr nicht. Wenn ich nicht zurückkomme, dann renn nach draußen, so schnell du kannst.« Sie gab ihm ein paar Kerzen und Streichhölzer, außerdem drückte sie ihm Alinas Rassel in die Hand. »Renn, als hinge dein Seelenheil davon ab.«


  Sie erwartete Widerworte, aber er nickte nur. Vielleicht spürte auch er es: den Geruch nach Verfall, die Schwere der Schatten. Die Wände waren heiß und feucht, als bewege sich Valerica durch die Eingeweide einer gigantischen Schlange.


  Mit ihrem Taschenmesser stach sie sich in den Unterarm. Ein winziges Blutrinnsal kribbelte auf ihrer Haut.


  Ein kleiner Zauber, unmöglich zu bemerken unter dem Gestank der Magie ringsum. Er diente dazu, die Schatten anzulocken, um Valerica in Dunkelheit zu hüllen. Die Flamme ihrer Kerze nahm einen blauen Schein an, unsichtbar für jeden außer ihr selbst. Bills suchender Blick bestätigte ihr, dass der Zauber gewirkt hatte.


  Ihr Vater konnte seine Macht mit dem Blut seiner Opfer nähren. Valerica hatte nur sich selbst. Aber sie war ihm schon einmal entwischt, damals in Rumänien.


  Die tiefer gelegenen Gänge waren rau und uneben. Herumliegende Felsbrocken und lose Erde machten es zu einem tückischen Unterfangen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Behutsam tastete sie sich voran und prüfte bei jedem Schritt, ob der Untergrund auch fest war.


  Sie konnte das Feuer riechen, ehe sie es sah, ein öliger Rauch, der ihr in den Augen brannte und den Geruch nach verbranntem Fleisch in die Nase wehte. Rasch blickte sie zurück, ob Bill ihr auch wirklich nicht gefolgt war, dann ging sie weiter. Vor ihr teilte sich der Tunnel rechtwinklig in zwei Gänge. Ihr Vater befand sich im rechten Teil.


  Mit erhobenem Messer schritt sie näher. Ein Messerstich konnte ihn nicht töten, aber ihr Blut verlieh der Klinge Macht. Falls sie blitzschnell zuschlug, ehe er sich verteidigen konnte, hatte sie eine Chance.


  »Hallo, Valerica.« Die trockene Stimme ließ ihren Mut sinken. »Komm und lass mich einen Blick auf meine einzige Tochter werfen.«


  Wenn sie weglief, würde ihn das nur verärgern. Sie betete, dass Bill klug genug war zu fliehen, und bog um die Ecke. Ihr Vater hatte sich nicht verändert. Er trug eine weite Hose und ein besticktes naturweißes Hemd. Sein Gesicht hatte die Farbe von ausgebleichtem Leinen, selbst die Lippen waren blutleer. Verdreckte schwarze Haarsträhnen fielen ihm weit über die Schultern. Seine gelben Fingernägel glichen Krallen.


  Valerica hob ihr Messer. »Wo ist Alina?«


  Mit einem Kopfnicken deutete er auf eine kaputte Lore, die ein Stück weiter im Gang an der Wand lehnte. Valerica spürte, wie seine Macht nach ihr griff - wie Insekten, die sich durch ihre Haut fraßen. Sie ignorierte die Empfindung, eilte an dem kleinen Feuer vorbei und spähte in die Lore. Dann stieß sie den spitzen Griff des Kerzenhalters zwischen die Bretter in die Wand und streckte die Hand nach ihrer Tochter aus.


  Alina lag nackt in einem Nest aus Erde und Stroh. Auf ihren Pausbäckchen und der weißen Brust klebte getrocknetes Blut. Valerica nahm sie hoch. Alina regte sich nicht. Es war, als habe Valericas eigenes Herz aufgehört zu schlagen. Sie vergaß ihren Vater und Bill, sie vergaß alles bis auf den winzigen, blutbefleckten Leib in ihren Armen.


  »Mach die Augen auf, Kind.« Verzweifelt rieb sie über die verkrusteten Kratzer. Die Schnitte waren oberflächlich, nicht lebensgefährlich für das Kind. Sie musste sich zwingen, Alina nicht zu schütteln. »Bitte.« Sie rieb ihr eigenes Blut in die Schnitte und bot all ihre Kraft auf, um den Zauber ihres Vaters zu brechen.


  Alina wimmerte leise. Einen Moment lang war Valerica blind vor Tränen. »Du bist in Sicherheit«, sagte sie und verfiel ins Rumänische. »Tu eşti in sigurantă.«


  »Dachtest du etwa, ich würde ihr etwas tun?«, fragte ihr Vater. »Warum sollte ich jemanden mit einem solchen Potenzial verletzen?«


  Valerica ignorierte ihn. Sie wiegte ihre Tochter an ihrer Brust. Zum ersten Mal bemerkte sie die Schatten weiter hinten auf dem Gangboden, zum Teil von einer Biegung verdeckt. Sie trat darauf zu und erkannte, dass dort Menschen lagen. Bills verlorener Sprengtrupp. Verloren ja, aber nicht durch einen Einsturz. Mit Alina auf dem Arm ging sie weiter, bis sie Gewissheit hatte, dass die Männer tot waren. Der Brustkorb jedes Mannes war aufgerissen, Arme und Beine waren gebrochen. Valerica wandte sich ab.


  »Was für ein Potenzial?«, wollte sie wissen.


  Er lächelte. Die Verwesung hatte ihm die meisten Zähne genommen. Die noch verbliebenen waren braun verfärbt, ob durch Fäulnis oder Blut, vermochte sie nicht zu sagen.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Valerica«, erklärte er. »Kannst du nicht die Macht in ihrem Blut schmecken?«


  Sie wich zurück. Er hatte vom Blut ihres Kindes getrunken. So also hatte er ihre Illusion durchschauen können. Am liebsten hätte sie sich übergeben.


  »Aber du hast sie in keiner Weise auf die Finsternis vorbereitet«, fuhr er fort.


  »Alina ist unschuldig.« Ganz im Gegensatz zu Valericas Vater, dessen Glückshaube bei der Geburt seinen Kopf wie eine Maske bedeckt hatte. Schon als Säugling hatte er sein Gesicht vor Gott versteckt.


  Er lachte so ehrlich amüsiert, dass Erinnerungen an ihre Kindheit auf sie einstürzten. »Das Mädchen ist verdammt, Valerica. Ich kann die Finsternis ringsum riechen. Deine Finsternis. Du hast sie verdammt, schon in dem Moment, als du sie erschufst.«


  »Nein.« Valerica hatte den Zauber gewirkt. Ihre Seele war damit befleckt, nicht die von Alina. »Sie ist eine Woche nach ihrer Geburt getauft worden.« Pater Fanshaw hatte darauf bestanden, um Elizabeths Kind von der Sünde der Unehelichkeit reinzuwaschen. Valerica war diesem Anliegen nur allzu bereitwillig nachgekommen, auch wenn ihr die Teilnahme an der Zeremonie versagt worden war. »Sie ist rein.«


  »Ich kann sie vor dem Höllenfeuer retten. Oder vielmehr wir beide gemeinsam. Willst du ihr diesen Schutz verweigern ?« Ihr Vater schnaubte verächtlich. »Du hast keine Ahnung, Valerica. Ich bin dem Tod gegenübergetreten. Ich weiß, welches Schicksal du ihr auferlegen würdest.«


  Sie nahm Alina auf den linken Arm und richtete die Klinge auf die Kehle ihres Vaters. Doch ehe sie einen Schritt machen konnte, verdrehte sich das hölzerne Heft, Splitter bohrten sich in ihre Handfläche. Das Messer fiel zu Boden, von seiner Magie verbogen.


  »Du hättest fliehen sollen«, sagte er. »Aber ich verstehe dich. Es fällt schwer, das eigene Kind aufzugeben, nicht wahr?« Er klatschte in die Hände. Zu seinen Füßen flammte das kleine Feuer auf, und plötzlich spürte Valerica, dass Alina ihrem Griff entglitt.


  Valerica versuchte sie festzuhalten, doch die Haut ihrer Tochter war glatt und schmierig vom Blut. Sie umklammerte Alinas Bein. Ihre Finger rutschten ab. Alina schrie auf und fiel kopfüber zu ...


  Das Feuer fiel in sich zusammen. Valerica taumelte zurück und ließ Alina beinahe tatsächlich fallen. Sie presste die Kleine so fest an sich, wie es ging, ohne ihr wehzutun. Die strigoi mort verstanden sich hervorragend darauf, im Geist ihrer Opfer Albträume zu erzeugen. Nach so vielen Jahren war Valerica auf eine derartige Attacke nicht vorbereitet gewesen.


  Ein erneutes Aufflammen, und Valerica stand wieder in der Wüste, das blutige Rasiermesser in der Hand. Aber wo der Kojote gewesen war, lag nun Bill ausgeweidet auf dem felsigen Boden. Sie versuchte wegzuschauen, doch das Bild folgte ihr beharrlich.


  »Ah, ja. Fast hätte ich es vergessen.« Die Illusion verblasste. Ihr Vater lächelte und benetzte sich die Lippen. »Der tapfere


  Bruder. Das Blut deines Kindes ruft auch nach ihm. Soll ich ihm zeigen, welches Schicksal ihn erwartet?«


  Bevor Valerica etwas tun konnte, flammte das Feuer ein weiteres Mal auf. Dieses Mal hatte es keine Wirkung auf Valerica, doch in der Ferne hörte sie Bill in Panik schreien.


  Mit einem knochigen Finger zeigte ihr Vater auf Alina. »Kämpf doch gegen mich! Ihr Blut ist ausgesprochen stark, Valerica. Dein zerbrochenes Messer sollte durchaus genügen, um ihr die Kehle aufzuschlitzen.«


  Schaudernd bettete Valerica Alina zurück in die Lore und wurde prompt von einem weiteren Albtraum heimgesucht. Sie presste die Stirn gegen die Stollenwand und kniff die Augen fest zu, während sie Zusehen musste, wie Elizabeth brannte.


  Valericas Vater wusste, dass sie ihrer Tochter nichts tun würde. - Aber er wollte, dass sie kämpfte. Er verfügte über die Kraft der toten Minenarbeiter und die seiner Opfer an der Oberfläche. Valerica hatte nichts zur Hand, um ihn zu überwältigen. Er würde sie so lange zermürben, bis sie völlig erschöpft wäre, und dann würde er sich ihrer und Alinas bemächtigen. Bill würde er wohl einfach töten. Oder, was wahrscheinlicher war: dem Verstand des jungen so lange zusetzen, bis dieser sich selbst das Leben nahm.


  Valerica zog den Kerzenhalter wieder aus der Wand. Vor Grauen konnte sie kaum aufrecht stehen. Sie beugte sich nieder und küsste Alina auf die Stirn.


  »Lass die beiden gehen«, bat sie, die Arme auf den Rand der Lore gestützt. Alina streckte die Hand aus und zog sacht an einer Haarsträhne ihrer Mutter. Valerica drückte lächelnd Alinas Hand, dann hielt sie ihre Finger über die Kerzenflamme, wo sie am heißesten brannte. »Ich komme mit dir zurück nach Rumänien, ich tue alles, was du willst.«


  Die Schwielen dämpften den Schmerz kurzzeitig, doch bald brannte sich die Hitze zu den Nerven durch. Valericas Arm zitterte, als sich die Haut ihrer Finger erst rot, dann schwarz verfärbte. Aus den aufgeplatzten Schrunden begann Blut zu tropfen.


  »Valerica, glaubst du wirklich, ich würde auf einen solchen Handel eingehen? Du bist längst mein, ebenso wie deine Tochter.«


  Valerica sah auf. »Nein.« Sie drückte die Finger aufeinander und schrie auf, als der Schmerz von ihrer Hand den Arm hinauf schoss. Während Valerica an der Lore zusammensank, sog sie das Feuer in ihr Blut hinein und schleuderte es gleich wieder von sich, den Gang entlang, hin zu den Leichen des Sprengtrupps.


  »Bun rămas, Vater.« Lebewohl. Vielleicht würde er diesmal beerdigt bleiben.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. In diesem Moment wurde der Gang von gleißendem Licht und Donner zerrissen. Ihre winzige Flamme hatte nur eine einzige der Dynamitstangen entzündet, die die glücklosen Minenarbeiter mit sich geführt hatten. Doch durch die Explosion wurde auch das restliche Dynamit erfasst. Die Druckwelle warf die Lore um. Valerica bekam Alina mit ihrer unversehrten Hand zu fassen, rollte sich mit ihr herum und schirmte sie mit dem Körper ab. Eine vergebliche Geste, falls gleich der Gang einstürzte. Doch sie konnte nicht anders.


  Es regnete Felsbrocken und Erde, doch der Einsturz blieb aus. Alina vergrub das Gesicht in Valericas Brust.


  Valerica sausten die Ohren. Sie sah ihren Vater näher kommen, doch sie war zu entkräftet, um die Flucht zu ergreifen. Aus seinen aufgeplatzten Lippen floss Blut. Sein Flüstern lud die Luft mit Magie auf, mächtiger als alles, was Valerica hätte abwehren können. Dann blieb er stehen. Innerhalb eines Herzschlags verwandelte sich sein Zorn in Angst.


  »Valerica!«, rief er, die blutunterlaufenen Augen weit aufgerissen, und wich zurück.


  Erst da merkte sie, dass sie im Wasser lag. Die Explosion hatte nicht den Gang zum Einsturz gebracht, sondern den Boden durchbrochen, sodass von unten Wasser einströmte. Zischend erlosch das Feuer. Es wurde stockfinster. Als es Valerica endlich gelungen war, sich aufzurichten, stand ihr das Wasser schon bis zu den Hüften.


  »Wo ist die Leiter?« Die Panik verlieh der Stimme ihres Vaters einen völlig unvertrauten Klang.


  In den salzig-schlammigen Geruch des Wassers mengte sich der scharfe Dunst der Magie. Die Bretterverschalung der Gangwände begann zu brennen. Mit einer Hand im Feuer hielt ihr Vater den Zauber aufrecht, während er hektisch den Ausweg nach oben suchte. Schließlich entdeckte er die Leiter und löste die Hand von der Wand.


  Er kam nur einen einzigen Schritt weit, ehe ihm eine Welle die Beine wegriss. Hastig sprang er zurück, krallte die Finger in die Wand und kämpfte darum, mit dem Kopf über Wasser zu bleiben. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. So viele Jahre lang hatte er sich dem Tod entzogen und über Gottes Gesetze gespottet.


  Er griff nach Valerica. Sein Arm bestand aus kaum mehr als Knochen. »Tochter!«


  »Bun rămas«, flüsterte sie.


  Einen Moment später war er verschwunden.


  Sie hatte nicht die Zeit, Befriedigung über sein Ende zu empfinden. In ihr herrschte nur noch Angst um Alina.


  Valerica hob ihre Tochter über den Kopf und versuchte, die Leiter zu erreichen, doch der Wasserspiegel stieg zu schnell an. Alina wand sich und patschte nach Valericas Händen. Über dem Sausen in ihren Ohren hörte Valerica sie weinen.


  »Tut mir leid«, sagte Valerica. Das magische Feuer ihres Vaters erlosch, und Alina begann zu brüllen. Sie hätte ihre Tochter gern an sich gedrückt, doch das Wasser stand ihr bereits bis zum Hals. »Bald bist du bei Elizabeth. In Sicherheit.«


  Sie verlor das Gleichgewicht. Von dem salzigen Wasser bran rite ihr die Haut an Hals und Gesicht. Sie stieß sich verzweifelt vom Boden ab, um Alina über Wasser zu halten. Ihr Magen verkrampfte sich, sie hatte das Bedürfnis, gleichzeitig nach Luft zu schnappen und sich zu übergeben.


  Alina strampelte und schlug um sich, und allmählich glitt sie Valerica aus den Händen.


  »O Gott, bitte!« Valerica packte Alina fester, während das Wasser sie durch die Finsternis trieb. »Elizabeth, hilf mir.«


  Sie hatte gewusst, dass Alina sterben würde, von dem Moment an, da sie die Flamme berührte. Aber sie würde nicht allein sterben, sondern gemeinsam mit Valerica, außer Gefahr, der Finsternis der strigoi anheim zufallen. Und sie würde wieder mit Elizabeth vereint werden. Doch noch kämpfte Valerica, um Alina bis zur allerletzten Sekunde am Leben zu erhalten.


  Plötzlich umschloss eine Hand ihr Handgelenk. Sie versuchte sich loszureißen. Wie konnte ihr Vater noch immer leben? Das Wasser hätte ihn vernichten müssen. Sie wehrte sich heftiger.


  Da sagte eine leise, verängstigte Stimme: »Ich hab dich, Tante V.«


  Valerica stand mit Bill und Alina hinter der Kirche, ganz hinten auf dem Friedhof. Es war das erste Mal seit Elizabeths Beerdigung, dass sie das Grab besuchte.


  Sie hustete und erschrak, doch Alina schlief ungerührt weiter. Die Schnitte verheilten allmählich, und die Kleine schien nichts weiter davongetragen zu haben außer der ausgeprägten Angst davor, im Dunkeln allein zu sein. Valerica betete, dass sich das mit der Zeit legen würde. Bis dahin versuchten sie und Bill so viele zusätzliche Kerzen zu erschnorren, wie sie in die Finger bekamen.


  »Hier will ich beerdigt werden«, erklärte Valerica und berührte mit der verbundenen Hand den kleinen Grabstein. »Bei ihr.«


  Bill nickte. »Willst du es nicht Pater Fanshaw sagen?«


  »Das würde er nicht verstehen. Er hält mich für verdammt.« Sie musste kichern. Hätte der Priester die Wahrheit gekannt, er hätte Valerica bei lebendigem Leib verbrannt.


  »Notfalls tue ich’s allein«, versicherte Bill ihr. »Ich äschere dich ein, das schwöre ich dir. So Gott will, ist das aber noch lange hin.« Er betrachtete das Grab. »Bist du wirklich verflucht? Ich meine, würdest du tatsächlich so zurückkehren wie er?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Und Alina?«


  Valerica schüttelte den Kopf. »Alina ist unschuldig. Sie mag das Potenzial im Blut haben, aber die Lehre vom Gebrauch der Macht muss von den Eltern an die Kinder weitergegeben werden. Und solange ich unter den Lebenden weile, wird niemand das Alina lehren.«


  »Von den Eltern an die Kinder«, wiederholte Bill. »Er hat Alina als deine Tochter bezeichnet.«


  Valerica atmete tief durch. Bill musste die Gerüchte gehört haben, doch er hatte sie niemals nach ihrer Beziehung zu Elizabeth gefragt. »Ja«, antwortete sie. »Elizabeths und meine Tochter.«


  »Oh.« Er schürzte die Lippen. »Das ist aber seltsam.« Es war offensichtlich, dass er den Zusammenhang nicht verstand. Ebenso offensichtlich war, dass es nicht die mindeste Rolle spielte.


  Valerica lachte auf, versuchte das Lachen zu unterdrücken, um Alina nicht zu stören, und musste stattdessen husten. Alina schlug die Augen auf. Valerica summte ein altes Volkslied und schaukelte die Kleine sanft, bis ihr die Augen wieder zufielen. »Ja, das ist seltsam«, flüsterte sie.


  »Das Gesicht hat sie von meiner Mama, aber die Augen sind von dir«, sagte Bill.


  Valerica zog ihn an sich und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf den Kopf. »Danke.« Vorsichtig hob sie Alina hoch und legte sie Bill in die Arme. »Sie braucht eine frische Windel. Ich komme gleich nach.«


  Bill verzog das Gesicht, widersprach aber nicht. Während er mit Alina zur Hütte vorausging, kniete Valerica nieder und presste die Hand auf den Grabstein ihrer Geliebten. »Ich danke dir.«


  Sie beugte sich vor und küsste den staubigen Stein. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich frei.


  Frei und lebendig.


  Originaltitel: Bloodlines


  Ins Deutsche übertragen von Ralph Sander


  Grell: Ich habe gehört, die hier hat Hines geschrieben, als seine Frau mit ihrem zweiten Kind schwanger war. Menschen sind so rührselig bei so was!


  Jig: Er sagt, er ist stolz auf diese Geschichte, weil es die erste war, mit der er die Mitglieder seiner Schreibgruppe zum Weinen gebracht hat.


  Grell: Schriftsteller sind grausame Scheißkerle, alle zusammen.


  ERLÖSUNG


  Juli


  Claire wartete bis zum 4. Juli, ehe sie es mir offenbarte.


  Wir saßen auf unserem Balkon und sahen uns das Feuerwerk über dem Michigansee an. Jedes Jahr fahren Leute mit Booten und Schiffen ein paar hundert Meter hinaus auf den See und brennen Feuerwerke ab. Die Rundfunkstationen versuchen, die Explosionen mit Musik zu synchronisieren, aber es klappt nie so richtig.


  Unsere Wohnung lag zu weit landeinwärts, als dass man den See selbst hätte sehen können. Ich konnte froh sein, in West Bay überhaupt etwas für siebenhundert im Monat gefunden zu haben, vor allem so kurzfristig.


  So saß ich da mit meiner toten Frau und konnte die Musik aus den anderen Wohnungen hören. Von der Wohnung unter uns stieg der Geruch von Hamburgern und Krakauern zu uns hoch.


  »Ich bin gleich zurück«, teilte Claire mir per Zeichensprache mit. Sie war kein Geist, zumindest nicht so wie die Geister, die ich in meiner Jugend im Fernsehen gesehen hatte. Wenn sie mich küsste, spürte ich ihre Lippen, als striche eine Feder über meine Haut.


  Für mich roch sie nach Rauch, aber ihre Schwester Jennifer meinte, all das bilde ich mir nur ein.


  Claire kehrte mit dem Stethoskop in der Hand zurück, das sie immer bei ihren Schwesternkursen benutzt hatte. Ihr Name stand auf einem Metallschild am linken Ohrbügel.


  Ich nahm es ihr ab, ehe sein Gewicht ihre dünne Haut zerriss. Nachdem ich es mir um den Hals gelegt hatte, um die Hände frei zu haben, fragte ich in Gesten: »Was soll ich damit?«


  Sie nahm mir die Bügel vom Hals und schob sie mir in die Gehörgänge. Augenzwinkernd tat sie so, als hauche sie auf das Bruststück, um es anzuwärmen, genau wie ein Arzt. Natürlich hatte sie keinen Atem, und ich hörte nichts.


  Ihre Augen funkelten, während sie mit den Händen die Worte formte: »Ist das Ding eingeschaltet?«


  Vor drei Jahren hätte ich noch Mühe gehabt, sie zu verstehen. Für mich war es sehr schwierig gewesen, die Amerikanische Gebärdensprache zu erlernen - wie viel schwieriger musste es dann für Claire gewesen sein, die von einem Tag auf den anderen nicht mehr hatte hören oder sprechen können?


  Sie war es gewesen, die den Vorschlag mit der Gebärdensprache gemacht hatte, und sie hatte sie viel schneller verinnerlicht als ich. Dennoch beherrschte ich sie immerhin so gut, um zu antworten: »Vielleicht ist die Verbindung schlecht.«


  »Hör genau hin, Terry.« Sie nahm das Bruststück in die Hand und drückte es gegen ihren Bauch. Ihre Miene verzerrte sich, als es durch ihre Haut drang.


  Ich zuckte bei dem Anblick zusammen. Es gab Zeiten, da vergaß ich fast, dass sie ... nicht tot war, aber auch nicht lebendig. Ihr braunes Haar war noch immer die gleiche zerzauste Flut wie früher. Ihr Körper war noch immer draller, als ihr recht war, ein Ergebnis meiner Leidenschaft fürs Kochen. Wir hatten beide seit der Trauung an die zwanzig Pfund zugenommen und es nie geschafft, sie wieder loszuwerden. Zu ihrem großen Verdruss hatte das Übergewicht sie in den Tod begleitet.


  Ich hörte etwas, ein schwaches Trommeln wie das Klappern von Pferdehufen. Claire hätte es sofort erkannt. Sie hatte eine Zeitlang in der Gynäkologie gearbeitet. Ich war Sozialarbeiter, ein »Master of Social Work«, der sich seinen Lebensunterhalt mit Psychospielchen verdiente. Mich musste man mit der Nase darauf stoßen.


  Sie ließ eine Hand am Stethoskop, bis zum Handgelenk eingesunken in ihren Bauch. Mit der anderen fragte sie in Gebärden: »Kannst du ihn hören? Oder sie?« Sie schob eine Hand unter mein Hemd, legte mir die kühlen Finger auf die Brust, um meinen Herzschlag zu fühlen.


  Vielleicht hätte ich glücklich sein sollen. Dankbar für dieses unbegreifliche Wunder - denn anders konnte man es nicht nennen. Claire zumindest war selig. Ich konnte sie fast summen hören, so wie sie es immer tat, wenn das Leben ihr etwas Wunderbares bescherte.


  Stattdessen war es, als sänken ihre Finger in meine Brust ein und umklammerten mein Herz.


  »Du bist schwanger.«


  Sie zog das Stethoskop heraus und faltete die Hände im Schoß. »Richtig.«


  »Du hast mich überlistet.« Es war vor fast zwei Monaten gewesen.


  Sie verdrehte die Augen. »Terry, ich war mir nicht mal sicher, ob wir uns lieben könnten, geschweige ...« Sie deutete auf ihren Leib.


  Es war Claires Idee gewesen. Sie konnte mir nicht beim Ausziehen helfen, aber sobald ich nackt gewesen war, hatte sie mich zum Bett geführt und sich rittlings auf mich gesetzt. Es war wie Sex mit einem Februarwind. Zweimal verlor ich die Kontrolle, stieß zu fest zu und zerriss ihre Haut. Es war, als tauchte ich meinen Penis in Schnee. Aber nach fast einer Stunde waren wir gemeinsam zum Höhepunkt gekommen.


  »Das ist unmöglich«, gestikulierte ich, wohl wissend, wie dumm diese Bemerkung war.


  »Und das von dem Mann, der einen Geist verführt hat.«


  »Einen Moment mal. Wer hat hier wen verführt?«


  Wir hatten früher durchaus über Kinder nachgedacht, aber dieser Traum war an dem Tag geplatzt, als unser Haus mit Claire darin abgebrannt war. An dem Tag, an dem ich sie getötet hatte.


  Claire wandte den Blick ab. Ich wusste, dass mein Mangel an Enthusiasmus sie verletzte. Ich versuchte zu lächeln, aber es wollte nicht gelingen. Claires Anwesenheit war ein Wunder, eine Unachtsamkeit Gottes. Unser gemeinsames Leben war so zerbrechlich wie sie, und jede Veränderung barg ein Risiko.


  Was würde geschehen, wenn das Kind wuchs? Konnte Claire es überhaupt lange genug bei sich behalten, um es gesund zur Welt zu bringen? Und was würde das für sie selbst bedeuten?


  August


  Wir feierten Claires dritten Todestag um zwei Tage verspätet, damit Jennifer dabei sein konnte.


  Ich verbrachte den Nachmittag damit, eine Käsetorte zu backen, Claires Lieblingskuchen. Es war ihre Party, auch wenn sie nicht mitessen konnte. Ich ging sogar so weit, das Abendessen nach ihren Wünschen zu gestalten: Makkaroni mit Käsesauce und Wurstscheiben. Ich weigerte mich jedoch, das Ganze mit Brausepulver zu würzen. Claire meinte, es verleihe dem Gericht ein pikantes Aroma. Ich erwiderte, es verwandle eine schlichte Mahlzeit in etwas Abstoßendes.


  Ich aß schweigend, während Claire sich mit ihrer Schwester unterhielt. Jennifer ignorierte mich, bis ich den Kuchen hereinbrachte. Mittlerweile hatte sie zwei Gläser Wein getrunken und war entspannt genug, um mit mir zu reden.


  »Mein Gott, Terry. Schon wieder so ein verdammter Grabsteinkuchen?«


  »Sag’s deiner Schwester. Sie besteht darauf.« Ich begleitete meine Worte mit Gesten, in der Hoffnung, Jennifer an diese Höflichkeit zu erinnern.


  Claires Augen blitzten. »Ich hätte gern diese flambierte Kirschtorte gehabt, die er früher immer gemacht hat, aber er meinte, das sei taktlos, sogar in meinem Fall.«


  Ihr Lachen war lautlos, aber ich hörte es in meiner Erinnerung, selbst nach drei Jahren totaler Stille.


  Als ich an jenem Tag nach Hause gekommen war, war das Haus nur noch ein verkohltes Skelett über einem Berg aus Asche und glimmenden Holzresten gewesen. Der Rasen war ein einziger grauer Morast aus Asche und Wasser von den Löschfahrzeugen.


  Einer der Feuerwehrleute nahm mich beim Arm.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Das ist schwer zu sagen.«


  Diese fünf Worte reichten aus. Seine Stimme war sanft, als redete er mit einem Kind. Seine Hände stützten mich, als er mich von dem Trümmerhaufen wegführte. Seine Augen, rotgeädert und erschreckend hell in seinem rußgeschwärzten Gesicht, ließen nicht von mir ab.


  Jennifer entdeckte mich, ehe das Geschehene ganz in mich eindringen konnte. »Terry?«


  Binnen Augenblicken hatte sie den Feuerwehrmann beiseitegeschoben, und wir weinten gemeinsam - es war das letzte Mal, dass sie mich als Teil der Familie akzeptierte.


  »Ich hätte hier sein sollen«, sagte Jennifer. »Sie hat mich angerufen und gebeten, für ein Gemälde Modell zu stehen. Ich wäre schon viel eher gekommen, aber ich hatte Streit mit meinem Freund, und als ich endlich wegkam ...«


  Ich sagte nichts. Gewöhnlich zeigte ich mich in Krisen von meiner besten Seite. Immer wieder hatte ich meine eigenen Empfindungen unterdrückt, um Kunden oder Freunden in Notfällen hilfreich zur Seite zu stehen.


  Diesmal nicht. Mein Körper war wie taub. Ich kam mir vor wie ein Voyeur, der eine Szene betrachtet, die nichts mit ihm zu tun hat.


  Ich hörte mich fragen: »Wo hat es angefangen?«


  Jennifer wusste es nicht, aber der Feuerwehrmann. Das Feuer war ausgebrochen, weil die Steckdosen falsch installiert worden waren. Zusammengeschweißte Aluminium- und Kupferdrähte hatten die Isolierung durchgeschmolzen und einen Kurzschluss in der Küche verursacht.


  Ich hatte die Steckdosen einen Monat zuvor selbst eingebaut, nachdem ich den Kostenvoranschlag des Elektrikers zu Gesicht bekommen hatte.


  Ich hatte meine Frau getötet, um hundertzwanzig Dollar zu sparen.


  Ein leichter Knuff von Claire holte mich in die Gegenwart zurück. Sie deutete auf ihre Schwester.


  Jennifer hatte sich in den drei Jahren verändert. Ihr Haar war kürzer und schwarz gefärbt. Sie hatte zugenommen und trug mehr Make-up als früher. »Wozu die Blume?«, fragte sie.


  Vor dem Grabsteinkuchen stand eine Rosenknospe aus Zuckerguss. Ich hatte eine halbe Stunde damit zugebracht, mithilfe eines Tortendekorsets eine Knospe zu formen, die man auch erkennen konnte, obwohl nur eine winzige Spur Rot zu sehen war. Die Blätter waren winzig und zerbrechlich, aber es sah wirklich aus, als wolle die Blüte jeden Moment aufgehen.


  »Sie ist ein Symbol«, sagte ich.


  »Wofür?«


  Claire lächelte. Trotz meiner Sorge lächelte ich ebenfalls. Einen flüchtigen Moment lang waren wir wieder eine Familie: das glückliche Ehepaar, das für die Schwägerin eine freudige Neuigkeit hat. Mit einer Hand auf dem Bauch antwortete Claire per Zeichensprache: »Wir bekommen ein ...«


  Als Jennifer die Gesten begriff, schnitt sie ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. Mit zitternden Händen gestikulierte sie: »Hirnrissiger Blödsinn.«


  »Ich habe es auch nicht geglaubt«, sagte ich. »Aber ...«


  »Sie ist tot«, rief Jennifer, ohne die Hände zu gebrauchen. »Begreifst du das nicht?«


  Claire sah mich fragend an, damit ich für sie übersetzte. Sie blickte besorgt, auch wenn sie die Worte nicht verstand.


  Ich versuchte, ihren Blick zu ignorieren. »Ich weiß, dass sie tot ist«, sagte ich zu Jennifer. »Claire meint, ihr ... Körper ... bildet eine Membran um das Baby. Eine Art Schoß.« Jennifer schwieg. Ich hieb mit den Händen auf die Tischplatte. »Ich verstehe es auch nicht, klar? Ich weiß nur, dass es tatsächlich so ist.«


  Claires Hände bewegten sich. »Es wird alles gut gehen.«


  »Das weißt du doch gar nicht«, schnappte Jennifer und sprach meine Gedanken aus. »Du existierst doch gar nicht mehr! Du bist nicht mehr real!«


  Claire stupste Jennifers Nase an. »Ist das real genug?«


  Ein andermal hätte sie Jennifer damit vielleicht besänftigen können, aber nicht heute.


  »Du bist verrückt«, sagte Jennifer, wieder an mich gewandt.


  »Sie ist nur deshalb noch hier, weil du sie nicht gehen lassen willst. Meine Schwester ist tot.«


  Ich verfiel in einen besänftigenden Tonfall. »Ich weiß, das regt dich auf. Sollen wir besser später darüber reden, wenn sich alles ein wenig beruhigt hat?«


  »Bitte nicht.« Sie entfernte sich in Richtung Tür. »Bleib mir bloß vom Leib mit deinem Berater-Scheiß.«


  Niemand sagte etwas, bis sie an der Tür stand.


  »Meine Schwester ist tot, Terry«, sagte sie. »Warum lässt du sie nicht gehen?«


  Sie ging und schlug die Tür so heftig zu, dass die Schränke klirrten.


  Claire schüttelte den Kopf und betrachtete die Weinflasche auf dem Tisch. »An Abenden wie heute wünschte ich, ich könnte mich noch sinnlos betrinken.«


  Ich betrank mich ausreichend für uns beide.


  September


  Der Schuljahrsbeginn war immer eine hektische Zeit, die ich zugleich liebte und hasste. Meine Agentur hatte einen Vertrag mit der örtlichen Schulbehörde, und wir kriegten eine Menge Fälle von überarbeiteten Schulpsychologen und überforderten Eltern. Jeden Abend brachte ich mindestens ein Dutzend Aktenordner mit nach Hause, um den Papierkram zu bewältigen.


  Ich hatte etwa eine Stunde lang daran gesessen, als ich eine Pause einlegte, um mich zu strecken und nachzusehen, was Claire gerade machte. Ich fand sie im Wohnzimmer auf dem Fußboden, zu einer Kugel zusammengerollt und zitternd.


  Ich strich ihr übers Handgelenk. »Was ist los?«


  Wo meine Finger sie berührt hatten, zog ihre Haut sich zusammen und wurde runzlig wie Obst, das rasend schnell verfault. Die Stelle färbte sich weiß und fiel in sich zusammen, sodass ihr Arm einen unnatürlichen Winkel bildete. Ich schrie auf und wich zurück.


  Ihre Augen waren geschlossen, ihre heile Hand zur Faust geballt.


  »Was ist los?«, fragte ich, aber es war sinnlos. Sie konnte mich weder hören noch sehen. »Claire, bitte ...«


  Ich machte zwei Schritte zum Telefon, ehe ich innehielt. Wen sollte ich schon anrufen?


  Ich kehrte zu ihr zurück. Im Wissen, was meine Berührung ausgelöst hatte, unterdrückte ich den Impuls, nach ihr zu greifen. Ihre Augen waren jetzt offen, aber blicklos. Ich versuchte es trotzdem und gestikulierte: »Was kann ich tun?«


  Konnte dieser Anfall unser Kind verletzen? Ich wusste nur zu gut, welche Schäden von der Mutter aufs Kind übertragen werden konnten. Drogen, Alkohol, Krankheiten ... eine Namensliste von Patienten rollte vor meinem geistigen Auge ab. Was konnte einem Babyzustoßen, dessen Mutter nicht einmal mehr lebte?


  Endlich blinzelte Claire, und ihre Augen klärten sich. Sie griff nach ihrem verdrehten Handgelenk und drückte mit dem Daumen auf die Haut, bis sie sich glättete und wieder eine normale Farbe annahm.


  »Claire?«, gestikulierte ich. »Kannst du mich sehen?«


  Ganz sachte bewegte sie die Faust auf und ab. »Ja.«


  »Bist du okay?«


  Sie legte den Kopf schief. »Sehe ich okay aus?«


  »Was ist passiert?«


  »Es hat sich bewegt.« Sie stützte sich auf die Couch und zog sich hoch. »Ich bin aufgestanden, um es dir zu erzählen, aber meine Beine haben nachgegeben.« Sie betrachtete ihr Handgelenk. »Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn du mich nicht zurückgeholt hättest.«


  Ich bekam ihre gestikulierten Worte kaum mit. Unser Kind hatte sich bewegt. Einerseits hätte ich am liebsten vor Freude geschrien. Unser Baby lebte. Es lebte und war gesund.


  Und es hätte beinahe meine Frau vernichtet. Erst dreieinhalb Monate, und schon tat es Claire so etwas an.


  Wie würde es weitergehen, während es heranwuchs?


  Beim nächsten Mal war Jennifer gerade da. Ganz gleich, wie sehr sie mich hasste, sie kam immer wieder. Sie vermisste Claire genauso wie ich.


  Claires Anfall war diesmal kürzer.


  »Ich glaube, es war gut, dass Jennifer hier war«, sagte sie danach. Ihre Haut war glasig, sie konnte vor Erschöpfung kaum die Augen offen halten. »Es ist, als würde ich schwimmen. Ich spüre, wie die Strömung an mir zerrt, und muss kämpfen, um hierzubleiben. Wenn du und Jennifer hier sind, habe ich etwas, woran ich mich orientieren kann.«


  »Einen Anker«, sagte Jennifer. Als Claire nickte, fügte sie hinzu: »Also retten wir dich gar nicht. Sondern wir ertränken dich. Wir halten dich davon ab, zu einem besseren Ort aufzusteigen.«


  Claires Hände schnitten ihre Antwort wie Messer durch die Luft. »Das weißt du nicht.«


  »Eines weiß ich: Das hier ist nicht richtig«, sagte Jennifer. »Dieses Ding in dir ist unnatürlich.«


  »Unnatürlich? Es ist ein Baby.« Claire berührte Jennifers Hand. »Warum kannst du das nicht verstehen?«


  Ich winkte ihr, um mich bemerkbar zu machen. »Weil wir uns Sorgen machen. Sieh dich nur an.«


  Claire lag noch immer auf dem Fußboden. Ihre Haut hatte sich an den Stellen geglättet und gestrafft, wo Jennifers Berührung sie eingedrückt hatte, aber ihr Körper war in sich zusammengesunken, als könnte er nicht gegen die Schwerkraft ankämpfen.


  Sie verdrehte die Augen. »Zeigt mir eine schwangere Frau, die nicht erschöpft aussieht.«


  Jennifer erhob sich und beugte sich über sie. »Du bist nicht schwanger. Du bist noch nicht mal eine Frau. Du bist tot.«


  »Lass sie in Ruhe«, sagte ich laut.


  »Fang du nicht auch noch an«, schnappte sie. »Du bist genauso schlimm wie sie.«


  Ich kniff mir in den Arm. Diese Technik wende ich an, wenn ich kurz davor stehe auszurasten. Ein kurzes Kneifen, ein sekundenlanger Schmerz, um mich abzulenken. Ein solcher Trick kann wahre Wunder wirken. Als ich wieder das Wort ergriff, klang ich fast völlig ruhig.


  »Ich weiß, das alles ist erschreckend«, sagte ich. »Du hast Angst. Ich auch. Lass es nicht an ihr aus.«


  Ihre Augen wurden feucht. »Du tötest sie schon wieder.«


  Ehe ich mich von diesem Vorwurf so weit erholt hatte, dass ich darauf hätte reagieren können, war sie gegangen.


  November


  Jennifer setzte ihre Besuche fort. Sie half mir, Claires persönliche Dinge aus dem Keller zu holen und wieder in die Wohnung zu bringen. Durch das Feuer hatten wir fast all unsere Habe verloren, aber einiges war erhalten geblieben. Wir verwandelten das Wohnzimmer in einen Schrein voller Gegenstände, die Claire vielleicht bei uns halten konnten.


  Es war Jennifers Anker-Vergleich, der mich auf die Idee gebracht hatte. Je mehr Erinnerungen an Claires Leben wir Zusammentragen konnten, desto stärker der Anker. Zumindest hoffte ich das.


  Jennifer äußerte sich nicht dazu. Ich konnte ihr das schlechte Gewissen ansehen, während sie mithalf, die Kartons nach oben zu schleppen. Ich weigerte mich nicht nur, ihre Schwester gehen zu lassen, sondern hatte Jennifer sogar gebeten, mir dabei zu helfen, sie hier festzuhalten ... und sie hatte nicht abgelehnt. So schlimm es für sie war, ihre Schwester zu sehen, sie war ebenso wenig bereit, sie gehen zu lassen, wie ich.


  Unsere Regale füllten sich mit alten Videos. Claire hatte sehr gern Anime-Filme gemocht, also ließ ich pausenlos japanische Zeichentrick-Produktionen laufen. Über das Internet bestellte ich Ausgaben mit Untertiteln, damit sie den Dialogen folgen konnte. Jennifer setzte ein paar Stofftiere in eine Sofaecke: einen weißen Teddybären mit räudigem Fell und ein blaues Etwas, das vor vielen Jahren mal ein Muppet gewesen sein mochte.


  Ich rahmte eins von Claires Ölgemälden ein und hängte es auf. Nach dem Brand hatte ich es für mehrere hundert Dollar restaurieren lassen, aber nicht den Mut gefunden, es aufzuhängen. Claire hatte es nach unseren Flitterwochen gemalt. Es war ein kleines Bild von den Niagarafällen im Dunst mit einem Regenbogen. Es hätte ein Foto sein können, so realistisch wirkte es, außer dass Claire mit ihrem typischen Humor ein überdimensionales Fass hinzugefügt hatte, das die Wasserfälle hinabstürzte. Darauf waren unser Hochzeitsdatum und die Worte zu lesen: Wird schon schief gehen!


  Claire spürte den Unterschied sofort. »Das ist besser«, sagte sie, während ich das Bild gerade rückte. »Irgendwie ... richtig.«


  Sie sah auch fast wieder aus wie früher. Sie ging durch den Raum, als tanze sie zu einer Musik, die niemand hören konnte außer ihr selbst.


  »Wie geht es ...?« Jennifer deutete auf Claires Bauch, der während der letzten Wochen gewachsen war.


  Claire lächelte und legte die Hand darauf. »Ich spüre sie.«


  »Sie?«, fragte ich.


  Ihr Lächeln vertiefte sich. »Vertrau mir. Sie hüpft herum wie eine kleine Turnerin.«


  Ich streckte eine Hand aus und zögerte. Seit dem ersten Anfall hatte ich Claire kaum mehr berührt. Ich wusste immer noch genau, wie ihre Haut sich angefühlt hatte, als sie einschrumpfte und verfiel.


  Sie schob die Finger zwischen meine und führte meine Hand an ihre Taille. Hier war ihre Haut kräftiger, so fest und straff wie ein mit Wasser gefüllter Ballon. Im Gegensatz zu ihren Händen hatte ihr Bauch beinahe Körpertemperatur.


  »Sie schläft«, sagte Claire. Sie drückte sich die freie Hand in die Seite, und ich spürte den leichten Ruck, als sie unser Kind anstieß.


  Mit einer Hand konnte ich mich nicht verständlich machen, daher formte ich mit dem Mund die Frage: »Schadet das nichts?«


  »Kein Problem«, antwortete sie auf die gleiche Weise und beugte sich vor, um mich auf die Wange zu küssen.


  Da spürte ich es. Sie. Unser Mädchen, das zappelnd dagegen protestierte, dass es im Schlaf gestört wurde.


  Claire winkte Jennifer, auch zu kommen, aber die weigerte sich.


  »Ich ... ich kann nicht. Tut mir leid.« Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare, sodass sie wie Stacheln vom Kopf abstanden. »Wie ernährt es sich? Wie funktioniert das?«


  Claire ließ mich los, um zu antworten. »Sie nimmt sich ihre Nahrung von mir. Ich weiß nicht genau, woraus meine Zellen bestehen oder ob ich überhaupt so etwas wie eine Zellstruktur habe. Ich würde mich gern mal unter ein Mikroskop legen. Aber was immer es ist, es reicht aus, um die Kleine zu ernähren. Sie nimmt sich ihre Nahrung von mir, und ich nehme sie von hier.« Sie breitete die Arme aus. »Aus diesem Ort. Aus euch beiden. Das geht ziemlich gut. Ich habe nicht mal seltsame Gelüste.« Sie grinste mich an. »Meine Mutter hat uns immer erzählt, sie hätte während ihrer Schwangerschaften wochenlang nichts anderes gegessen als Salzbrezeln und Pfefferminzeis mit Schokostreuseln.«


  Das Grinsen verhinderte beinahe, dass ich begriff, was sie wirklich sagte. Da unser Baby keine richtige Nahrung bekam, verzehrte es stattdessen Claire.


  Dezember


  Der zwölfte Dezember war der Tag, an dem ich zum ersten Mal Hass gegen das Baby verspürte.


  Es wäre plausibler gewesen, Jennifer zu hassen. Sie war es, die mich an diesem Vormittag um halb zehn auf der Arbeit anrief.


  »Tut mir leid, Terry, ich kann unmöglich kommen. Irgend so ein Idiot hat mich gerade auf dem Highway von der Fahrbahn abgedrängt. Der Wagen ist total im Eimer.«


  Auf meinem Schreibtisch tummelten sich Stressbälle aus Schaumgummi, Fingerhanteln und andere Entspannungsspielzeuge, aber ich war zu wütend, um sie zu benutzen.


  »Kannst du kein Taxi nehmen?«, fragte ich. »Ich bezahle es.«


  »Ich bin nicht verletzt, danke der Nachfrage.«


  »Du hast versprochen, heute bei ihr zu sein. Sind ein paar Stunden vormittags denn zu viel verlangt?«


  »Fick dich doch«, sagte sie. »Meinst du, ich zerlege meinen Wagen, um dich zu ärgern?«


  Mich mit Jennifer zu streiten würde Claire nicht helfen. Ich blickte aus dem Fenster und versuchte, mich zu beruhigen. Draußen fiel Schnee in dicken Flocken. Die Welt sah aus wie eine graue Bildschirmstörung.


  Jennifer wohnte zwanzig Minuten außerhalb von West Bay. Sie arbeitete nachts in einem Supermarkt und konnte sich keine Wohnung in der Stadt leisten. »Ich kann in einer halben Stunde bei dir sein und dich abholen«, sagte ich. Das hieß, zwei Termine zu verschieben oder sie jemand anderem aufs Auge zu drücken.


  »Das bringt nichts. Die Polizei ist noch nicht mal da. Es tut mir leid, aber ich kann wirklich nicht. Du musst dich schon selbst um sie kümmern.«


  Ich kratzte an dem abgewetzten Kunstlederbezug meiner Sessellehne herum. »Ich verbringe sechzehn Stunden am Tag mit ihr. Ich habe meinen gesamten Urlaub aufgebraucht, und Doktor Castellon hat mir schon die Hölle heiß gemacht, weil ich so oft zu spät komme. Ich muss arbeiten.«


  »Ich muss jetzt jedenfalls meinen Unfall regeln.« Sie legte auf, ehe ich etwas erwidern konnte.


  Es war viertel vor zehn. Claire war seit fast zwei Stunden allein. Ich starrte auf den Kalender an der Wand. Aus Gründen der Vertraulichkeit notierte ich Termine stets ohne Namen, mit verschiedenfarbiger Tinte, damit ich wusste, mit welchen Klienten ich wann verabredet war.


  Ich überredete Dr. Amin, das Kind um halb elf zu übernehmen, indem ich erzählte, meine Mutter habe einen Herzanfall erlitten, aber für den Termin um zwölf konnte Amin nicht ein- springen. Auch sonst hatte niemand Zeit dazu. Am Ende rief ich den Klienten an und hinterließ eine Nachricht mit dem vagen Hinweis auf eine Familienangelegenheit und der Frage, ob wir nicht nächste Woche einen neuen Termin vereinbaren könnten.


  Alles in allem verstrich nach Jennifers Anruf fast eine Stunde, bis ich endlich die enge Treppe zum Parkplatz hinuntereilte.


  Ich war nicht schnell genug. Als ich nach Hause kam, lag Claire zusammengekrümmt in einer Ecke des Wohnzimmers, die Augen völlig ausdruckslos, und schaukelte zitternd hin und her.


  »Ich konnte nicht früher hier sein.« Sie sah mich nicht, konnte die Worte nicht hören. Aber ich redete gar nicht mehr mit ihr. »Hättest du sie nicht ein paar Stunden lang in Ruhe lassen können?«


  Als Kind hatte ich meine Eltern damals zum Tierarzt begleitet, als unser Schäferhund eingeschläfert werden musste. Die Parasiten in seinem Magen hatten sich zu schnell vermehrt, und er war innerhalb weniger Wochen zu einem Schatten seiner selbst verfallen.


  Jetzt kam mir das erst halb entwickelte Kind im Leib meiner Frau vor wie ein Parasit. Ein rosafarbener Wurm, zu einer Spirale verdreht, der Claire von innen auffraß.


  Ich strich ihr über den Bauch. Sie krümmte sich noch mehr, als ihre Haut sich unter der Berührung zusammenzog und Falten warf.


  Claire war zerbrechlich, ihre Haut nicht stabiler als ein Spinnennetz. Es wäre so einfach, in sie hineinzugreifen und das Kind herauszureißen.


  Das würde sie mir niemals verzeihen. Sie wollte dieses Kind.


  Und ich wollte meine Frau zurück.


  »Ich bin hier, Liebes«, gestikulierte ich und tappte mit dem Fuß auf den Fußboden. Vielleicht spürte sie ja die Schwingungen. »Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit. Ich bin hier ...«


  Eine Stunde später erholte sie sich. Währenddessen hatte Doktor Castellon angerufen, ich solle am nächsten Tag mein Büro räumen.


  Claire wollte Silvester auf der Veranda feiern. »Ich will den Wind spüren.«


  Ich hüllte mich in vier Schichten Kleidung, dazu Schal und Mütze. Die Handschuhe ließ ich in der Wohnung, damit wir miteinander kommunizieren konnten. Claire hingegen trug eine kurzärmelige weiße Bluse und einen Jeansrock, eine Kombination, die ihren Hüften und Beinen schmeichelte. Sie konnte ihre Kleidung nach Belieben wechseln, musste sich aber auf Teile beschränken, die sie zu Lebzeiten getragen hatte.


  »Muss sehr nett sein«, gestikulierte ich, »wenn man sich nicht an der Kälte stört.«


  »Ich könnte dir helfen, warm zu bleiben«, sagte sie. Plötzlich war sie nackt. Ihre Arme legten sich um meinen Hals, sie rutschte auf meinen Schoß. Es war so kalt, dass ich ihre Finger an meiner Wange kaum spürte, aber ihr Anblick reichte aus, um meinen Körper reagieren zu lassen.


  Sie sah nicht aus wie im siebten Monat schwanger. Wenn überhaupt, erschien sie abgemagert. Ihr Körper war schlanker geworden, ihre Brüste geschrumpft, und ihre Hüften waren schmaler als je zuvor. Ich verspürte den Drang, am Abend italienisch zu kochen, Kohlehydrate in Hülle und Fülle, damit sie wieder ein wenig Fleisch ansetzte.


  Sie warf mit einer temperamentvollen Kopfbewegung das Haar zurück, löste ihre Arme von meinem Hals und gestikulierte: »Ist dir eigentlich klar, dass wir uns in den letzten drei Jahren nur einmal geliebt haben?«


  Ich runzelte die Stirn. »Es ist ein bisschen kalt. Ich glaube nicht, dass ich bei dem Schnee in Höchstform wäre.«


  Ihr Finger stupste gegen meine Nase. »Memme.«


  Vom Balkon über uns umschloss uns ein filigraner Vorhang aus Eiszapfen. In der Ferne hörte ich Autos fahren. Der Wind sog die Feuchtigkeit von meinen Lippen und ließ sie rissig und aufgesprungen zurück.


  Aber Claire wollte draußen sein. Sie wollte sich lebendig fühlen. Ich gab ihr einen flüchtigen, sanften Kuss.


  »Du hast Angst, mich zu verletzen«, sagte sie.


  Ich warf einen Blick auf ihren Bauch.


  »Uns geht es gut. Uns beiden, meine ich.«


  »Du warst gestern zwei Stunden lang im Koma«, sagte ich. »Das Ding bringt dich um.«


  Sie zog sich zurück. »Das Ding ist deine Tochter. Unsere Tochter.«


  »Dann sag mir, dass du es überstehst.« Ich stand auf und ging auf dem Balkon auf und ab. »Versprich mir, dass es dich nicht umbringt.«


  »Kein Problem. Ich bin ja schon tot.« Sie brachte ein koboldhaftes Lächeln zustande, das langsam erlosch. »Terry, keine Mutter kann so etwas versprechen.«


  Claire sah ebenso durchsichtig-funkelnd aus wie die Eiszapfen. Sie hatte nie richtig real gewirkt, aber in diesen Tagen wurde es immer deutlicher. Je nach Einfall des Lichts erschien ihr rotes Haar an den Spitzen silbern. Nur ihre Leibesmitte war solide.


  »Mein Geld wird knapp«, sagte ich völlig zusammenhanglos.


  »Wir lassen uns etwas einfallen.«


  »Claire, selbst wenn nichts schiefgeht, wie soll es weitergehen? Was geschieht, wenn das Kind seinen Freunden und Freundinnen erzählt, dass Mami ein Geist ist? Ich kann kein Kind großziehen und gleichzeitig arbeiten, und du kannst keins von beidem.«


  Claire ließ den Kopf sinken, bis ihr Haar ihr Gesicht verhüllte. So versteckte sie sich nur, wenn sie tief verletzt war. »Ich kann ihr trotz allem eine Mutter sein.«


  Ich hatte gelernt, meine Stimme als Werkzeug einzusetzen. Ich konnte die schlimmsten Wahrheiten in sanfteste Töne hüllen, aber in der Gebärdensprache war ich unfähig, einfühlsam zu sein.


  »Du kannst keine Windel wechseln. Du kannst kein Fläschchen machen. Du kannst sie nicht in den Schlaf wiegen oder sie herumtragen, wenn sie keine Ruhe findet. Du kannst sie noch nicht mal hören, wenn sie morgens um zwei wach wird und weint. Ich habe viel mit Eltern zu tun gehabt. Ich weiß, was auf uns zukommt. Du schaffst das alles nicht, Claire.«


  Sie schleuderte ihr Haar zurück und funkelte mich an. »Kann sein. Aber ich tue im Augenblick schon verdammt viel. Vielleicht solltest du mich wirklich ablösen, wenn sie geboren ist.«


  Ich flüsterte meine Antwort, ohne die Lippen zu bewegen. »Vielleicht hättest du mich vorher fragen sollen, ehe du beschlossen hast, ein Kind zu bekommen.«


  Sie bemerkte es nicht einmal. »Du machst dir ständig um alles Sorgen.«


  Der Wind frischte auf, strich mit Eisfingern über mein Gesicht und meine Hosenbeine hinauf.


  »Ja, ich mache mir Sorgen«, gestikulierte ich. »Ich habe Angst.«


  »Alles wird gutgehen.«


  Ich lächelte und tat, als glaubte ich ihr.


  Februar


  Ich bekam zwar Arbeitslosengeld, aber die Schecks reichten nicht weit, und schon bald stand mein Konto tief im Minus. Ich hätte mir gern irgendeinen Job gesucht, aber ich konnte das Haus nicht verlassen. Ich war sogar verzweifelt genug, um eine dieser »Verdienen Sie $1.500 im Monat von zu Hause aus«- Nummern von einem Werbezettel in einer Telefonzelle anzurufen, aber es erwies sich als großer Schwindel.


  Es war Jennifer, die eine vorübergehende Lösung fand. Ein Exfreund von ihr, ein Autohändler, wollte mir einen anständigen Preis für meinen relativ neuen Honda Accord zahlen. Nach einer Stunde heftigen Feilschens, in der Jennifer jeden bekannten Trick angewandt hatte, um den armen Kerl zu manipulieren, zu verführen und den Preis in die Höhe zu treiben, verließen wir den Laden mit einem 1984er Chevy Pick-up und einem Scheck über zweitausend Dollar. Damit würden wir die nächsten ein, zwei Monate überstehen.


  Ich überließ Jennifer das Steuer. Ich war erschöpft, mein Rücken ein Inferno verkrampfter Muskelstränge. Auf der Couch zu schlafen, war nie sehr angenehm, und die letzte Nacht war schlimmer gewesen als die meisten zuvor. Claire schlief nicht, aber sie saß auf der Armlehne, um in meiner Nähe zu sein. In meinen Träumen hatte ich die Arme nach ihr ausgestreckt, und sie war bei meiner Berührung in einer Wolke von Funken explodiert.


  »Du hast noch eine Chance«, sagte Jennifer.


  »Und die wäre?« Ich gähnte und massierte mein Gesicht.


  »Hol das Baby raus. Jetzt.«


  Ich blinzelte.


  Sie bog links ab, auf die Uferchaussee statt zu unserer Wohnung. »Du weißt, dass dieses Ding sie langsam zerstört.«


  Ich blickte auf die Wellen. Selbst mitten im Winter war der See zu tief und zu bewegt, um zu gefrieren.


  »Claire hält nicht mehr lange durch. Wenn du das Baby jetzt holst, ist es vielleicht schon von allein überlebensfähig.«


  »Claire ist stark. Sie ...«


  »Hast du schon mal darüber nachgedacht, was passiert, wenn sie stirbt? Du könntest beide verlieren.«


  »Das Baby ist noch nicht reif genug. Ich kann nicht...«


  »Du verdammter Mistkerl.« Sie lenkte den Pick-up auf einen sandigen Parkstreifen und bremste scharf. Der Sicherheitsgurt schleuderte mich wieder zurück in den Sitz.


  »Willst du dich gemütlich zurücklehnen und Zusehen, wie sie stirbt?«


  »Ist das nicht genau, was du willst? Du erzählst mir doch dauernd, dass sie schon lange tot ist.«


  Sie versetzte mir einen derart heftigen Stoß, dass mein Kopf gegen das Seitenfenster prallte. »Nicht so. Ich habe sie schon mal sterben sehen. Ich habe die Flammen aus den Fenstern schlagen sehen, den Rauch, und wusste, dass sie noch drin war.«


  Ich hielt ihre Hand fest und wünschte mir, ihr irgendwie verständlich machen zu können, was in mir vorging.


  »Du zwingst mich, das Ganze noch einmal zu durchleben, du Schwein.«


  Ich gab auf. »Ich habe mir all das auch nicht gewünscht, verdammt noch mal!« Ich schlug ihre Hände zur Seite, löste meinen Sicherheitsgurt und stolperte aus dem Auto. Sie folgte mir. »Claire begreift es nicht«, sagte ich. »Sie merkt nicht, dass diese Sache sie umbringt. Vielleicht ist es ihr auch egal. Sie ist stärker als ich.


  Aber was soll ich deiner Meinung nach tun? Verstehst du denn nicht, dass es sie auch umbringen würde, wenn man ihr das Kind nähme? Hast du nicht mitbekommen, wie sie darüber redet? Ich wünschte, es wäre nie passiert. Ich wünschte, ich hätte deine Schwester niemals kennengelernt. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben. Aber ich kann nicht ändern, was geschehen ist, und ich kann ihr nicht das Einzige wegnehmen, was sie glücklich macht.«


  »Sie ist tot, Terry!« Es war noch immer so kalt, dass die Strände weitgehend verlassen und die Terrassen der Restaurants noch nicht geöffnet waren. Trotzdem zog Jennifers Ausrufeinige neugierige Blicke auf uns. »Es würde ihr nicht schaden. Wenn wir uns zusammentun, können wir sie retten. Sie würde genesen. Du könntest das Baby nehmen, und sie würde sich erholen. Du könntest es in ein Krankenhaus bringen.«


  Rein physisch betrachtet konnte ich das wohl. Ich konnte die Haut ihres Leibes durchstoßen und das Baby herausreißen. Hatte ich nicht schon selbst an die hundert Mal daran gedacht? Frühgeborene Babys hatten immer eine Überlebenschance...


  Ja. In einem Krankenhaus mit Ärzten und Krankenschwestern, die sie ständig überwachten.


  Väter sollten eigentlich bereit sein, ihr Leben für ihre Kinder hinzugeben. Aber konnte ich meine Frau opfern?


  Konnte ich unser ungeborenes Kind opfern, um sie zu retten? »Claire würde mir das niemals verzeihen.«


  »Meinst du, sie bedankt sich bei dir dafür, dass du sie ein zweites Mal sterben lässt?« Sie fasste mich am Ärmel. Tränen tropften auf ihre Jacke. »Bitte, Terry.«


  Ich dachte an Claires Haut, an die gummiartige Festigkeit ihres Bauchs ... an alles Übrige, so zart wie Seidenpapier. Ich erinnerte mich daran, wie ich die Bewegungen unserer Tochter gespürt hatte.


  Ich nickte zögernd.


  Wir fuhren schweigend zurück. Vor der Wohnung hielt ich mit dem Schlüssel im Schloss einen Moment inne. »Kann ich ein paar Minuten mit ihr alleine sein?« Ich konnte Jennifer nicht in die Augen sehen. »Ich glaube nicht, dass sie mich anschließend besonders gern in ihrer Nähe haben möchte.«


  Jennifer küsste mich auf die Wange. »Ich warte hier.«


  Ich ging hinein und schloss die Tür. Dann verriegelte ich sie von innen.


  Jennifer besaß keinen Schlüssel zu der Wohnung.


  Mit dem Rücken gegen die Tür rutschte ich hinunter auf den Fußboden und weinte, während Jennifer draußen schimpfte und schrie.


  März


  Draußen goss es in Strömen, ein harter grauer Regen mit dicken Wolken, die den Tag zur Nacht machten.


  In einem solchen Regen hatten Claire und ich eines unserer ersten Treffen verbracht. Es endete damit, dass wir am Strand miteinander tanzten, durchnässt bis auf die Haut, zu einer Musik, die außer uns niemand hören konnte. Irgendwann fielen wir hin und stellten fest, dass im Sand herumzurollen bei Weitem nicht so romantisch ist, wie das Fernsehen einem vorgaukelt. Zumindest nicht an den Stränden des Michigansees, wo der Sand nach totem Fisch riecht. Ich lächelte bei der Erinnerung.


  Drei Wochen lang hatte ich nichts von Jennifer gehört. Sie nahm nicht ab, wenn ich anrief, und kam nicht an die Tür, wenn ich klingelte. An ihrer Arbeitsstelle hieß es immer, sie sei nicht da.


  Claire schwand sichtlich dahin. Sie kniff ständig die Augen zusammen, ihr Blick war unstet und kaum fähig, sich auf etwas zu richten. Ihre Gelenke traten zunehmend hervor, als litte sie unter schwerer Arthritis, aber ihre Hände bewegten sich gewohnt anmutig und geschmeidig, als sie fragte: »Hat Jennifer angerufen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Sie senkte den Blick.


  Die Haut um ihre Taille war so straff, dass ich sehen konnte, wie das Baby sich darunter bewegte. Es waren nur vage Umrisse, aber es reichte aus, um festzustellen, dass es sich gedreht hatte. »Du bist fast so weit«, sagte ich. »Bleib stark. Wir stehen das gemeinsam durch.«


  Claire lächelte und wollte etwas erwidern, als sie plötzlich starr wurde und zusammenbrach. Ich wollte sie packen, hielt aber im letzten Moment inne. Meine Berührung würde ihr womöglich mehr schaden als helfen. Der dumpfe Laut, als ihr Körper ... der unseres Kindes ... auf den Boden schlug, trieb mir die Tränen in die Augen.


  Claire erholte sich nach wenigen Minuten. Ihre Anfälle waren kürzer geworden, fanden jedoch viel häufiger statt. Sie nannte sie Kontraktionen.


  »Es wird alles gut. Du wirst es schaffen«, sagte ich, als ich ihr auf die Couch half.


  Sie hielt mit weit aufgerissenen Augen die Hände auf den Bauch gepresst. Sie wirkte ängstlich. »Terry ...«


  »Ich bin hier.« Sie sah mich nicht. Ich wedelte mit den Händen vor ihren Augen herum. Ich wollte schreien - als ob das etwas genutzt hätte. »Claire, bitte.« Ich hatte keine Ahnung, worum ich bat.


  Was auch immer geschah, es verursachte ihr Schmerzen. Ihre Hände rutschten hinunter auf das Polster, ihr Mund öffnete sich. Ich fragte mich wieder, ob Jennifer nicht Recht gehabt hatte. Ich hätte all das vor Wochen beenden können. Ach was, vor Monaten.


  Und dann lächelte Claire. Sie senkte den Kopf, als blicke sie in sich hinein. In ihrem Gesicht stand eine Freude, die ich noch nie bei ihr gesehen hatte, nicht einmal an unserem Hochzeitstag. Tränen malten silberne Streifen auf ihre Wangen. »Du machst das schon.«


  Ich weiß nicht, ob sie mich meinte oder das Kind, aber ich brach in Tränen aus. Sie drehte den Kopf, tastete blind mit den Händen, bis sie meine Schulter berührte.


  »Terry.«


  »Ich bin hier«, flüsterte ich und wusste, dass sie mich nicht hörte. »Ich gehe nicht weg.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie wieder von einem Krampf gepackt wurde. Ich konnte sehen, wie das Kind sich gegen ihre Haut wölbte. »Sie hat Angst«, gestikulierte Claire. »Sie braucht deine Hilfe.«


  Ich wusste, was sie meinte. Ihr Körper war nicht solide genug, um ein Kind auszustoßen, und das Kind - unsere Tochter - war zu schwach, um ihn aus eigener Kraft zu verlassen. Ich blinzelte die Tränen weg. »Ich liebe dich«, sagte ich im gleichen Moment, als Claire es in Zeichensprache ausdrückte. Trotz allem musste ich lächeln.


  Claires Körper spannte sich wieder. Ich streckte eine Hand aus und überlegte es mir dann anders, noch immer in der Erinnerung, wie damals während des ersten Anfalls ihre Haut nachgegeben hatte.


  Ich schloss die Augen und beugte mich vor. Hemmungslos weinend, gab ich ihr den sanftesten Kuss meines Lebens.


  Einen Moment lang spürte ich, wie sie ihn trotz des Anfalls erwiderte. Ich versuchte zu hoffen. Vielleicht war sie doch stark genug. Vielleicht ging alles gut aus wie in den Märchen, die mit einem solchen perfekten, liebevollen Kuss enden. Aber dann wich der Druck gegen meine Lippen.


  Ich hielt die Augen geschlossen, bis ich absolute Gewissheit hatte, dass es sie nicht mehr gab. Erst dann nahm ich die Wolldecke von der Couch und begann, unser weinendes Kind zu säubern.


  Ich klopfte abermals. »Jennifer, ich bin’s.«


  Irgendetwas an meinem Tonfall musste sie überzeugt haben, denn ich hörte Schritte. Dann schwang die Tür auf. Jennifer war bleich, und ohne das Make-up erkannte ich sie kaum wieder. Noch ehe ich etwas sagen konnte, begann sie zu weinen.


  Ich nahm Rose auf den anderen Arm. Ihre winzigen Augen kniffen sich gegen das Licht zusammen.


  »Ich habe sie Rose Claire genannt«, sagte ich leise.


  Jennifer nickte langsam, den Blick auf das Kind geheftet.


  »Es ist am Dienstag passiert. Claire ... ich glaube, sie war glücklich.«


  Jennifer schluchzte unterdrückt. »Sie hat deine Augen.«


  »Ich brauche deine Hilfe.« Ich strich mit dem Finger über Roses runde Wangen. »Das Krankenhaus will wissen, wer die Mutter ist. Sie wollen ihr noch nicht mal eine Geburtsurkunde ausstellen. Ich nehme dir nicht übel, dass du mich hasst, aber...«


  »Ich verstehe.« Sie lächelte unsicher. »Mein Freund wird stinksauer sein, aber das mache ich. Für sie. Und für Claire.« Sie streckte die Hand aus. Ihre Finger zitterten. Als sie Roses Ar m berührte, schien sie zu erwarten, dass das Baby verschwand.


  »Ich möchte, dass sie dich kennt«, sagte ich. »Sie hat es verdient, eine Familie zu haben.« Ich machte mich auf eine Schimpftirade gefasst, auf den bissigen Kommentar, dass Rose eigentlich ihre richtige Mutter gebraucht hätte.


  Doch Jennifer schluckte nur und sagte: »Ja, das hat sie. Ich kann ihr von Claire erzählen. Wenn sie älter ist.«


  »Wir werden ihr beide von Claire erzählen«, stimmte ich zu. Rose wurde unruhig. »Kann ich kurz reinkommen? Sie braucht bald ein Fläschchen.«


  Jennifer trat zur Seite.


  »Danke.« Ich drückte Rose an die Brust, während Jennifer hinter uns die Tür schloss, und kramte dann das Rezept aus der Windelpackung.


  Rose begann zu schreien, laut und hungrig. Voller Leben.


  In diesem Moment war es der schönste Laut der Welt.


  Originaltitel: Deliverance


  Ins Deutsche übertragen von Michael Kubiak


  Grell: Genau das ist der Grund, weshalb ich von der Traglingskammer weg wollte. Kinder sind viel verschlagener und gefährlicher, als die meisten Leute glauben!


  Veka: Habe ich in dem Alter etwa je versucht, Schlangendämonen zu beschwören oder die Welt zu erobern ?


  Grell: Du hast mal einen Wurm in meine Suppe geworfen. Zählt das?


  PAPAS KLEINES MÄDCHEN


  Zunächst erkannte ich das Land um mich herum nicht wieder. Schwarze Asche und verbrannte Baumstümpfe bedeckten die Erde, so weit das Auge reichte. Schösslinge und Unkraut ließen erkennen, dass mindestens ein bis zwei Jahre seit der Verwüstung vergangen sein mussten, doch es war noch weit hin bis zu der üppigen Wildnis, die ich in Erinnerung hatte.


  »Ich glaube, er wacht auf.«


  Ich wollte mich umdrehen und erstarrte, als mein Blick auf die Ruinen fiel. Zermalmte Ziegelsteine lagen neben den Überresten eines sechseckigen Unterbaus verstreut. Wo sich das Tor befunden hatte, konnte ich im Boden zwei schwere eiserne Türangeln ausmachen. Der falsche Eingang war nur eine der vielen Fallen gewesen, die ich mir für Tarzog den Schwarzen ausgedacht hatte, während er mich mit falschen Versprechungen bei der Stange hielt; er wollte angeblich meine Frau und meinen Sohn freilassen. In den nahezu sieben Jahren, die ich damit zugebracht hatte, seinen Tempel für Rhynoth den Schlangengott zu vollenden, hatte ich kaum etwas gegessen und so gut wie nicht geschlafen. Dies hier war mein Meisterwerk gewesen - nun lag es zertrümmert und in all seinen Einzelteilen vor mir.


  Ich rieb mir Staub und Schmutz aus den Augen, dann starrte ich meine Hände an. Die Haut war bleich und spannte sich wie ausgetrocknetes Leder um die Knochen. Die Fingernägel waren eingerissen und gelb verfärbt, und als ich einen Finger in meine Handfläche drückte, blieb die Stelle fast eine Minute lang sichtbar.


  Mein Oberkörper war nackt, ich trug eine Hose aus rauem Stoff und meine alten Sandalen, jedoch waren die Riemen durch dünne Schnüre ersetzt worden. Ich legte mir die kränklich gelbe Hand auf die Brust. Mein Herz war so reglos wie ein Stein.


  Ich hatte mich stets gewundert, warum Tarzogs tote Sklaven jede Wiederauferstehung so gelassen hinnahmen. Nun verstand ich es. Vielleicht war es eine Nebenwirkung der Magie, vielleicht auch die Art und Weise, wie mein Verstand gegen das aufbegehrte, was man mir angetan hatte. Jedenfalls verspürte ich nur eine sonderbare Gleichgültigkeit. Beim Anblick meines toten Körpers kam ich mir vor wie ein Puppenspieler, der eine besonders grässliche Marionette betrachtet.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das kann.«


  Gesprochen wurden diese Worte von einem Mädchen, das höchstens sieben oder acht Jahre alt sein konnte. Es trug ein schmutziges blaues Kleid und ein kurzes purpurnes Cape mit einer Bronzeschließe in Form einer Schlange. Hinter dem Kind stand eine schlanke, dunkelhaarige Frau, bei deren Anblick sich mein totes Gemächt wünschte, sich in meinen Leib zurückzuziehen und dort versteckt zu halten, bis sie fort war.


  »Zariel«, sagte ich. Tarzogs Nekromantin sah wesentlich ungepflegter aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Verschwunden waren der nachtschwarze Samtumhang, die silbernen Klauenringe an ihrer linken Hand und das tief ausgeschnittene Mieder aus schwarzem Leder. Ihre Haut war spröder geworden, das Haar grauer, und sie trug einen schlichten, mit schmutzigem Kaninchenfell gefütterten Reisemantel. Um ehrlich zu sein, sie roch ziemlich streng - und das von mir, der ich doch selbst ein Leichnam war.


  »Was ist passiert?«, fragte ich. Meine Erinnerung war verschwommen und lückenhaft. Wohl eine weitere Nebenwirkung des Todes.


  Zu meiner Überraschung kam die Antwort von dem kleinen Mädchen. »Das hier war nicht der echte Tempel. Den echten hat Papa einen halben Tagesmarsch von hier gebaut, im Dschungel.«


  Ich starrte die Kleine an und versuchte mir einen Reim darauf zu machen. »Warum sollte er ...?«


  »Prinz Armand wusste, dass Papa Rhynoth beschwören wollte. Also hat Papa diesen Tempel hier gebaut, als Falle. Er wollte ihn einstürzen lassen, sobald Armand und seine Männer bis in die innerste Kammer vorgedrungen waren. Aber Armand und seine Männer waren früher da als gedacht und haben Papa in seinem eigenen Tempel verbrannt, zusammen mit jedem, der sein Wappen trug.« Dabei berührte sie die bronzene Schlange an ihrem Hals.


  War ich auf diese Weise gestorben? Nein, an ein Feuer hätte ich mich erinnert. Der Tod war rasch, aber leise gekommen. Plötzlich überkam mich eine Qual, als zögen sich meine Eingeweide zu Klumpen zusammen, und ich presste die Hände gegen den Bauch. Der vage Eindruck eines schalen Rosinenpuddings trat mir vor Augen, noch schlimmer als unser üblicher Fraß. Ich erinnerte mich, wie mir der Löffel aus der Hand glitt... »Er hat mich vergiftet!«


  »Natürlich. Papa hat jeden vergiftet, der an dem Tempel mitgearbeitet hat. Damit er der Einzige war, der alle Geheimnisse kannte.«


  Wenn er mich ermordet hatte ... Tarzog war zu klug, um danach meine Frau oder meinen Sohn gehen zu lassen. Er wäre nie das Risiko eingegangen, dass sie zurückkehrten, um mich zu rächen. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Verzweiflung an. Erst nach und nach drangen auch die übrigen Worte des Mädchens durch meine Trauer.


  Papa. Ich starrte sie an. »Du bist Tarzogs Tochter. Genevieve.«


  »Jenny.« Sie lächelte und nickte so heftig, dass ihr die blonden Haare ins Gesicht fielen. Ich hatte sie kleiner und pummeliger in Erinnerung, wackelig auf den Beinen und mit einer Miniaturpeitsche, mit der sie Tarzogs Aufseher nachahmte, indem sie gefangene Tiere quälte. Gerüchten zufolge war ihre Mutter eine Sklavin gewesen, die ihr Neugeborenes im Stich gelassen und zu fliehen versucht hatte. Sie war gefasst, hingerichtet und wieder zum Leben erweckt worden, damit sie gleich wieder am Bau des Tempels mitarbeiten konnte.


  »Wir sollten gehen«, sagte Zariel. »Hier könnte es gefährlich sein.«


  Jenny streckte ihr die Zunge raus. Hätte jemand anders das gewagt, Zariel hätte sich seine Augen an einer Kette um den Hals gehängt und seine Zunge als kleinen Imbiss verspeist. So aber wandte sie sich einfach nur ab und machte sich auf den Weg.


  »Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen.


  Jenny verdrehte angesichts meiner Dummheit die Augen. »Zum anderen Tempel. Dann beschwöre ich Rhynoth, und wir vernichten Armand und seine Leute. Sie haben alle geholfen, meinen Papa zu töten, also sollen sie alle in Rhynoths Bauch verrotten.«


  Ich hörte ihr kaum zu, sondern stand auf, noch immer meine Familie vor Augen, tot und vergessen unter den Trümmern. Zweifellos hatte Tarzog es selbst getan. Solche Aufgaben hatte er niemals anderen überlassen, in einem plötzlichen Impuls hechtete ich vor und schloss meine welken grauen Finger um Jennys schutzlosen Hals.


  Ehe ich mich’s versah, lag ich der Länge nach auf der Erde, gut fünf Schritt von Jenny und Zariel entfernt. Jenny verschränkte die Arme.


  »Dafür sollte ich dich eigentlich töten, aber ich hab mich ziemlich anstrengen müssen, dich wiederzuerwecken. Zariel hat es mir beigebracht.« Sie lächelte und ließ eine Zahnlücke sehen. »Mach das noch mal, und ich bringe dich dazu, dass du dir mit bloßen Händen die Eingeweide aus dem Leib reißt.«


  Ich wischte Asche und Schmutz von meinen Handflächen. Jennys Magie hatte mir mehrere Rippen gebrochen, und als ich aufstand, spürte ich die Knochen aneinanderschaben. Zum Glück schien der Tod meine Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, erheblich abgeschwächt zu haben.


  Eines stand fest: Jenny war eindeutig Tarzogs Tochter.


  Wir waren seit über einer Stunde unterwegs, als ich endlich den Mut fasste, Zariel anzusprechen. Dieses Weib hatte Kinder ausgeweidet und ganze Familien geopfert, um ihre Macht zu wahren. Doch ich musste unbedingt verstehen, was geschehen war, um vielleicht eine Chance zu haben, sie aufzuhalten.


  »Warum hat sie mich wiedererweckt?«, fragte ich.


  »Du hast den ersten Tempel entworfen«, erwiderte Zariel. »Tarzog hat für den echten Tempel die gleichen Pläne benutzt, einschließlich all deiner Fallen. Wenn du uns hineinbringst, können Jenny und ich unsere Macht für Wichtigeres aufsparen.«


  Jennys Macht. Ich tastete meine Rippen ab. »Ich wusste nicht, dass sie diese Art von Magie beherrscht.«


  »Todesmagie kann ich noch nicht so gut, aber als Papa gestorben ist, hab ich all seine Schlangenkräfte geerbt.« Jenny kam zurückgelaufen, um sich zu uns zu gesellen. »Ich hab das Muttermal und so weiter. Ein Schlangenkopf wie der von Papa, mit Fangzähnen und allem. Ich würde ihn dir ja zeigen, aber er ist an einer Stelle, die man Jungs nicht zeigen soll. Auch keinen toten Jungs. In den Prophezeiungen von Anhak Ghudir steht, dass nur jemand mit Rhynoths Mal ihn aus seinem ewigen Schlaf wecken kann.« Sie zupfte an Zariels Gewand. »Hast du das Blut?«


  Seufzend zog Zariel ein Glasröhrchen aus einer Innentasche.


  Jenny wandte sich zu mir um und verzog das Gesicht. »Ich muss das Herzblut einer Jungfrau trinken, damit ich Rhynoth beherrschen kann. Frisches Blut schmeckt ja ganz gut, aber nach einer Weile wird es eklig.«


  Ich nickte und dachte daran zurück, wie Tarzog schon im Voraus landauf, landab nach Jungfrauen gesucht hatte. Zuerst hatte er geplant, das Blut einiger Säuglinge zu trinken, doch weitere Lektüre ließ dieses Vorhaben hinfällig werden. Für den Zauber war eine erwachsene Jungfrau erforderlich, und die waren rarer gesät, als man hätte glauben wollen. Vor allem nachdem sich herumgesprochen hatte, dass Tarzog Jungfrauen brauchte. Ich kann mir vorstellen, dass die Hebammen im Jahr darauf alle Hände voll zu tun gehabt hatten. »Wer von euch hat denn ein Mädchen gefunden, das ...«


  »Kein Mädchen, Blödmann«, fiel mir Jenny ins Wort, während sie an der eingerissenen Nagelhaut ihres Daumens kaute. »Da kommt immer gleich ein liebestoller Kerl und will sie retten. Ich hab Zariel einen Priester töten lassen. Die haben diesen Zobel...«


  »Zölibat«, berichtigte Zariel mit gequält klingender Stimme.


  »Ja, Zölibat. Da mussten wir bloß noch einen finden, der seinen Eid abgelegt hat, bevor er alt genug war, um sich rumzutreiben.«


  Zariel verpasste Jenny einen so heftigen Schlag gegen den Kopf, das diese ins Stolpern kam. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht an den Nägeln kauen?«


  Ich sah mich um. Wir hatten die verkohlten Überreste von Tarzogs Land hinter uns gelassen und die felsige Wildnis oberhalb der Frelan-Schlucht erreicht. Hohe Kiefern sorgten für kühlere Luft, ihre verschlungenen Wurzeln kämpften darum, auf dem unebenen steinigen Grund Halt zu finden. Es gab hier viele Insekten, die sich anscheinend ganz besonders von meinem toten Fleisch angezogen fühlten, doch keines brachte den Mut auf, mich zu stechen. Stattdessen kreisten sie unablässig um mich herum, summten in meinen Ohren und schossen an meinen Augen vorbei. Ich begann mich zu fragen, ob Jenny mich lediglich deshalb hatte auferstehen lassen, um sich das Ungeziefer vom Leib zu halten.


  »Wie hat der Prinz Tarzog vernichtet?«, wollte ich wissen.


  Zariel schaute finster drein. »Tarzog war ein Narr. Während Armands Männer sich den Weg in den Tempel freikämpften, befahl er mir, mit Jenny zu fliehen. Gemeinsam hätten wir sie womöglich alle vernichten können. Stattdessen hat er auf meine Kräfte verzichtet und kostbare Zeit mit diesem Balg vergeudet.«


  Ich blickte zu Jenny, etwas besorgt darüber, wie sie reagieren würde. Doch sie zuckte lediglich mit den Schultern. »Zariel hat recht. Papa war dumm, deshalb hat er versagt. Mir passiert das bestimmt nicht.« Sie lief ausgelassen voraus, dann drehte sie sich um. »Glaubst du, Rhynoth mag mich?«


  Darauf wusste ich keine Antwort, also sah ich zu Zariel.


  »Die Prophezeiungen besagen, die Dankbarkeit des Gottes werde sich wie ein nie versiegender Quell über denjenigen ergießen, der ihn aus der Erde zu sich ruft.«


  »Hoffentlich darf ich auf ihm reiten«, sagte Jenny. »Ich hab noch nie ein Haustier gehabt. Papa hatte einen Kater, aber der ist bei Armands Angriff verbrannt. Er war ganz lieb. Papa hat ihn überallhin mitgenommen.«


  Das Tier war mir noch gut in Erinnerung - ein Knäuel aus langem, schwarzem Fell und Krallen. Es hatte sich gern in die Verliese geschlichen und ins Stroh gepinkelt.


  »Ich wollte ihn auferstehen lassen,«, fuhr Jenny fort, »aber er hat mich gebissen. Da hab ich ihm den Schädel eingeschlagen und seine Überreste in alle Winde verstreut.«


  Eine Bewegung im Gebüsch neben uns ersparte es mir, darauf eine Erwiderung zu finden. Zwei Männer in der grün-silbernen Livree Prinz Armands sprangen aus der Deckung der Bäume. Beide hielten ihre Langbögen schussbereit. Einer hatte seinen Pfeil auf Zariel gerichtet, der andere zielte auf mich. Natürlich konnte ein gewöhnlicher Pfeil wenig gegen mein totes Fleisch ausrichten, aber vielleicht war Armand ja klug genug, seine Männer mit geweihten Waffen auszustatten. Immerhin hatte er schon gegen Tarzogs tote Krieger gekämpft.


  »Ein Wort, und es wird dein letztes sein«, warnte der Mann, der Zariel ins Visier genommen hatte.


  »Nein!« Bevor jemand reagieren konnte, stürzte Jenny los, stellte sich vor Zariel und schlang ihre Arme um die alte Zauberin. »Bitte tut ihr nichts.«


  »Weg mit dir, Kleine«, rief der zweite Soldat. »Das ist Zariel. Dieses boshafte Miststück hat schon mehr unschuldige ...«


  »Miststück ist ein böses Wort«, sagte Jenny mit weit aufgerissenen dunklen Augen. Sie streckte die Arme in die Höhe, woraufhin Zariel sie lächelnd hochhob.


  Nun zielten beide Soldaten auf Zariel. »Lass das Kind runter, Mi... Hexe.«


  Ich machte den Mund auf, um die Männer zu warnen, sie anzuflehen, sie mögen die Pfeile schwirren lassen. Mit nur einem Schuss wäre es ihnen möglich, alle beide zu erwischen. Jennys Magie mochte stark genug sein, um mich zu vernichten, aber einen Pfeil im Flug konnte sie sicher nicht stoppen.


  » Bleib stehen, Zombie!« Der mir zugewandte Mann ließ den Pfeil von der Sehne. Er drang tief in meine Kehle. Schmerz schoss durch mein Rückgrat, und ich fiel rücklings zu Boden. Armand war tatsächlich klug genug, seine Männer nicht unvorbereitet loszuschicken. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Macht in dem Pfeil meine Knochen ganz durchtränken und Jennys Zauber aufheben würde. Wie seltsam, Entsetzen zu verspüren und sich zugleich nach dem wahren Tod zu sehnen.


  Dann begannen beide Soldaten zu schreien. Ich konnte den Kopf weit genug drehen, um das nun folgende Schauspiel mitanzusehen: Ihre Bögen verwandelten sich in zuckende, zischelnde Schlangen. Eine hatte ihre Fangzähne bereits in den Unterarm des einen Mannes gebohrt. Der zweite Soldat schleuderte die Schlange von sich und wollte fliehen, doch die Schlange war schneller, schoss nach vorn und biss ihn gleich oberhalb des Stiefels. Der Mann suchte hinkend das Weite. Die Schlangen glitten auf Jenny zu.


  »Hinterher!«, brüllte Jenny und befreite sich aus Zariels Griff. Die Nekromantin setzte dem Soldaten nach.


  Jenny kam zu mir und packte mit ihren kleinen Händen den Pfeil in meiner Kehle. Fleisch und Muskeln rissen noch tiefer auf, als sie ihn herauszog. Dann strich sie mit den Fingern über meine Wunden. Sofort spürte ich, wie sich die Haut zu schließen begann. Als ich mich aufsetzte, war der Einschuss längst verheilt, und auch meine Rippen fühlten sich nicht mehr gebrochen an.


  »Ziemlich gut, was?«, fragte sie. »Aber Schlangenmagie mag ich lieber.« Sie bückte sich. Eine der Schlangen wand sich ihren Arm hinauf. Sie hatte purpurne Schuppen, und den Bauch entlang zog sich ein kräftig rosafarbener Streifen. »Natürlich sind sie nicht echt«, erklärte Jenny traurig, legte ihre zierlichen Finger um die Schlange und drückte zu. Im nächsten Moment zerfiel das Tier wie ein Stück verkohltes Holz.


  Ein entsetzter Aufschrei verriet mir, dass Zariel ihre Beute eingeholt hatte. Jennys Miene hellte sich auf. »Denk dran, ihnen den Kopf abzuschlagen«, rief sie und sah wieder zu mir. »Papa hat immer gesagt, dass man die Leute köpfen oder verbrennen muss. Damit man weiß, dass sie auch wirklich tot sind. Wenn man sie nur von einer Klippe stößt oder vergiftet und allein sterben lässt, kommen sie immer irgendwie zurück.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Steht alles in den Geschichten.«


  Sie nahm meine Hand und zog mich mit. »Komm. Zariel holt uns schon ein, wenn sie fertig gespielt hat.«


  Hand in Hand gingen wir weiter durch den Wald, begleitet von erstickten Schreien.


  Kurz vor Sonnenuntergang machten wir Rast und aßen zu Abend, auch wenn mein Körper offenbar weder Ruhe noch Nahrung benötigte. Zariel lockte auf magische Weise zwei Kaninchen aus dem Wald, und Jenny zauberte winzige Schlangen herbei, die die Tiere bissen. Die Schlangen mochten magischen Ursprungs sein, doch ihr Gift war echt. Die Kaninchen hoppelten nur noch wenige Schritte, bevor sie zu zucken begannen und tot umfielen.


  Ich rechnete fast schon damit, dass die beiden einfach ihre Zähne in das Fell schlagen und das rohe, blutige Fleisch herunter schlingen würden. Doch Zariel nahm die Kaninchen rasch und geschickt aus, steckte sie auf Spieße und garte sie über einem kleinen Feuer.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, erklärte sie. »Wenn Armands Männer nicht zu ihm zurückkehren, wird er sich denken können, wo wir sind.«


  Jenny wischte sich mit dem Ärmel ihres Kleids den Mund ab und spuckte einen feinen Knochen aus. »Sehr gut.«


  Zariel legte den Kopf schräg. »Sehr gut?«


  »Ich beschwöre den Schlangengott. Armand und sein Heer rücken an. Der Gott frisst sie auf.« Sie nahm noch einen Bissen und fügte mit vollem Mund hinzu: »Ich mache nicht die gleichen Fehler wie Papa.«


  »Du willst, dass er dich findet«, sagte ich. Ich hatte jahrelang Fallen entworfen, ich wusste, wie und woran man sie erkannte.


  Jenny nickte. »Er hat Papa umgebracht. Also werde ich ihn umbringen, seine Familie, sein Heer, und anschließend verwüste ich alles, was noch von seinem Land da ist.«


  Ich war mir nicht sicher, was mich mehr störte: die ruhige, völlige Überzeugung in ihrer Stimme oder die Tatsache, dass ich nur an meine Frau und meinen Sohn denken musste, um ganz genau zu wissen, wie sie empfand.


  Die Frelan-Schlucht bot einen wunderschönen Anblick. Oder besser gesagt: Der Anblick wäre wunderschön gewesen, hätte ich mich dort aus jedem beliebigen anderen Grund aufgehalten. Der Fluss tief unter uns war ein dunkles Band, glitzernd im Mondschein. Bäume und Büsche bedeckten die Klippen und verwandelten sie förmlich in prächtige senkrechte Gärten. Vom Fuß eines kleinen Wasserfalls im Norden stiegen Nebelschwaden auf.


  Auf eben diesen Wasserfall zeigte Jenny. »Da müssen wir hin.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Zariel.


  »Ich kann es fühlen.«


  Ich folgte ihnen und wartete weiter auf die passende Gelegenheit. Es wäre so einfach gewesen, Jenny zu packen und von der Klippe zu stoßen, aber mir ging nicht aus dem Kopf, wie mühelos sie mich bei meinem letzten Angriffsversuch zu Boden geschmettert hatte. Sie hatte mich dem Grab entrissen und konnte mich in Windeseile auch wieder dahin zurückbefördern.


  Stirnrunzelnd dachte ich darüber nach. »Wieso ich?«


  »Was?«, gab Jenny zurück.


  »Dein Vater war mit den Fallen mindestens so vertraut wie ich, wenn nicht sogar noch besser. Warum hast du nicht ihn auferstehen lassen?«


  »Ja, genau, Jenny«, stimmte Zariel mit gehässigem Unterton ein. »Warum er?«


  Jenny wandte den Blick ab. Ich spürte, dass ich ein heikles Thema angeschnitten hatte. »Du warst nett zu mir. Er nicht.«


  »Ich war was?«


  »Als der erste Tempel gebaut wurde. Ich wollte zusehen, wie die Sklaven das Fundament legen und das Blut in den Mörtel mischen. Aber ich war nicht groß genug, also hast du mich auf die Schultern genommen.«


  Daran erinnerte ich mich nicht. Entweder hatte der Tod das Erlebnis aus meinem Gedächtnis getilgt, oder Jenny verwechselte mich mit einem anderen Arbeiter.


  Ein Stück voraus brannte Zariel mittels Magie ein Wirrwarr aus dornigen Ranken weg. Da es keinen Pfad gab, schufen wir ihn uns selbst. Während ich das schwelende Gestrüpp betrachtete, wurde mir bewusst, dass die verbrannten Pflanzen für Armands Fährtensucher eine regelrechte Einladung waren, uns zu folgen.


  »Außerdem, wenn Papa hier wäre, würde er den Schlangengott selber beschwören wollen.« Sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Aber er hat seine Gelegenheit gehabt und sie verspielt. Also werde ich jetzt die Gottesreiterin.«


  Ich verzog keine Miene und betete, dass sie nicht in der Lage war, meine Gedanken zu lesen. Ich war vielleicht nicht in der Lage, sie mit bloßen Händen zu vernichten, aber in Tarzogs Tempel gab es reichlich Fallen, die das für mich erledigen konnten.


  Dornen rissen mir die Haut auf, während ich ihnen zum Wasserfall folgte. Ich konnte das Wasser schon herabdonnern hören. Die Vegetation wurde dichter und zwang Zariel, immer mehr Magie aufzuwenden. Dank ihrer geringen Körpergröße schien es für Jenny kein Problem zu sein, sich auch durch die schmälsten Durchlässe zu zwängen, als wäre sie ... nun, eine Schlange.


  Schließlich lichteten sich die Bäume, und wir gelangten an ein felsiges Ufer. Wasser umspielte meine Füße. Ich konnte sehen, dass der Grund des Flussbetts wenige Schritt neben uns jäh abfiel. Solange wir uns dicht am Rand hielten, waren wir in


  Sicherheit, doch bei einem Fehltritt würde die Strömung uns mit in die Fälle reißen.


  Zariel schaute sich um. »Wo ist der Tempel?« Meine toten Augen schienen mit der Dunkelheit besser zurechtzukommen als ihre, aber auch ich konnte keinen Hinweis auf den Tempel entdecken. Und Tarzog war bei der Planung nicht bescheiden gewesen - der Tempel hatte die Größe eines mittleren Palastes.


  Jenny kniete sich neben die Abbruchkante des Wasserfalls und reckte den Hals. Ich trat zu ihr. Ein leichter Stoß, und sie würde zu Tode stürzen. Als sie aufsah, erstarrte ich regelrecht.


  »Ich kann hinter dem Wasser etwas sehen«, sagte sie. »Eine Tür.«


  »Und wie kommen wir da runter?«, fragte Zariel.


  »Gar nicht.« Jenny lächelte mich an. »Richtig?«


  Widerstrebend nickte ich. »Diese Tür dürfte nur zur Ablenkung dienen, um es Armand und seinen Leuten noch schwerer zu machen. Wenn Tarzog diesen Tempel tatsächlich dem nachgebaut hat, den ich entworfen habe, ist die Tür eine Attrappe. So heftig, wie das Wasser niederprasselt, würden die meisten tapferen Krieger schon ausgleiten und in den Tod stürzen, ohne sie je zu erreichen, und falls es doch jemandem gelingen sollte ... die Tür in dem anderen Tempel hatte die Türangeln an der Unterseite, sodass sie auf jeden stürzen und ihn erdrücken würde, der am Türgriff zieht. Hier dürfte Ähnliches passieren.«


  »Das heißt, die Hintertür muss irgendwo in dieser Richtung sein«, folgerte Jenny und watete stromaufwärts.


  Ich sah zu, wie ein vorbei treibender Ast in die Tiefe gerissen wurde, und fragte mich unwillkürlich, wie viele Arbeiter wohl ihr Leben gelassen hatten, um diese Falle zu bauen. »Im Wasser ist sie bestimmt nicht«, sagte ich.


  Beide starrten mich an.


  »Tarzogs Leute mussten ungehindert graben und bauen können.« Ich deutete auf das Wasser. »Das Flussbett besteht aus Fels, und die Strömung ist zu stark.«


  »Aber wo ist sie dann?«, fragte Zariel.


  Wenn Tarzog sich an meine Pläne gehalten hatte ... Ich sah zum Wasserfall hinüber. Sechzig Schritt vom Haupttor und zwölf Schritt nach rechts. Ich schritt zügig das Ufer ab, tauchte dann in den Wald ein und bahnte mir den Weg durch das Blattwerk bis hin zu einem vom Blitz gespaltenen Baum. Der Stamm war zur Hälfte verrottet. Splitter aus dunkel verfärbtem Holz ragten nach unten wie die Fangzähne einer Schlange. Im geschwärzten Inneren wimmelte es von Maden und schlimmerem Getier.


  »Mach schon«, drängte Jenny. »Offne sie.«


  Ich nickte. Es wäre auch zu viel verlangt gewesen, zu hoffen, dass sie vorangehen würde. Ich griff hinter die Fangzähne, tastete herum und stieß schließlich auf einen kleinen metallenen Hebel. Mit einem schnellen, kräftigen Ruck war die Falle entschärft. Beim ursprünglichen Tempel hatten rostige Nägel aus dem Türrahmen geragt, die nach unten schießen und einen Eindringling buchstäblich festnageln sollten. Im nächsten Augenblick wären dann von beiden Seiten Stahlklingen hervorgesprungen, um den armen Kerl zu enthaupten. Auf diese Falle war ich in der Tat recht stolz gewesen. Ich bezweifelte, dass in diesem Baum Platz für so große Klingen war, doch ich wollte kein Risiko eingehen, da ich keine Ahnung hatte, durch was Tarzog sie ersetzt haben mochte.


  Ich betrat die von Ungeziefer wimmelnde Fäulnis. Meine Füße begannen einzusinken.


  Sekunden später befand ich mich in völliger Dunkelheit.


  Ich klopfte Erde und verrottetes Holz von meiner Kleidung und griff ohne nachzudenken nach der Fackel an der linken Wand. Tarzog war Linkshänder gewesen und hatte sicher sein wollen, sich durch seinen Tempel bewegen zu können, ohne umfassende Notizen über die verschiedenen Fallen mit sich führen zu müssen. Die rechte Fackel war ebenfalls benutzbar, aber sobald man sie aus ihrer Halterung nahm, wurde vier Schritt weiter den Gang entlang eine Falle ausgelöst, durch die jedem, der diese Stelle passierte, Öl auf den Kopf gesprenkelt wurde. Das Öl selbst war völlig harmlos, aber wer in dem Moment eine brennende Fackel in der Hand hielt...


  Der Feuerstein und Stahl, die an der Halterung hingen, waren so gut wie neu. Ich rechnete halb damit, dass die Fackel in der hohen Luftfeuchtigkeit unbrauchbar geworden war, aber wenn es um seinen Tempel ging, hatte Tarzog sich nicht lumpen lassen. Die schwarze, teerige Masse, die den oberen Teil der Fackel überzog, entzündete sich beim ersten Funken.


  Ich spielte mit dem Gedanken, auch die präparierte Fackel herauszunehmen, entschied mich dann aber dagegen. Selbst wenn die Düsen nicht durch Staub und Insekten verstopft worden waren, reichte der Ölregen kaum zwei Schritt weit. Damit standen die Chancen gut, dass eine oder gar beide meiner Begleiterinnen überleben würden.


  Und wenn ich ganz ehrlich war, wollte ich Jenny gar nicht verbrennen lassen. Tarzog hatte die Falle an seinem Schneider getestet, den er beim Spionieren ertappt hatte. Noch heute konnte ich die Schreie so deutlich hören wie meine eigenen Schritte, und der Gestank würde mich noch bis ins Grab verfolgen. Genau genommen sogar über das Grab hinaus. Warum hatte mich der Tod nicht von dieser Erinnerung befreit? Ich merkte, dass ich diesem kleinen Mädchen kein solches Ende bereiten wollte.


  Außerdem gab es eine bessere, schnellere Methode, bei der ich nicht nur Jenny und Zariel mit mir in den Tod reißen, sondern auch noch diesen verfluchten Tempel zerstören konnte.


  Also tat ich wie befohlen. Auf Händen und Knien führte ich die beiden durch die Halle der Götter, wo die steinernen Statuen lange vergessener Gottheiten aus Augen, Mund sowie - in einem besonders üblen Fall - aus dem Penis Giftpfeile verschossen. Auf Zehenspitzen balancierte ich am Rand einer Grube entlang, deren Boden mit Stahlspitzen gespickt war und deren Wände ein Opfer zermalmen konnten, doch nicht ohne leises Bedauern. Es war für mich harte Arbeit gewesen, das System aus Gewichten und Rollen zu entwickeln, das die Wände dazu brachte, sich aufeinander zu zubewegen, und ich hätte gern gewusst, ob die Mechanik nach so langer Zeit im Dschungel noch funktionierte.


  Der Bauplan war identisch mit dem des von mir entworfenen Tempels, die einzige Ausnahme bildete der verrottete Baum am Eingang. Ich fragte mich, ob Tarzog ein wenig Nekromantie eingesetzt hatte, damit der Baum all die Jahre lang diesen verfaulenden Eindruck machte, ohne je ganz zu zerbröckeln.


  »Wie weit noch?«, wollte Jenny wissen, die wieder an ihrem Fingernagel kaute.


  Ich drückte eine Tür auf, ohne mich um den präparierten Knauf auf der rechten Seite zu kümmern. Das war eine von Tarzogs Lieblingsfallen gewesen. Die Scharniere waren auf derselben Seite wie der Knauf, und die Tür hatte nicht einmal einen Riegel. Sie wurde nur durch Reibung und einen passgenauen Rahmen im geschlossenen Zustand gehalten. Wer den Knauf auch nur berührte, bekam eine vergiftete Nadel in die Hand gejagt. Wer ihn gar zu drehen versuchte, stand mitten in einer Säurefontäne aus Düsen im Boden.


  »Wir sind da«, sagte ich und trat ein.


  Einer der Vorteile des Todes war, dass mein Körper nicht mit dem würgenden Entsetzen reagierte, das ich bei meinem letzten Besuch im gleichen Raum in jenem anderen Tempel empfunden hatte. Aber vielleicht hatte mich die Zeit mit Jenny und Zariel auch abgestumpft, was Entsetzen anging. Die Wände waren nach innen gewölbt und gemahnten an stachelbewehrte Schuppen auf den Windungen einer riesigen Schlange. Spiralen geheimnisvoller Symbole zogen sich über Boden und Decke.


  »Wie schön«, rief Jenny, nahm mir die Fackel ab und lief zur nächstgelegenen Wand, um die in den Leib der Schlange eingemeißelten Reliefs genauer zu betrachten. Eines davon zeigte eine sich aufbäumende riesige Schlange, die ein Pferd mitsamt Reiter im Maul hatte, umgeben von den verstreuten Leibern toter Krieger.


  Der Schlangengott war eine hässliche Kreatur. An Krummsäbel erinnernde, geschwungene Hörner wuchsen in Zweierreihen hinter den Augen aus dem Kopf, und außer den riesigen Fangzähnen säumten zahlreiche kleinere Zähne seine Kiefer, von denen ebenfalls Gift tropfte.


  »Schau dir das an, Zariel«, sagte Jenny und ging weiter die Wand entlang. »Hier nimmt er sich seine Opfergaben.« Die Windungen der Schlange waren um eine Grube drapiert, in der alte Männer, Frauen und Kinder in der Falle saßen.


  »Vergiss die Bilder«, herrschte Zariel sie an. »Vermutlich folgen Armands Fährtensucher inzwischen längst unserer Spur durch den Dschungel.«


  Jenny streckte ihr die Zunge raus, hockte sich hin und hielt die Fackel dicht über den Boden, um die Symbole lesen zu können.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den hinteren Teil des Raums, wo auf einem Podest ein dickes, aufgeschlagenes Buch lag. Das war womöglich Tarzogs genialste Idee gewesen. Wenn seine Feinde so weit vorgedrungen waren, bedeutete es, dass sie Tarzog geschlagen hatten. Um ihnen noch nachträglich ein Schnippchen zu schlagen, hatte der rachsüchtige Bastard dieses Buch hier platziert.


  Die Seiten waren leer, doch um das heraus zu finden, musste man das Podest betreten. Und jedes Gewicht über zehn Pfund löste den Einsturz des gesamten Tempels aus.


  Lautlos näherte ich mich dem Buch. Keine noch so starke Magie, keine Macht würde sie retten. Sobald Jenny tot war, würde ich mit meiner Frau und meinem Sohn vereint sein. Vielleicht würden wir alle sanfter ruhen, wenn wir wussten ...


  »Lass das«, forderte mich Jenny auf, ohne in meine Richtung zu schauen.


  Mein Körper erstarrte mitten in der Bewegung. Unfähig, auch nur ein Glied zu rühren, kippte ich nach vorn. Mein Handgelenk traf zuerst auf den Boden auf, so hart, dass ich hörte, wie ein Knochen brach. Schließlich kam ich auf der Seite zu liegen und starrte hilflos zu Jenny hoch, die sich zu mir umdrehte.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was für Fallen Papa hier eingebaut hat, aber ich lasse dich ganz bestimmt keine davon auslösen.«


  »Wie?« Nur mit großer Mühe brachte ich das Wort über meine steifen Lippen.


  Jenny zuckte mit den Schultern. »Papa hat dich umgebracht und deine Familie auch. Ich wusste, dass du früher oder später versuchen würdest, mich zu töten. Würde ich genauso machen.«


  »Ein kluges Kind, nicht wahr?«, meinte Zariel. Etwas an ihrem Tonfall warnte mich einen winzigen Moment, bevor sie handelte. Aber selbst wenn ich es gewollt hätte, ich wäre nicht in der Lage gewesen, sie aufzuhalten. Zariel winkte mit der Hand, und Jenny begann zu schreien. Schwarzes Feuer züngelte über die Haut des Mädchens, dann wälzte es sich auf dem Boden wie eine sterbende Forelle.


  »Ein so kluges Kind«, redete Zariel weiter und umschritt Jennys Körper. »Gezeichnet vom Schlangengott, Erbe der Macht von Tarzog dem Schwarzen.«


  Zariel schnippte mit den Fingern, und Jenny bewegte sich nicht mehr. Aber sie war nicht tot, sie konnte nicht tot sein, denn sonst wäre die Magie erloschen, die mich in diesem halb lebendigen Zustand hielt. Noch immer hüllten schattenhafte Flammen sie ein, ohne jedoch ihre Kleidung oder Haut in Mitleidenschaft zu ziehen. Zariels Feuer nährte sich von etwas Wesentlicherem als Fleisch.


  »Zwei Jahre lang habe ich dieses Balg von einem Versteck zum nächsten mitgeschleppt«, erklärte Zariel, mit jedem Wort lauter. »Zwei Jahre, in denen ich wie eine gewöhnliche Diebin leben musste. Zwei Jahre Gejammer und Widerworte, weil sie sich starrsinnig weigerte, auch nur die einfachste Anweisung zu befolgen.«


  Sie drehte sich zu mir um und sah mich mit geweiteten Augen an. Einen Moment lang glaubte ich, sie wollte mich vernichten, doch sie fuhr nur händeringend fort: »Das verwöhnte Gör hat nach dem Tod ihres Vaters sechs Monate lang jede Nacht ins Bett gemacht. Sechs Monate lang!«


  Zariel holte das Glasröhrchen mit Blut aus ihrer Tasche. »Nun, du kleine Göttin, bei Anhak Ghudir heißt es zwar, du würdest diejenige sein, die Rhynoth aus seiner Ruhestätte lockt, aber darüber, wer ihm gebieten wird, steht da kein Wort.« Mit den Zähnen zog sie den Korken aus dem Röhrchen, spuckte ihn aus und trank den Inhalt.


  An den Haaren zerrte sie Jennys reglose Gestalt in die Mitte des Raums. Jennys Augen standen weit offen. Wie ich konnte auch sie alles sehen, was sich um sie herum abspielte.


  Ein Teil von mir empfand perverse Freude dabei, dass sie nun die gleichen Qualen durchlitt, die sie mir angetan hatte. Ich mochte gescheitert sein, aber Tarzogs Geschlecht würde aussterben.


  Zariel setzte zu einem beschwörenden Singsang an. »Sie ist hier, Mächtiger. Nachfahrin deiner eigenen Kinder, Erbin der Kräfte der ersten Schlange.« Alles Weitere war in einer fremden Sprache voller abgehackter, wütender Silben.


  Daher bemerkte ich zuerst nicht, dass Zariels Gesang in ein schweres Husten überging. Erst als sie zurücktaumelte, erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Mit einer Hand umklammerte sie ihren Hals, aus ihrem linken Nasenloch tropfte Blut.


  Die Schattenflammen auf Jennys Körper flackerten und erloschen. Mit zitternden Armen richtete sie sich mühsam auf, zog die Beine an und flüsterte: »Das hat weh getan.«


  Zariel fiel auf die Knie. Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich von Panik in Wut, und sie hob eine Hand. Als sie jedoch zu sprechen versuchte, entrang sich ihrer Kehle nur ein gequältes Krächzen.


  Jenny kroch zu ihr und trat ihr in den Bauch.


  »Wie?«, fragte Zariel mit heiserer Stimme.


  Jenny verdrehte die Augen. »Vor einer Woche hab ich das Blut ausgetauscht. Papa hat immer gesagt, vertrau keinem Diener, der noch lebt.«


  Sie zog ein dick gepolstertes Glasröhrchen aus ihrem Kleid. »Das hier ist das Blut einer Jungfrau. Was du getrunken hast, ist das Gift von vier verschiedenen Seeschlangen, vermischt mit Fledermausblut.«


  Mit immer noch leicht wackligen Knien stand sie auf. Mit der freien Hand nahm sie Zariel die Fackel ab, dann trat sie die


  Nekromantin abermals. Es kostete sie so viel Kraft, dass sie beinahe in die Knie gegangen wäre.


  »Du wolltest wissen, warum ausgerechnet er?«, flüsterte Jenny und zeigte auf mich. »Weil er jede Nacht bei seiner Familie im Verlies geschlafen hat. Mein Papa hätte ihn in den Hütten bei den anderen Arbeitern wohnen lassen, aber er wollte nicht. Er- hat sich nie über den Gestank beklagt. Er hat seinem Sohn nicht gesagt, er soll aufhören zu jammern. Und wenn sein Sohn ins Bett gemacht hat, hat er ihn nicht gezwungen, in seiner eigenen Pisse zu schlafen!«


  Sie beendete ihren Wortschwall mit einem letzten Tritt, dann drehte sie sich zu mir um. »Ich hab mich früher oft in die Verliese geschlichen, weil ich sehen wollte, wie Papa Verräter foltert. Einmal hab ich dich dort gesehen und bin dir gefolgt.«


  Während sie sprach, wickelte sie das Röhrchen aus. »Wenn du willst, lasse ich dich sterben. Du kannst aber auch mit mir kommen.« Sie schluckte das Blut hinunter und lächelte. »Du darfst sogar mit mir auf dem Schlangengott reiten. Aber ich beschwöre Rhynoth auf jeden Fall. Armand und seine Männer sollen sterben. Ich werde dieses Land erobern, ob du nun mitkommst oder nicht.«


  Sie blickte zu Zariel, die sich nicht mehr regte. »Wer weiß, vielleicht führst du mich ja zurück auf den Pfad der Tugend.« Ihr zynisches Grinsen verriet, wie wahrscheinlich es war, dass mir das gelingen würde. »Womöglich bekommst du sogar die Gelegenheit, mich zu töten.«


  Daran hatte ich erhebliche Zweifel. Dafür musste man sich nur ansehen, mit welchem Geschick sie Zariel überlistet und ausgeschaltet hatte. Jenny schlug wahrhaftig ihrem Vater nach. Sie war sogar noch gefährlicher als Tarzog der Schwarze - der war schließlich gescheitert.


  Andererseits stellte sich die Frage, welchem Zweck mein Tod dienen würde. Meine Familie würde ich damit nicht wieder zum Leben erwecken. Genauso wenig konnte ich Jennys Treiben ein Ende setzen. Der einzige Segen, den mir der Tod bringen konnte, war mein eigener Frieden.


  Der Boden begann zu zittern, als Jenny die gleichen Worte sang wie vor ihr Zariel. Rhynoth erwachte aus seinem Jahrtausende währenden Schlaf. Bald würde er hier sein.


  Als die Beschwörung vollendet war, ließ Jenny die Schultern sinken. Wieder kaute sie an ihrem Fingernagel und zuckte zusammen, als sich die Haut löste und der Finger zu bluten begann.


  »Ich verstehe schon, wenn du nicht mitkommen willst«, sagte sie mit abgewandtem Gesicht.


  Ich schloss die Augen und traf meine Entscheidung.


  Prinz Armand kam mit einer ganzen Armee. Vielleicht wusste er, was ihn erwartete. Ich hatte meine Zweifel, dass ihn das retten würde, aber wer wusste das schon?


  Ich wusste nur eines: Als Jenny mit flatterndem Cape auf dem Schlangengott ritt und sich an seinen Hörnern festhielt, sah sie nicht aus wie eine böse Zauberin. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das sich lachend und jauchzend daran machte, ein ganzes Land auszulöschen.


  Der Anblick gab mir beinahe das Gefühl, wieder zu leben.


  Originaltitel: Daddy’s Little Girl


  Ins Deutsche übertragen von Ralph Sander


  Veka: Habt ihr gewusst, dass Menschen früher tatsächlich riesige Drachen bauten, mit denen Kundschafter in die Luft stiegen und ihre Feinde beobachteten ? Ich wette, ich könnte .. .


  Grell: Nein! Ich habe schon genug Mühe, meine Goblins am Leben zu halten, auch ohne dass du sie über die Landschaft klatschst!


  Veka: Aber wir könnten sie einsetzen, um...


  Grell: Ich sagte nein! Es sei denn, du nimmst Trok. Den kannst du ruhig über einem Berghang abwerfen; in seinem Fall wäre das mal eine richtig positive Entwicklung.


  DRACHENMEISTER


  Nial erwachte ruckartig, weil Osas Leine sie im Gesicht kit zelte


  Wach auf Schlafmütze! Für einen Drachen aus Leinentuch, kaum größer als Nials Hand und durch Magie zum Leben erweckt, besaß Osa eine beachtliche Stimme. Du hast Gesellschaft.


  Vor dem Zelt rief einer der Rebellen: »Drachenmeisterin, du wirst am Beobachtungsposten gebraucht.«


  Osa ließ verärgert seinen Leinenstoff flattern. Die Drachenmeisterin wird im Traumland gebraucht! Sie ist erschöpft! Ihr lasst sie gefälligst in Ruhe, bevor ich wütend werde.


  Zum Glück konnte der Rebell den winzigen Drachen nicht hören. Das konnte nur Nial. Sie rappelte sich aus ihrem Schlafsack und knotete fahrig die Bänder auf, die die Zeltklappe verschlossen hielten.


  Bestimmt hatten die kaiserlichen Truppen auf der gegenüberliegenden Seite des Rionto-Tals Kundschafterdrachen aufsteigen lassen. Es gab keinen anderen Grund, weshalb Hauptmann Shalen sie so früh rufen würde.


  Kaum hatte Nials Zeltklappe sich geöffnet, schoss Osa auf den Rebellensoldaten zu. Der sprang zurück und ließ um ein Haar die Laterne fallen.


  Osa stieg höher und begann zu kreisen wie ein Falke, der zum Sturzflug ansetzt. Nial hörte sie kichern.


  Osa, nein!


  Sofort kehrte Osa zurück und schlang ihre Leine um Nials rechten Arm. Etwa einen Fuß über Nials Kopf schwebte sie in der Luft: ein bleiches, blau-weißes Leinensechseck, straff gespannt auf einen zierlichen Bambusrahmen. Nial griff nach ihrer Decke und warf sie sich um, zum Schutz vor der nächtlichen Kälte.


  Das ist nur ein Bote, fügte sie hinzu. Lass ihn in Ruhe. Oder willst du, dass Skalen wütend auf mich wird? Sie musterte den Rebellen und bemerkte die Flecken auf seiner schlecht sitzenden Rüstung. Das gekrümmte Messer an seiner Hüfte wies ihn als Mann aus dem Norden aus - wahrscheinlich einer der Fischer, die Shalen vergangenen Monat angeworben hatte. Die Messingschulterplatten stammten von der Rüstung eines kaiserlichen Soldaten und waren von Hand an einen abgewetzten Lederbrustpanzer genäht worden. Die goldenen Löwen waren abgefeilt und durch grob gemalte Tiger ersetzt worden, das Zeichen des verräterischen Bruders des Kaisers.


  »Hauptmann Shalen meint, da sind Kundschafter«, sagte er. Also hatte Nial richtig vermutet. Aber warum sollten die Kaiserlichen nachts Kundschafter aufsteigen lassen? Der Mond war höchstens daumennagelbreit. In der Dunkelheit würden die Männer, geschirrt an die übergroßen Drachen, schwerlich etwas erkennen.


  »Ich brauche keine Begleitung«, erklärte Nial.


  Röte stieg dem Mann in die Wangen. »Tut mir leid. Befehl von Hauptmann Shalen.«


  Osa schwebte zu Nials Ohr und murmelte etwas.


  Ja, sagte Nial. Er traut mir genauso wenig wie ich ihm.


  Auf ihrem Weg durch das kleine Lager mussten sie sich immer wieder unter den Asten der niedrigen, krummen Bäume hindurchbücken, die überall im Tal wuchsen. Der Beobachtungsposten schwebte in luftiger Höhe zwischen zwei Kiefern. Auf der versteckten Plattform standen ein Fernrohr und mehrere Rollen dicken Seils bereit. Der Posten diente auch als Aufstiegspunkt für die Drachen der Rebellen. Im Tal herrschte ein steter Wind, der Nial das Haar ins Gesicht peitschte und ihr die Decke zu entreißen drohte.


  »Nial. Hervorragend.« Hauptmann Shalen kletterte die Strickleiter von der Plattform herab, ließ die letzten paar Sprossen aus und sprang zu Boden. »Unsere Männer haben drei Kundschafter gesichtet, die vom kaiserlichen Vorposten aufgestiegen sind.«


  »Vier«, berichtigte ihn Nial. Sie spürte sie im Aufwind über dem Tal treiben.


  Shalen runzelte die buschigen Brauen, ließ jedoch keine sonstigen Anzeichen von Verärgerung erkennen. »Dann eben vier.« Er deutete auf die Leiter. »Du kennst deine Pflicht.«


  »Was ist mit Lin?«


  Er nickte. »Du kannst deinen Bruder sehen, sobald wir uns um diese Drachen gekümmert haben.«


  Ohne ein weiteres Wort erklomm Nial die Leiter und stemmte sich auf die Plattform. Sie konnte spüren, wie die straff gespannten Kundschafterdrachen am Nachthimmel flatterten. Für Nial waren die klobigen, rechteckigen Stoffdrachen lebendig und von dem unbändigen Drang erfüllt, sich von ihren Leinen zu befreien und mit dem Wind zu segeln, ungeachtet der an ihre Bambusrahmen gezurrten Männer.


  So wie sie selbst, dachte sie. Wie sehnte sie sich danach zu fliehen, aber Lin war das Band, mit dem Shalen sie an diesen Ort fesselte.


  Der kaiserliche Vorposten lag am gegenüberliegenden Hang des Tals. Der orangefarbene Schimmer der Fackeln auf der Steinmauer war gerade noch auszumachen. Irgendwo hinter der Mauer standen neben wuchtigen hölzernen Seilwinden die Leinenführer und lenkten nach besten Kräften die Kundschafterdrachen.


  »Beeil dich, Drachenmeisterin.« Shalens höhnischer Unterton ließ den Titel wie eine Beleidigung klingen. Sie wussten beide, dass Nial keine wahre Drachenmeisterin war. Sie war ein ungeschultes Bauernmädchen, ihre Kräfte grob und ungeschliffen. Shalen wahrte den Anschein nur wegen des Ansehens, das es ihm einbrachte, einen Drachenmeister zu befehligen.


  Nial richtete alle Aufmerksamkeit auf die Leinen der vier Kundschafter. Sie waren gespannt wie Lautensaiten, und Nial spürte, wie der Wind unhörbare Akkorde darauf anschlug. Sie entschied sich zunächst für den vordersten Drachen und stellte sich einen Windstoß vor, der den Kundschafter von der Seite ins Trudeln brachte.


  Der an den Drachen gezurrte Mann gab keinen Laut von sich, selbst als ihm der Boden entgegenraste.


  Nial spürte, wie die Leine sich wieder spannte: Der Leinenführer fasste sie rasch kürzer und versuchte, den Wind einzufangen, bevor der Drachen abstürzte. Der Drachen begann wieder zu steigen. Nial blies ihn zur Seite, sodass die Leine sich in den Bäumen verhedderte und der Kundschafter in den Zweigen zappelte.


  Rasch ereilte den zweiten und dritten Drachen dasselbe Schicksal, dann wandte Nial sich dem letzten zu. Er war größer als die anderen und schwebte vollkommen ruhig im Wind.


  Nial, das gefällt mir nicht, meldete sich Osa zu Wort.


  »Ich weiß.« Wie konnte er so gleichmäßig schweben?


  Nial versuchte, ihn wie die anderen ins Trudeln zu bringen. Es führte lediglich dazu, dass der Drachen behäbig zur Seite trieb.


  »Wie sieht’s aus, Mädchen?«, rief Shalen von unten.


  Osas Leine peitschte von einer Seite zur anderen. Gib mir zwei Minuten, dann verwandle ich ihn in ein Mädchen!


  »Nicht jetzt«, entgegnete Nial und versuchte, sich von keinem der beiden beirren zu lassen. Sie beschwor eine Bö herauf, die den Kaiserlichen genau von vorn treffen sollte, doch der Drachen legte sich schräg dazu. Schließlich griff Nial nach der Leine in der Hoffnung, den Leinenführer zu verwirren.


  Nichts geschah. Die Leine des Drachens baumelte lose herab. »Wie kann er ohne Leinenführer fliegen?«


  Sie verstärkte ihre Bemühungen, legte all ihre Kraft in einen einzelnen Windstoß und versuchte, den Drachen zurück zur Erde zu prügeln. Immer und immer wieder peitschte sie von oben und unten auf ihn ein.


  Endlich begann der Drachen, anmutig zu Boden zu sinken. Nial rang vor Erschöpfung nach Atem.


  »Gute Arbeit«, lobte Shalen. Mittlerweile war der Himmel hell genug, dass er den Abstieg des Drachen beobachten konnte.


  Nial schmerzte der Bauch. Sie wusste, wie viel Kraft es erforderte, die sperrigen Kundschafterdrachen zu lenken. Selbst mit Nials Unterstützung brauchten die Rebellen oft zwei oder drei Leinenführer dafür. Aber jener letzte Drachen hatte die Leichtigkeit eines Sperlings besessen.


  Nial, er ist ohne Leinenführer geflogen, flüsterte Osa. Es klang ehrfürchtig.


  »Ich weiß«, erwiderte Nial knapp. Es gab nur eine Erklärung. Nachdem die Kaiserlichen wochenlang ihre Kundschafter an Nials ungeschulte Macht verloren hatten, mussten sie sich nun einen eigenen Drachenmeister zugelegt haben. Einen richtigen Drachenmeister, so mächtig, dass seine Drachen ohne die Hilfe eines Leinenführers fliegen konnten.


  Beim Abstieg lastete Furcht auf ihr. Früher oder später würde Shalen zwangsläufig von dem kaiserlichen Drachenmeister erfahren. Was würde er dann mit ihr anstellen? Zum wiederholen Male ertappte sie sich dabei, sich die Sicherheit eines Heims herbeizusehnen, eines Heims, das es nicht mehr gab.


  Nials Mutter war bei Lins Geburt gestorben. Ihr Vater war im vergangenen Jahr einer Seuche zum Opfer gefallen, die im Dorf gewütet hatte.


  Nial hatte eine Woche damit verbracht, einen Geistdrachen für ihren Vater zu bauen. Sie hatte dafür seinen Lieblingsmantel genommen, den ausgebleichten blauen mit dem weißen Besatz. Gewissenhaft flickte sie die Löcher und nähte das Tuch an Stöcke aus schwarz bemaltem Bambus.


  »Er wird nicht fliegen«, sagte Lin. Seine Kleider waren ver- dreckt und feucht. Mit erst zwölf Jahren hatte er länger als üblich auf den Getreidefeldern gearbeitet, damit Nial den Drachen fertig stellen konnte.


  »Er wird fliegen.« Langsam und sorgfältig knüpfte Nial die Knoten. Als Sinnbild für das aufrichtige, ehrsame Wesen ihres Vaters hatte sie sich für einen schlichten, rechteckigen Drachen entschieden. Sie fädelte die Leine durch die beiden Ösen und zurrte die Knoten fest.


  Lin schüttelte den Kopf. »Der Mantel ist zu schwer. Da könntest du genauso gut versuchen, einen Stein zum Fliegen zu bringen.«


  Hitze durchströmte Nials Hände, während sie arbeitete.


  Anfangs hatte es ihr Angst eingejagt, zu spüren, wie durch ihre Finger eine sonderbare Macht in den Drachen sickerte. Inzwischen empfand sie es als tröstlich und richtig. Der Stoff raschelte unter ihren Händen, als wittere er die Winde draußen vor der Hütte. Als sie aufstand, um sich zu strecken, glitt der Drachen zu Boden, auf die Tür zu.


  »Du musst dich ausruhen«, sagte Lin. »Du kannst ihn morgen zu Ende bauen.«


  »Nein.« Nial hob den Drachen auf und trat zur Tür hinaus. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie spät es bereits war. Kein Wunder, dass ihre Augen schmerzten.


  Am Flussufer zirpten Insekten, die schlagartig verstummten, als Nial und Lin den Pfad herabkamen.


  »Es ist zu dunkel«, meinte Lin. »Oder kannst du etwa plötzlich im Dunkeln sehen wie eine Fledermaus?«


  »Er wird fliegen.«


  »Komm ins Bett, Fledermaushirn.«


  Nial lief weiter. In ihrer Brust regte sich etwas, eine jäh aufwallende Kraft. All ihr Kummer stieg empor und kämpfte um Befreiung. Kämpfte darum, zu fliegen.


  »Nial, er wird kaputt gehen. Es weht kein Wind, und ...«


  Seine Stimme erstarb. Denn mit einem Mal erwachte der Geistdrachen zum Leben. Nial hatte die Leine um einen Ahornast geschlungen, so dick wie ihr Unterarm. Nun wirbelte der Ast um seine Achse wie eine Spindel, und der Drachen schwebte himmelwärts.


  Sie verspürte ... Freude. Freiheit. Unwillkürlich musste sie kichern.


  »Was hast du gemacht?«


  Sie antwortete nicht. Zum ersten Mal, seit ihr Vater tot war, fühlte sie sich lebendig. Ihr Herz pochte heftig, ihr Atem ging stoßweise, und Tränen ließen ihr die Sicht verschwimmen. Sie rannte auf den Fluss zu, gestattete dem Drachen, sich selbst einen Pfad zu wählen.


  Weit stromabwärts spürte sie weitere Drachen. Winzige Drachen, gewoben aus kostspieligem Silber- und Goldfaden, der im Mondlicht glitzerte. Sie konnte sie sehen - nicht mit den Augen, sondern mit jener rätselhaften Macht, die ihres Vaters Geistdrache in ihr erweckt hatte. Berauscht vor Erregung rief Nial die Drachen zu sich. Sie spürte die Leinen reißen, als die Drachen zu ihr hinstrebten, und sandte sie himmelwärts, ihrem Vater zu Ehren.


  Der Geistdrachen zog an ihren Armen. Die Leine war zur Gänze abgespult. Nials nackte Füße sanken ins schlammige Flussufer ein.


  Lin packte sie am Arm. »Nial, komm zurück, bevor dich das Wasser mitreißt.«


  »Lass mich los!«, rief sie und versuchte, tiefer hineinzuwaten. Kaltes Wasser umflutete ihre Beine. Alles, woran sie denken konnte, war der Geistdrachen, der sie weiterzog.


  »Denk an Vater«, mahnte Lin. »Das ist sein Geistdrachen. Wie kann seine Seele in Frieden in den Himmel aufsteigen, wenn du ertrinkst, während du ihn hochschickst?«


  Selbst das hätte Nials Ekstase vielleicht nicht durchbrochen, aber während Lin sprach, glitt der Drachen näher, und ein vertrautes Flüstern hallte in ihrem Geist wider.


  Nial öffnete die Hände. Der Ast klatschte ins Wasser. Einen Lidschlag später preschte der Drachen gen Himmel.


  Nial schluckte. »Der Drachen hatte eine Botschaft für uns.«


  Die Sonderbarkeit der Nacht ließ sich daran messen, dass Lin keine Witze über den Wahnsinn seiner Schwester riss. »Was für eine Botschaft?«


  »Von unserem Vater. Er hat sich bedankt. Und mich gebeten, für dich zu sorgen.« Sie wischte sich über die Augen. »Er sagt, er liebt uns.«


  Weit über ihr entschwebte das blaue Rechteck und trug ihren Vater fort ins Leben nach dem Tode. Die kleineren Drachen, die sie gestohlen hatte, folgten ihm und schimmerten wie aufsteigende Sterne.


  Osas Leine kitzelte Nials Ohr und holte sie zurück in die Gegenwart. Keine Sorge, es geht mir gut, sagte Nial.


  Klar. Und ich bin ein Kolibri.


  Das entlockte Nial ein verhaltenes Lächeln. Sie hatte Osa aus den Resten des Mantels ihres Vaters erschaffen, weil sie gehofft hatte, nochmals seine Stimme zu hören. Es hatte nicht geklappt.


  Also bitte! Ich finde, es hat wunderbar geklappt.


  Nial verzog das Gesicht. »Ja. Das Einzige, was ich richtig gemacht habe.«


  Die glitzernden Drachen, die sie gestohlen und hinter ihrem Vater hergeschickt hatte, waren von Hauptmann Shalen gewesen; der hatte sie dazu verwendet, um den anderen Rebellentruppen Signale zu geben. Es hatte nicht lange gedauert, da waren Shalen und seine Rebellen ins Dorf gekommen, um herauszufinden, wer ihre Drachen gelenkt hatte. Ich habe sie geradewegs zu uns geführt. Ich habe Lin und mich Shalen praktisch in die Hände gespielt.


  Um sie abzulenken, zog Osa eine lange Schleife in der Luft.


  Ich weiß, ich weiß, sagte Nial. Nur der Augenblick zählt.


  Osa ließ sich in Nials Nacken nieder, als sie sich dem Zelt ihres Bruders näherten. Am Eingang saß eine einzelne Wache. Lins Zelt stand in der Mitte des Lagers. Selbst wenn es ihm gelänge, irgendwie an der Wache vorbeizukommen, müsste er sich durch das halbe Lager kämpfen, um zu fliehen. Der Wächter nickte respektvoll, als Nial sich in das Zelt duckte.


  Lin lag schlafend im Stroh, eine alte Decke über die Schultern gezogen. Osa klatschte gegen das Zelttuch, um ihn zu wecken.


  Lin rollte sich herum und rieb sich die Augen. »Nial?«


  »Die Kaiserlichen haben Kundschafter aufsteigen lassen. Shalen meinte, ich dürfte dich wieder sehen.«


  Lin nickte. »Hallo, Osa.« Der kleine Drachen drehte eine Pirouette. »Was hast du mit ihnen gemacht?«


  »Sie sind sanft gelandet.« Ich musste niemanden töten.


  Lin spähte zur offenen Zeltklappe und senkte die Stimme. »Was hat Shalen vor? Wir sind schon seit Wochen in diesem Tal.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Sie können nicht ewig warten.« Lin legte sich zurück und rollte die Decke zu einem behelfsmäßigen Kissen zusammen. »Der Kaiserpalast liegt nur einen Tagesmarsch entfernt. Warum halten wir hier? Warum dieser Vorposten?«


  »Lin, sie hatten einen Drachenmeister. Einen echten. Nur mit Müh und Not konnte ich seinen Drachen zu Boden zwingen.«


  Lin grunzte. »Dann nehmen sie dich allmählich ernst.«


  »Ich weiß nicht, wie lange ich das vor Hauptmann Shalen verheimlichen kann. Und wenn er es herausfindet...« Sie beendete den Satz nicht. Lins Leben hing von Nials Dienst bei den Rebellen ab. Wenn sie versagte, was würde dann aus ihrem Bruder werden?


  Also versag nicht, meldete sich Osa zu Wort.


  Du hast leicht reden.


  »Aber du hast ihn runtergeholt?«, fragte Lin nach.


  »Es ist einfacher, zur Erde zu stürzen, als zu den Wolken aufzusteigen«, zitierte sie. »Ich war im Vorteil, trotzdem hat er mich beinahe geschlagen. Ich glaube, es war eine Probe, um auszuloten, wozu ich in der Lage bin, und es hat mich völlig erschöpft. Jetzt wissen sie, dass ich nicht stark genug bin, um gegen ihren Drachenmeister anzukämpfen.«


  »Früher oder später hätte Shalen mich sowieso getötet«, sagte Lin bitter. Er wandte sich ab. »Ich bin fast froh, wenn es endlich vorbei ist.«


  »Lin, sag nicht so was.« Nial drückte ihn am Arm und suchte nach Worten. Sie wollte ihm versprechen, ihn zu beschützen und einen Weg zu finden, wie sie überleben konnten. Doch Lin würde die Lüge mühelos durchschauen.


  »Du bist wenigstens nützlich«, sagte Lin. »Auch wenn du nicht ausgebildet bist, werden sie dich vielleicht bei sich behalten.«


  »Ich lasse nicht zu, dass sie dir etwas antun«, erwiderte Nial.


  »Oh, gut. Jetzt fühle ich mich viel sicherer.« Lin rollte sich weg und zog sich die Decke über den Kopf. Seine nächsten Worte wurden von dem dicken Stoff gedämpft. »Vielleicht kannst du ja deinen Minidrachen auf Hauptmann Shalen loslassen.«


  Osa flatterte entrüstet. Ich hab keine Angst vordem alten Rübenhirn. Ich könnte ihn ja erdrosseln, diesen zu groß geratenen ...


  Osa, nein, unterbrach Nial sie. Das kannst du nicht. Lin hat Recht. Sie starrte an die Zeltwand. Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Shalen kommt, sagte Osa. Nial schluckte den Rest ihres zähen Haferschleims hinunter und stand auf. Shalen lächelte. Er wirkte beinah vergnügt, was Nial beunruhigte.


  Die Männer um sie salutierten oder verbeugten sich. Nial ließ die Arme bewusst herabhängen.


  »Da ist ja meine kleine Drachenmeisterin«, grinste Shalen. »Ich hoffe, du hattest gestern Abend eine angenehme Unterhaltung mit deinem Bruder.«


  Osa summte ihr etwas ins Ohr.


  Du hast recht, pflichtete Nial ihr stumm bei. Er ist zu fröhlich.


  Osa sandte ihr das Gedankenbild eines zwischen Bäumen hervorstürzenden Tigers. Langsam veränderte sich das Bild, und das Gesicht des Tigers nahm Shalens breite Züge an. Dann ließ Osa Shalens Augen schielen und ihm die Zunge seitlich aus dem Maul baumeln. Nial musste an sich halten, um nicht laut aufzulachen.


  Der echte Hauptmann Shalen legte Nial den Arm um die Schultern und zog sie von dem Holzklotz weg, auf dem sie gesessen hatte. »Ich habe eine besondere Aufgabe für dich. Keiner dieser schwerfälligen Kundschafter mehr. In ein paar Tagen wirst du Nachtschwingen fliegen.«


  »Meuchelmörder?« Mehrere Männer schauten auf, bis Shalens finstere Miene sie dazu bewegte, die Blicke abzuwenden.


  »Genau«, bestätigte er mit leiser Stimme. »Fünf. Du wirst sie mitten im kaiserlichen Lager absetzen.«


  »Hauptmann Shalen, ich-« Sie biss sich auf die Lippe. In Gegenwart des anderen Drachenmeisters war es vermutlich schon fast unmöglich, gewöhnliche Kundschafter zu lenken.


  Nachtschwingendrachen bestanden aus kaum mehr als dünnen Seidenflächen und Schnur. Sie waren eher symbolisch als zweckmäßig und gänzlich von der Kraft des Drachenmeisters abhängig. Nial hatte noch nie einen geflogen. Selbst, wenn sie sich voll darauf konzentrieren könnte, war sie nicht sicher, ob es ihr gelingen würde. Und mit einem kaiserlichen Drachenmeister gegen sich ...


  »Keine Sorge«, sagte Shalen. »Ich erwarte nicht, dass es dir gelingt, sie alle über das Tal zu bringen. Aber für eine unausge-bildete Göre hast du dich bisher wacker geschlagen. Schaff nur eine einzige Nachtschwinge hinüber, dann siehst du deinen kleinen Bruder wieder.«


  Sein Lächeln wurde breiter. Er wies zurück auf die anderen Rebellen. »Meine Männer meinen, es sei ein Segen, einen Drachenmeister unter uns zu haben. Das Gerücht hat sich inzwischen im ganzen Land verbreitet. >Die Rebellen haben einen Drachenmeister<, munkeln die Leute. »Gewiss ist ihr Unterfangen von den Göttern gesegnete Du willst doch all die Menschen nicht enttäuschen, oder?«


  »Nein«, flüsterte Nial.


  »Was ist denn los? Du ziehst den Kopf ein wie ein verängstigtes Kind. Hast du ein Problem, Mädchen?«


  »Nein«, wiederholte sie.


  Das war die falsche Antwort. Shalens Halsmuskeln spannten sich wie Taue. »Wirklich nicht?«, fragte er und zerrte sie hinter einige dichte Bäume. »Du wolltest den Neuzugang im Lager der Kaiserlichen nicht einmal erwähnen?«


  »Welchen Neuzugang?«


  Er schlug ihr ins Gesicht. Es war kein heftiger Schlag, doch er genügte, um sie zu Boden zu schleudern.


  Osa flitzte auf Shalens Augen zu. Der Hauptmann stolperte rückwärts und wedelte mit den Händen, wie um ein Insekt zu verscheuchen. Osas Leine schwang außer Reichweite, und sie setzte zu einem neuerlichen Sturzflug an. Rühr sie nicht an, du wandelnder Haufen ...


  Osa, nein! Der Drachen zögerte. In jenem Lidschlag packte Shalen die Leine.


  Nimm deine schmierigen Hände von mir! Osa setzte sich zur Wehr, aber Shalens dicke Finger zogen sie näher.


  »Hauptmann Shalen, bitte«, sagte Nial. Tränen des Schmerzes und der Angst traten ihr in die Augen. Sie malte sich aus, wie Shalen die zierlichen Sparren in den Händen zerbrach und das alte Leinen in Fetzen riss. Ihre Gedanken rasten. »Ich brauche Osa. Sie hilft mir, die Drachen zu lenken. Sie hilft mir, die Winde zu spüren. Bitte.«


  Sie hielt den Atem an und hoffte, er werde die Lüge glauben. Sie hasste sich dafür, zu betteln, aber er durfte Osa nicht zerstören. Da Lin in seinem Zelt gefangen saß, war der kleine Drachen der einzige Freund, den Nial im Lager hatte. Vielleicht auf der ganzen Welt.


  Shalen schleuderte den Drachen von sich. Osa glitt dicht über den Boden und versteckte sich hinter Nial.


  »Behalt das Spielzeug, wenn es dir nützlich ist. Ich will dich ja nicht deiner Mittel berauben. Ganz besonders nicht angesichts Edos Ankunft im kaiserlichen Vorposten.«


  »Edo. Der Drachenmeister?«


  »Der Drachenmeister des Kaisers«, erwiderte er. »Nur wenige Menschen besitzen deine Gabe, Mädchen. Der Kaiser befehligt vier davon. Drei Drachenmeister sind entlang der Grenze verteilt. Der vierte, Edo, lebt im Palast. Nachdem der Kaiser die Gerüchte gehört hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er seinen geliebten Edo entsenden würde, sich der Lage anzunehmen.« Er lächelte. »Und du wirst uns helfen, ihn zu töten.«


  Mehrere Tage stand Nial unter Bewachung, während Shalen ohne ihre Hilfe Kundschafter um Kundschafter fliegen ließ. Einer nach dem anderen stürzte in die Bäume, vom Himmel geholt durch Edos Macht. Manchmal hörte sie die Männer im Sturz fluchen und schreien. Manche schafften es nicht einmal vom Aufstiegspunkt weg und stürzten zurück zu Boden, als sei die Luft unter ihnen weggesogen worden.


  Selbst in ihrem Zelt konnte Nial spüren, wie Edo über das Tal griff, um Leinen zu verheddern und Kundschafter vom Himmel zu ziehen. Es gelang ihm mühelos, und Nial beneidete ihn um sein Geschick. Die geringste Berührung, und schon stürzten die Rebellendrachen ab wie Steine.


  Nial, was macht Shalen bloß ?


  Ich weiß es nicht. Mir war gar nicht bewusst, dass er so viele Drachen hat. Das muss die Rebellen ein Vermögen kosten.


  Hast du die Männer gehört? Sie wissen, dass du nicht hilfst, und sind nicht glücklich darüber.


  Nial nickte. Sie hatte das Gemurmel belauscht. Dennoch wagte niemand, sich Hauptmann Shalen zu widersetzen.


  Woher bekommt er die Männer?, fragte sich Nial. Im Lager hielten sich bestenfalls zweihundert Rebellen auf.


  Er setzt sie mehrfach ein. Die meisten stürzen so rasch ab, dass sie unverletzt davonkommen, und Shalen schickt sie sofort zurück in die Luft. Ich hoffe, Edo fängt bald an, die Drachen in Shalens hässliche Nase krachen zu lassen.


  Vielleicht sollte ich noch einmal mit Shalen reden, dachte Nial. Und ihm anbieten, zu ...


  Warum ? Damit er dich auslacht ?


  Am Vortag war Nial zu Shalen gegangen und hatte ihm angeboten, den Kundschaftern zu helfen. Nicht, weil es ihr ein Anliegen war, sondern weil sie sich einen weiteren Besuch bei Lin verdienen wollte. Shalen hatte ihr nur sein zahnlückiges Grinsen geschenkt und zurück in ihr Zelt geschickt.


  Sie dachte an die letzte Unterhaltung mit Lin zurück. Shalen wartet auf etwas. Wenn sie sich nur zusammenreimen könnte, worauf!


  Am nächsten Morgen wurde sie in aller Frühe von Rebellensoldaten abgeholt. Ihre Beine wurden klatschnass vom Tau, als sie den Männern durchs Gesträuch zum Beobachtungsposten folgte. Dort warteten Hauptmann Shalen und mehrere Wachen.


  »Es ist so weit«, sagte Shalen. Er warf einem der Soldaten, die Nial begleitet hatten, einen länglichen Lederranzen zu. Der Soldat öffnete ihn und teilte fünf schwarze, zusammengerollte Bündel aus.


  »Das sind die Männer, die du ins kaiserliche Lager fliegen wirst«, erklärte Shalen. »Sobald sie bereit sind, beförderst du sie über das Tal. Verschwende keinen Gedanken an Unauffälligkeit oder Eleganz. Sie müssen schnell sein, das ist alles.«


  Osa flatterte in der Luft, ebenso überrascht wie Nial. »Alle fünf gleichzeitig?«


  »Genau.« Ein hungriges Grinsen stand in seinen Augen. »Edo hat seit drei Tagen nicht geschlafen. Selbst wenn er noch nicht vor Erschöpfung zusammengebrochen ist, wird er zu ausgelaugt sein, um fünf Nachtschwingen aufzuhalten. Alles, was du tun musst, ist, sie in den Vorposten zu bringen.«


  Nial schluckte ihren Widerspruch hinunter und betrachtete die Meuchelmörder. Abergläubische Furcht ließ sie schaudern. Gildenmeuchler wurden dazu ausgebildet, schnell und lautlos zu töten, mit allen verfügbaren Mitteln. Ihre Körper selbst waren Waffen, so wirksam wie jede Klinge.


  Das bezweifle ich, meinte Osa. Der am Ende der Reihe ist derjenige, der sich letzte Woche betrunken hat und in den Abortgraben gestolpert ist. Erinnerst du dich ?


  Und ?, fragte Nial.


  Der Drachen flog einen engen, ungeduldigen Kreis. Glaubst du, ein ausgebildeter Meuchler würde mit einem in Scheiße getauchten Stiefel herumlaufen ? Das passt nicht recht ins Bild von »unauffällig«.


  Osa hatte Recht. Nial blickte den ihr am nächsten stehenden »Meuchler« an, einen jungen Mann mit erschöpften braunen Augen. Er hatte sich bereits Schleifen aus schwarzer Seide um die Handgelenke gebunden. Nun spannte er die Schultern an und überprüfte den Sitz der Nachtschwingen. Er wirkte müde und ängstlich. Nicht gerade das, was man sich unter einem hartgesottenen Meuchelmörder vorstellte.


  Der Nachtschwingendrachen besaß die Form einer einfachen, schwarzen Raute aus matter Seide. Die Sparren würden die Männer selbst bilden. In der Luft mussten sie die Arme ausgestreckt halten und den Körper versteifen. Eine dünne, schwarze Leine diente als symbolische Verbindung zur Erde. Solange sie existierte, waren die Nachtschwingen echte Drachen, und ein wahrer Drachenmeister sollte in der Lage sein, sie in der Luft zu halten. Nial biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob sie überhaupt die Kraft besaß, sie vom Boden zu heben.


  Osa kicherte. Ein falscher Drachenmeister, falsche Meuchler ... als Nächstes erzählst du mir noch, Shalen sei in Wahrheit eine Bulldogge, die gelernt hat, aufrecht zu laufen.


  »Lass sie tief fliegen«, forderte Shalen. »Dicht über den Baumwipfeln. Halte sie so lange wie möglich außer Sicht der Kaiserlichen. So wird Edo weniger Zeit haben, dich aufzuhalten, und muss sich noch mehr verausgaben.« Shalen grinste höhnisch. »Er ist ein getreuer Untertan des Kaisers. Er würde eher sterben, als auch nur eine einzige Nachtschwinge der Rebellen ins Lager zu lassen. Weißt du, was das bedeutet?«


  Überrumpelt von der Frage, wich Nial einen Schritt zurück. »Ich bin nicht sicher.«


  »Wenn es eine einzige Nachtschwinge schafft, ist Edo bewusstlos oder sogar tot.«


  Plötzlich begannen die Dinge, einen Sinn zu ergeben. Shalen hatte gar nicht vor, Edo meucheln zu lassen. Er wollte Nial einsetzen, um Edo all seine Kraft zu rauben.


  Aber was wäre damit gewonnen, und wozu ein solcher Aufwand? An Shalens Plan musste noch mehr sein.


  Bist du sicher ?, fragte Osa. Shalen scheint mir kein besonders gerissener Kerl zu sein.


  Nial schüttelte den Kopf. Jemand muss für all diese Kundschafterdrachen bezahlen. Sie hätten niemals so viel aufgeboten, nur um den Drachenmeister des Kaisers in Bedrängnis zu bringen.


  »Du kennst deine Pflicht«, herrschte Shalen sie an.


  Nial zuckte zusammen. Die fünf Männer hatten die Plattform erklommen und standen mit ausgestreckten Armen bereit. Auf dem Boden neben ihnen lagen die langen, zusammengerollten Leinen.


  »Los!«


  Kurz erblickte Nial in den Zügen des vordersten Rebellen


  Angst und Schicksalsergebenheit, dann sprang er von der Plattform. Nial fing ihn mit Müh und Not auf, indem sie sich einen mächtigen Aufwind vorstellte, der ihn über die Wipfel empor trug.


  Der zweite Mann folgte ihm, dann der dritte. Wenige Lidschläge später befanden sich alle fünf in der Luft und schwebten das Tal hinab.


  Nial konnte nicht atmen. Es war, als lasteten alle fünf Männer auf ihrem Körper und mahlten ihre Knochen gegen die Erde. Sie stöhnte laut, und die Nachtschwinge ganz rechts scherte aus und krachte unsanft in einen Baumwipfel.


  Shalen gab ihr einen Klaps auf den Hinterkopf. »Pass gefälligst besser auf!«


  Als würde das helfen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Shalen die Leine des abgestürzten Drachens kappte.


  Spannung ließ die verbleibenden vier Leinen erzittern. Die Rebellen, die die Leinen hielten, spulten mehr und mehr davon ab, je tiefer der Wind die Nachtschwingen ins Tal trieb.


  Sie hatten fast die Talsohle erreicht, als Edo eingriff. Bevor Nial dagegenhalten konnte, trudelte eine der Nachtschwingen abwärts. Ganz gleich, was Nial versuchte, sie konnte den Drachen nicht lenken. Es war, als habe Edo um den Drachen eine Blase völliger Windstille erschaffen.


  »Lass ihn«, befahl Shalen. »Du hast immer noch drei. Flieg mit denen. Treib Edo in die Defensive.«


  Nial blinzelte. Er hatte Recht. Sie tat es wirklich. Drei Nachtschwingen gleichzeitig! Erregung wallte in ihr auf, verflog jedoch rasch wieder, als die Drachen den Talboden erreicht hatten und wieder an Höhe gewinnen mussten.


  Aufwärts zu steuern war viel schwieriger, und die Anstrengung ernüchterte sie. Nial sank zähneknirschend auf die Knie, während sie ihr Bestes tat, um die Drachen dicht über den Bäumen den Hügel hinaufsegeln zu lassen.


  Sie bemitleidete die an die Nachtschwingen gezurrten Soldaten, die hilflos dort oben hingen, ohne zu sehen, was vor sich ging. Alle flogen mit dem Blick nach hinten gerichtet. Die Leinen zerrten an ihrer Brust, als der Wind sie höher trug.


  Gegen dich haben sie es doch leicht, meinte Osa. Du hast die ganze Arbeit.


  Sie spürte, wie Edo seine Sinne nach einem weiteren Drachen ausstreckte. Einer Eingebung folgend, ließ sie den Luftzug versiegen und die drei Drachen abtauchen, bevor sie alle drei wieder auffing und weiter vorwärts blies.


  Es klappte. Zumindest brauchte Edo ein paar Lidschläge, um sich neu zu orientieren, und ihre Drachen gewannen ein wenig an Boden. Doch nun war Edo vorbereitet, und als sie den Kniff wiederholte, griff er die Leine selbst an und verhedderte sie im Wipfel einer Kiefer. Die Nachtschwinge sank sanft ins Geäst und blieb dort hängen. Der Soldat zappelte hilflos in der Luft.


  Indes hatte Nial mehr als die Hälfte des gegenüberliegenden Hanges bewältigt.


  »Unsere Drachenmeisterin ist stark!«, verkündete Shalen. »Sie wird es schaffen.«


  Nial vernahm zustimmendes Raunen und fragte sich, ob irgendeiner der Männer das unausgesprochene »sonst...« in Shalens Worten gehört hatte. Osa schlang ermutigend ihre Leine um Nials Arm.


  Edo beschwor starke Winde, um beide Drachen durchzuschütteln. Von der Feinheit seiner vorherigen Angriffe ging er nun zu roher Gewalt über.


  »Du kannst ihn bezwingen«, sagte Shalen.


  Die Begierde in seiner Stimme verursachte Nial Übelkeit, aber sie verdrängte den Ekel. Selbst nach drei Tagen war Edo immer noch stärker als sie. Sie kauerte sich nieder, ging in die Knie und stemmte sich gegen die Winde.


  Wenn er stärker ist, dann hör auf, frontal gegen ihn zu kämpfen! Osa kippte zur Seite und schnitt durch die Luft wie eine Klinge.


  Danke! Nial ahmte Osas Bewegungen nach und lenkte die Drachen seitwärts. Ehe die Nachtschwingen abstürzen konnten, schwenkte Nial sie in die entgegengesetzte Richtung, führte sie im Zickzack näher an den kaiserlichen Vorposten heran. Der Rebell auf der hinteren Nachtschwinge krümmte sich; der wilde Ritt kostete ihn sein Mittagessen. Seine Bewegung faltete den Drachen zusammen und entriss ihn Nials Kontrolle. Edo stürzte sich auf ihn, bevor Nial ihn wieder einfangen konnte, und zog die Nachtschwinge sanft zu Boden.


  Inzwischen jedoch hatte die letzte Nachtschwinge den Bergrückenjenseits des Tales erreicht. Edo unternahm eine letzte Anstrengung, doch seine Winde waren schwächer als zuvor. Er war beinahe völlig entkräftet.


  »Sie schießen auf unseren Kundschafter«, stellte Shalen fest. Dem Tonfall nach hätte seine Bemerkung sich ebenso gut auf das gestrige Abendessen beziehen können.


  Nial konnte die Pfeile nicht sehen, hörte jedoch vereinzelt dumpfe Schläge, wenn sich die Geschosse in die Erde bohrten. Gewöhnlich wurde mit Nachtschwingen Heimlichkeit bezweckt, doch dank Edos Gegenwart wusste der gesamte Vorposten, was sich ihm näherte. Der Himmel durchzog sich mit orangefarbenen Streifen, als die kaiserlichen Truppen begannen, mit Brandpfeilen zu schießen, in der Hoffnung, den Drachen vom Himmel zu sengen.


  Hatte Edo Nial auch nicht aufhalten können: Das Schicksal des an den Drachen gezurrten Mannes war besiegelt.


  Nial... Edo hätte dich aufhalten können, meldete sich Osa zu Wort. Sie hörte sich ungewöhnlich ernst an. Es dauerte kurz, bis Nial begriff, weshalb.


  Du hast Recht. Alle vier zur Erde geholten Soldaten lebten noch. Edo hatte kostbare Kraft vergeudet, um sie zu retten. Nial zögerte, ließ die Nachtschwinge ein wenig höher steigen. »Hauptmann, die Bogenschützen ...«


  »Tu deine Pflicht. Zwing Edo, etwas zu unternehmen, sofern er noch kann.«


  Nial hätte am liebsten geweint. Hätte sich Edo nicht so verausgabt, hätte der Rebell an der Nachtschwinge vielleicht noch eine Chance. So jedoch würde er sterben, und die Nachtschwinge würde zu seinem Geistdrachen werden.


  Gib dir nicht die Schuld daran, mahnte Osa. Du kannst nichts dafür.


  Ich kann ihn nicht einfach sterben lassen.


  Mit geballten Fäusten ließ Nial die Nachtschwinge tiefer schweben. Sie setzte mitten im Gestrüpp kurz vor dem kaiserlichen Vorposten auf.


  Nial drehte sich zu Hauptmann Shalen um und nahm all ihren Mut zusammen. »Tut mir leid. Edo ... er war zu stark.«


  Shalen wirkte nicht wütend. »Also steckt noch etwas Leben in dem alten Mann.« Mit finsterer Miene sah er hin, als einer der falschen Meuchler mit den zerstörten Überresten einer Nachtschwinge an der Plattform vorbeihumpelte.


  Shalen schüttelte den Kopf. Seine zufriedene Miene ließ Nial unweigerlich an eine Katze nach einer schmackhaften Mahlzeit denken. »Dein Fehler war, diejenigen zu retten, die abgestürzt sind. Du hättest sie sterben lassen und alle Kraft auf die Überlebenden bündeln sollen.«


  Nial erwiderte nichts. Erdenkt, ich hätte die Soldaten gerettet.


  »Denken« ist ein etwas großzügiger Begriff, findest du nicht fragte Osa unschuldig.


  Lachend fuhr Shalen fort. »Trotzdem hast du dich recht gut geschlagen. Ich habe meine Männer vor einigen Minuten einen Kundschafter von der anderen Seite aus aufsteigen lassen, und er fliegt ungehindert. Edo ist bewusstlos. Möglicherweise tot.«


  »Nein ...« Das Wort entschlüpfte Nials Lippen, bevor sie es verhindern konnte. Osas Schnur spannte sich um ihren Arm, eine deutliche Warnung.


  »Wie bitte?«


  Nial blinzelte. Plötzlich erfasste eine Angst sie, stärker als alles, was sie seit dem Tod ihres Vaters empfunden hatte. »Ich ... ich glaube nicht, dass Edo tot ist. Ich denke, das hätte ich gespürt.« Sie horchte in sich hinein und erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Ganz zum Schluss, als Nial den Kundschafter gerettet hatte, war Edo zu dem Beschluss gelangt, es gut sein zu lassen.


  Shalen musterte sie eingehend, dann zuckte er mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Er ist keine Bedrohung mehr. Selbst wenn er überlebt, braucht er ein paar Tage, um sich zu erholen. Das ist alles, was zählt.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Nial. »Die Meuchler haben versagt. Ich habe versagt.«


  »Selbstverständlich hast du das«, fauchte Shalen. »Dummes Ding. Edos Tod wäre ein Segen gewesen, aber was kümmert uns ein alter Mann?« Er packte sie am Kragen ihres Kleids und gab sich keine Mühe mehr, seine Verachtung zu verhehlen. Sie hörte die anderen Rebellen tuscheln. »Wer ist der Tyrann, der uns in Ketten hält?«


  Du, dachte Nial verbittert. Doch sie gab ihm die Antwort, die er hören wollte. »Der Kaiser.«


  »Richtig. Und du wirst uns helfen, seinen Bruder auf den goldenen Thron zu setzen.«


  Nial dachte an den Kaiserpalast, einen Tagesritt durch die Berge entfernt. »Wir ziehen zur Hauptstadt?«


  Shalen führte sie am Beobachtungsposten vorbei zu einem Haufen Geröll und Felsbrocken. Der muffige Geruch von Korn und Dreck verriet Nial, was sich hier verbarg. Hinter den Felsen stapelten sich Käfige aus Holz und Draht. Tauben schlugen mit den Schwingen, als Shalen sich ihnen näherte. Ihre Schnäbel öffneten sich, aber kein Laut drang daraus hervor.


  Als Nial genauer hinsah, erkannte sie winzige, rosige Narben in ihren Wangen und begriff, dass ihnen die Stimmbänder durchtrennt worden waren, damit sie stumm blieben.


  Neben den Käfigen stand eine Frau mit spindeldürren Armen. Auf Shalens knappes Nicken hin öffnete sie einen Topf mit blauer Farbe und stellte ihn auf den Boden. Dann griff sie in einen der Käfige, schnappte sich eine Taube und tauchte die Schwanzfedern des Vogels in den Topf. Sie hielt das Tier fest, murmelte ihm leise zu und blies auf das Gefieder, während die wässrige Farbe trocknete.


  Nial, was geht hiervor sich?, fragte Osa.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Nial.


  »Das ist das Zeichen für die Rebellen, die sich auf den Hügeln im Osten versteckt halten. Es meldet ihnen unseren Erfolg und befielt ihnen, sich auf die Ankunft unseres Drachenmeisters vorzubereiten.«


  »Also reisen wir doch in die Hauptstadt«, meinte Nial.


  Shalen schüttelte sich vor Gelächter. »Ich sagte, auf die Ankunft eines Drachenmeisters, Mädchen. Eines echten. Nicht einer nutzlosen Bauerngöre aus den Dörfern.«


  Er begann, auf- und abzuschreiten, während er immer wieder zu der blau gefärbten Taube spähte. Mit einem fragenden Blick erkundigte er sich, ob das Tier flugbereit sei. Die alte Frau schüttelte den Kopf.


  »Als der Bruder des Kaisers von dir erfuhr, hat er den Plan selbst geschmiedet«, verriet Shalen. »Wir hatten bereits einen Drachenmeister, aber er wollte den richtigen Zeitpunkt ab- warten, um ihn einzusetzen. Die Gerüchte verbreiteten sich bereits. Der Kaiser wusste von unserem Drachenmeister, und er fürchtete uns. Also haben wir dich eingesetzt, dich wie einen Wurm vor der Nase des Kaisers baumeln lassen. Der Narr entsandte im Laufschritt Edo, um sich deiner anzunehmen, und ließ den Palast ungeschützt.


  Würden wir versuchen, geschlossen auf die Hauptstadt zu marschieren, so würde die Armee des Kaisers uns überwältigen. Aber nun glaubt er, unser Drachenmeister säße hier fest, und wird keine Nachtschwingen aus dem Osten erwarten. Dank dir wird der Krieg in wenigen Tagen vorüber sein.«


  Shalen beobachtete, wie die alte Frau die Taube losließ und eine zweite packte. Shalen schwenkte die Hand, und zwei Soldaten ergriffen Nial bei den Armen.


  »Keine Bange, Mädchen. Ich bin sicher, unser neuer Kaiser wird dir deine Dienste mit Freuden vergelten, sobald er auf dem Thron sitzt.«


  Osa umschwirrte Nials Kopf wie eine zornige Wespe, was ihr beunruhigte Blicke der beiden Männer einbrachte, die Nial zu ihrem Zelt geleiteten.


  »Ich will zuerst meinen Bruder sehen«, sagte Nial.


  Einer der Wächter schüttelte den Kopf. »Befehl von Hauptmann Shalen. Tut mir leid.«


  Nial schaute zurück. Im rosig-orangefarbenen Licht der aufgehenden Sonne konnte sie gerade noch die zweite Taube als grauen Punkt am Himmel erkennen.


  Es ist meine Schuld, dachte Nial. Ich habe zugelassen, dass er mich benutzt. Ich war nicht stark genug, um ...


  Kann dein Selbstmitleid ein bisschen warten ?, unterbrach Osa sie. Wenn wir etwas unternehmen wollen, dann bald. Diese Vögel sind schnell. Sie werden das andere Lager bis Sonnenuntergang erreichen.


  Ja, sie sind schnell. Für Vögel jedenfalls. Eine Idee nahm in Nials Kopf Gestalt an. Aber was war mit Lin?


  Ihr Vater hatte sie gebeten, auf ihren Bruder aufzupassen. Wenn sie sich jetzt auflehnte, würde sie ihn und sich einem Wagnis aussetzen.


  Du hast deinen Bruder gehört, meldete sich Osa zu Wort. Das hier zerstört ihn.


  Ich kann ihn nicht hier lassen.


  Dann tu es nicht.


  Langsam nickte Nial. Ich kann das nicht alleine. Weißt du, wie wir vorgehen müssen ?


  Klar doch.


  »Los«, flüsterte Nial.


  Osa riss ihre Leine so rasch von Nials Arm los, dass Nials Haut brannte, dann sauste der kleine Drachen wie ein Pfeil durch die Luft.


  Einer der Rebellen fuhr herum. »Was macht er?«


  Nial schenkte ihm keine Beachtung und bündelte all ihre Gedankenkraft. Einen Lidschlag später rauschten mehrere ramponierte Drachen aus dem Beobachtungsposten herbei. Der erste krachte dem Rebellen in den Rücken, das Gestänge zersplitterte bei der Wucht des Aufpralls. Der Mann ging halb bewusstlos zu Boden.


  Ihr zweiter Wächter duckte sich, um einem silbernen Signaldrachen auszuweichen. Nial befahl der Leine, sich um seine Beine zu schlingen und ihn von den Beinen zu reißen. Dann rannte sie auf Lins Zeh zu und betete, dass sie dort ankam, ehe die Rebellen begriffen, was vor sich ging.


  Mehrere Rebellen erhoben sich, als sie sich Lins Zelt näherte. Sie rief weitere Drachen herbei und sandte sie voraus, um den Weg zu räumen. Diese Männer hatten Shalens letzte Worte nicht gehört. Sie zögerten, gegen dessen »kostbare Drachenmeisterin« zu kämpfen.


  Nial hingegen zögerte nicht. Ihre Drachen knüppelten die Rebellen so hart aus dem Weg, dass sie dabei in Stücke gingen. Als sie das Zelt erreichte, waren alle Rebellen in der Nähe außer Gefecht gesetzt oder geflüchtet.


  »Lin!« Sie sprang ins Zelt und zerrte ihren Bruder auf die Beine. »Wir müssen weg.«


  »Was ist los?« Barfuß folgte er ihr nach draußen und hielt bestürzt inne. Überall lagen zerbrochene Drachen verstreut. Man hörte Hauptmann Shalen wütend brüllen, und am Beobachtungsposten scharten sich einige Rebellen. »Nial, warst du das?«


  »Komm mit«, schrie Nial nur und rief weitere Drachen herbei, um ihre Verfolger aufzuhalten. Grimmig lächelte sie. Dank Shalen wusste sie überhaupt erst, dass sie so viele Drachen gleichzeitig zu befehligen vermochte.


  Verwirrung griff um sich, während sie zum Rand des Lagers hasteten und weiteren Rebellen auswichen. Hinter ihnen holten Shalens Männer allmählich auf. Andere waren am Beobachtungsposten geblieben und zerfetzten die wenigen verbliebenen Drachen, um Nial daran zu hindern, sie als Waffen zu verwenden.


  Nial konzentrierte sich auf einen Kundschafterdrachen und ließ ihn aufsteigen, bevor die Männer ihn beschädigen konnten.


  Als der Drachen heranschwebte, musterte sie ihn. Eine Kante war zerschlissen, und die Schnüre hatten sich verheddert, abgesehen davon jedoch schien er unversehrt. »Steig auf, Lin«, sagte sie.


  »Was?!«


  Die Leine des Drachen war gerissen. Nial hatte bestenfalls sechzig Meter, doch das genügte, um Lin ins Tal hinabzulassen. Das würde ihm einen beträchtlichen Vorsprung gegenüber seinen Verfolgern verschaffen, die den tückischen Hang hiunterklettern müssten.


  Lin rührte sich nicht. »Ich weiß, was du denkst, aber ich werde es nicht tun. Wir beide oder keiner. Wir sind leicht. Der Drachen kann uns beide tragen.«


  »Aber ich kann ihn nicht fliegen!« Sie ließ den Drachen herumschwenken, sodass er von hinten gegen Lin prallte. »Shalen hat Recht. Ich bin kein Drachenmeister. Ich brauche einen Anker für die Leine. Wenn ich versuche, uns beide zu fliegen, stürzen wir wahrscheinlich ab.«


  Dann stürzt ihr eben ab. Das ist immer noch besser, als hierzubleiben !


  »Osa!«


  Der kleine Drachen hielt mehrere blau getünchte Federn mit seiner Leine umschlungen. Die armen Vögel werden jahrelang Albträume haben, meinte Osa kichernd. Allerdings werden sie in nächster Zeit wohl nicht fliegen. Ist schwierig ... ohne Schwanzfedern.


  Osa, ich kann das nicht, begehrte Nial auf. Edo kann vielleicht ohne Leinenführer fliegen, aber ich bin keine Drachenmeisterin.


  Wie bitte ?, fragte Osa empört. Du bist meine Meisterin, und als ich zuletzt in den Spiegel geschaut habe, war ich noch ein Drachen. Und außerdem, was hast du zu verlieren ?


  Nial flüsterte ein rasches Gebet an ihren Vater und ihre Mutter, dann schob sie den Arm durch die Lederriemen des Kundschafterdrachens. Die Riemen schienen sich von selbst festzuzurren und pressten Nials Ellbogen gegen den Bambussparren.


  Schon drohte der Wind, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie rief einen zerbrochenen Drachen aus den Ästen herbei und sandte ihn los, um die herannahenden Rebellen aufzuhalten. »Lin, zurr meine Knöchel fest, und dann schling den Hüftriemen um uns beide. Du wirst dich an mir festhalten müssen.«


  Lin gehorchte und zog die Riemen so fest, dass es schmerzte. Nachdem der letzte Riemen um seine Hüfte verknotet war, stellte er seine Füße auf die ihren. Dann streckte er sich und packte mit beiden Händen den waagerechten Sparren.


  »Äh ... wie machen wir das jetzt?«, fragte er.


  Nial stellte sich auf die Zehenspitzen und rief einen sanften Wind herbei, der sie vom Boden hob. Der Drachen stieg ein paar Zoll in die Höhe, dann brach er zur Seite aus und hielt auf eine niedrige, krumme Kiefer zu.


  Osa, pack das andere Ende!


  Osas Schnur verdrillte sich mit der Leine des Kundschafterdrachens, und Nial zog mit aller Kraft, wodurch sie genug Ankerwirkung erzeugte, um den Flug lenken zu können. Der Drachen stieg höher.


  »Halt!« Hauptmann Shalen hielt eine gespannte Armbrust in den Händen. Er keuchte heftig, aber seine Lippen verzogen sich zu einem siegessicheren Lächeln. »Netter Versuch, Mädchen. Aber ich kann nicht zulassen, dass du davonläufst und die Kaiserlichen warnst.«


  Er glaubt immer' noch, dass seine Vögel durchgekommen sind, sagte Osa mit schadenfrohem Unterton. Was wird er überrascht sein.


  »Ich habe keine Skrupel, Kinder abzuschießen«, warnte Shalen. »Ihr habt die Wahl. Ergebt euch und lebt, oder findet heraus, wie sich ein Bolzen im Bauch anfühlt.«


  Osa ließ ihre Leine schwirren.


  Nial musste an Edo denken, der das eigene Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um das von Rebellensoldaten zu retten.


  »Kommt runter«, forderte Shalen sie auf. »Ich wette, wir finden noch eine Verwendung für euch.«


  »Nein«, entgegnete sie leise. Sie drehte den Kopf und sah Zustimmung in Lins Augen. »Wir haben genug davon, ausgenutzt zu werden.«


  »Wie ihr wollt.« Shalen schoss.


  Osas Leine peitschte durch die Luft und schlug den Bolzen beiseite. Damit hast du nicht gerechnet, was ?, keckerte Osa. In engen Kreisen flog sie einen Triumphtanz. So viel zum großen, bösen Rebellenhauptmann mit seiner großen, bösen Armbrust!


  Nials Drachen begann zu sinken. Osa!


  Hoppla! Osa. fing die Leine ein und unterstützte wieder den Flug. Tut mir leid.


  Sie stiegen höher und flogen so schnell, wie Nial sie anzutreiben vermochte. Ein weiterer Schaft sauste an ihren Beinen vorbei. Lin vergrub das Gesicht in ihrer Schulter, doch Nial verspürte nur pures Glück. Nachdem sie so viele Kundschafter für Shalen hatte aufsteigen lassen, machte sie endlich selbst diese Erfahrung. Sie flog!


  Bleib bei der Sache, herrschte Osa sie an.


  Nial nickte und strengte sich an, einen weiteren Aufwind zu erschaffen. Die Arme schwingengleich gespreizt, schwebte sie kopfüber auf das Tal zu. Die Lederriemen schnitten ihr schmerzhaft in die Fuß- und Handgelenke.


  Der Drachen erbebte und neigte sich seitwärts. Nial bemerkte ein kleines Loch in der Bespannung. Shalen schoss immer noch, und es war nicht einfach, den beschädigten Drachen zu beherrschen.


  »Ich kann uns nicht mehr lange in der Luft halten.« Schon sah sie Shalens Männer den Hügel hinabschwärmen, in der Hoffnung, sie abzufangen, sobald sie abstürzten. Sie schloss die Augen. Osa, ich brauche deine Hilfe.


  Was glaubst du wohl, was ich bisher gemacht habe ?


  Nicht das. So rasch wie möglich erklärte sie, was sie wollte.


  Du bist verrückt!


  Hast du eine bessere Idee ?


  Widerwillig ließ Osa den Drachen los und sauste davon. Ohne die Spannung, für die Osa gesorgt hatte, glich der Kundschafterdrachen einem Boot in einem Taifun. Lin stöhnte, als sie hin- und hergeschleudert und durchgerüttelt wurden. Es bedurfte Nials gesamter Kraft, um nicht zu sinken.


  »Was tust du denn?«, brüllte Lin.


  »Halt dich einfach fest«, rief sie. »Wir kehren nicht um.«


  Nial kämpfte um die Herrschaft über den Drachen. Sie krängten weiter zur Seite, und nur mit Mühe konnte sie die Winde ausgleichen. Mittlerweile befanden sie sich vermutlich außer Armbrustreichweite, doch was half das, wenn sie zu Tode stürzten?


  Der Holzrahmen des Drachen knarrte unter der Belastung. Sie sackten gute drei Meter ab, bevor es Nial gelang, einen neuen Wind zu erschaffen. Wirbelnd und sich überschlagend trudelten sie auf den gegenüberliegenden Hang zu.


  Lins Hände rutschten ab. Kurz ruderte er mit den Armen, dann gelang es ihm, wieder Halt am Hauptsparren zu finden. Der Riemen um seine Hüfte hinderte ihn daran zu fallen, dennoch keuchte er wie ein Kind nach einem Albtraum.


  »Halt dich fest«, forderte Nial ihn auf. »Nur noch ein bisschen.« Sie versuchte, nicht daran zu denken, was wäre, wenn Osa versagte.


  Abermals sackten sie ab. Flüchtig erblickte sie Shalen, der mit in die Hüften gestemmten Händen dastand und ihren Sturz beobachtete. Blanke Wut verlieh ihr einen kurzen Kraftschub, und es gelang ihr, sie etwas höher zu wehen. Da riss das Loch in der Bespannung zu einer klaffenden Spalte auf. Ein Dreieck aus Tuch flatterte wie eine Flagge.


  Nial bemühte sich, den Fall zu lenken und sie weiter von den Rebellen wegzutreiben. Wenn sie schon abstürzten, dann bitte so weit wie möglich von Shalen entfernt.


  Auf einmal war wieder ein Gegengewicht da. Hast du mich vermisst ? Osa bot all ihre Kraft auf, um den sterbenden Kundschafterdrachen zu stabilisieren. Die Schüttelei ließ ein wenig nach. Und dann setzte ein zweiter Wind ein, der wie ein Kissen unter ihren Füßen aufstieg.


  »Was geschieht denn jetzt?«, stieß Lin hervor. Sein blasses Gesicht war schweißnass.


  »Edo. Osa hat es geschafft, ihn zu wecken.« Nial grinste. »Sie kann unvorstellbar lästig sein. Da kann kein Mensch durchschlafen.«


  Redet man so über den Drachen, der euch gerade das Leben gerettet hat?


  Nial spürte, wie erschöpft Edo war. Die zusätzliche Brise war schwach und unstet, aber sie fühlte, wie er alles daran setzte, sie zu retten, so wie er es bei den Rebellenkundschaftern getan hatte. Es war nicht viel, aber es genügte.


  Der Drachen stieg höher und trug sie auf den kaiserlichen Vorposten zu. In Sicherheit. Ihr Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken.


  »Woher wusstest du denn, dass Edo in der Lage sein würde, sie zu hören?«, fragte Lin.


  »Er ist ein Drachenmeister«, erwiderte Nial. Die Bespannung des Drachens blockierte die Sicht, daher sah Nial nicht, wohin sie flogen. Sie musste darauf vertrauen, dass Edo sie ins Lager führen würde. In der Ferne sah sie Hauptmann Shalen und die Rebellen kleiner und kleiner werden. »So wie ich.«
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